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    Wer kennt sie nicht, die Geschichte von der Meerjungfrau? Sie verliebte sich in einen Menschenprinzen und wollte um jeden Preis mit ihm zusammensein. Sie opferte ihre Stimme, verließ das Meer und wurde ein Mensch. Doch der Prinz verliebte sich in eine andere. Der Geschichte zufolge gab die Meerjungfrau ihr Leben hin, damit der Prinz glücklich werden konnte. Doch diese Geschichte stimmt nicht. Die drei Prinzessinnen Danielle, Talia und Schnee kennen die ungeschminkte Wahrheit. Sie waren dabei, und ihre Geschichte erzählt nicht von unerwiderter Liebe und nobler Selbstaufgabe. Sie handelt von Wahnsinn, Grausamkeit und Magie...
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    Jim C. Hines hat Psychologie und Anglistik an der Michigan State University studiert. Er schreibt seit den frühen neunziger Jahren, anfangs eher nebenbei, inzwischen professionell. Seine Fantasy-Romanreihe um DIE GOBLINS fand auf Anhieb internationale Beachtung und wurde in mehrere Sprachen übersetzt.

  


  


  Für Amy


  


  
    Nichtmetrische Maße

  


  Danielle - Beatrice: du


  Talia/Schnee - Armand: Ihr


  Armand - Talia/Schnee: du


  Isaac - Armand: du


  Isaac - Danielle: du


  Danielle - Isaac: Ihr


  Danielle - Theodore: Ihr


  Theodore - Danielle: du


  Hephyra - Schnee, Talia, Danielle: Ihr


  Meerjungfrauen - irgendwer (und umgekehrt): du


  Dank


  Douglas Adams hat einmal gesagt: »Ich liebe letzte Abgabetermine. Ich liebe das zischende Geräusch, das sie beim Verfliegen machen.«


  Was Adams zu erwähnen versäumte, war die frostige Stille, die diesen letzten Abgabeterminen vorausgeht. Ruhevor-dem-Sturm-Stille.


  Cheerleader-in-einem-dunklen-Keller-mit-dem-Serienkiller-Stille. Die Art von Stille, deren einziger Zweck in dieser Welt es ist, einem ein paar Momente zu gewähren, um über die Schrecken nachzusinnen, die sich gerade bereit machen, einen zu verschlingen.


  Jedenfalls hat es sich genau so angefühlt, damals im Juli 2008, als ich mich abrackerte, um die fünfte Neufassung dieses Buches hier fertigzustellen. Worte allein können meine Dankbarkeit meiner Frau und meinen Kindern gegenüber nicht ausdrücken, die sich während dieser Zeit mit mir abgefunden und es mir ermöglicht haben, diesen letzten Abgabetermin tatsächlich einzuhalten. Mit einem Schriftsteller zu leben ist nie einfach, und sie waren weitaus geduldiger, verständnisvoller und nachsichtiger, als ich erwarten durfte.


  Danke auch meinem Agenten Joshua Bilmes und meiner Herausgeberin Sheila Gilbert, die mir beide glaubhaft versicherten, die Welt werde wirklich nicht untergehen, falls ich mein Manuskript zu spät einsende. Das ist äußerst gut zu wissen, insbesondere wenn ich nach vorne blicke auf meinen letzten Abgabetermin für Rotkäppchens Rache.


  Hervorheben sollte ich auch Diana Francis Pharao, die Verfasserin der Crosspointe-Chronicles-Serie, für ihre Unterstützung. Ich wusste, dass jedes Buch über Meerjungfrauen auf dem Meer spielen muss, aber mein Wissen über die Schifffahrt war ziemlich beschränkt. Danke, Di, dass du mich vor einer Reihe peinlicher Fehler bewahrt hast. (An dieser Stelle ist es Tradition, dass der Autor oder die Autorin erwähnt, dass sämtliche verbliebenen Fehler ganz allein auf seine oder ihre Kappe gehen, aber ich denke, ich werde die Schuld für alle Schnitzer den Goblins in die Schuhe schieben.)


  Danke euch, Josh, Debra, Marsha und allen anderen bei DAW, die ihr dabei geholfen habt, diese Reihe auf die Welt zu bringen. Besonderen Dank an Scott Fischer, dessen Einbandkunst mich jedes Mal erneut vom Stuhl haut.


  Am wichtigsten: mein Dank an Sie, die Leser. Danke, dass Sie die Bücher kaufen, dass Sie die Geschichten lesen und dass Sie sie mit Freunden und Familie teilen. Danke für all Ihre wunderbaren Briefe und E-Mails und Danke dafür, dass Sie es mir ermöglichen, den tollsten Job der Welt weiterzumachen.


  Kapitel 1


  Prinzessin Danielle Whiteshore von Lorindar klammerte sich an das Geländer im vorderen Teil des Schiffes und blickte hinaus auf die Wellen. Wenn dieser Wind anhielt, würde sie vielleicht zur ersten Prinzessin in der Geschichte werden, die die Undinen bei der Rückkehr von ihrer Winterwanderung begrüßte, indem sie sich in ihre Gewässer übergab. Den größten Teil des Morgens war das Wetter mild gewesen, doch als die Sonne den Zenit überschritten hatte, hatte der Himmel sich verändert. Es war, als empfände das Meer jetzt eine perverse Freude daran, Danielle zu quälen.


  »Trink das!« Königin Beatrices Stimme klang mitfühlend, als sie mit einem dampfenden Blechbecher vom Hauptdeck hochgestiegen kam. Sie drückte ihn Danielle in die Hand. »Tee mit Honig, so wie du ihn gerne magst.«


  Die Königin hatte die königlichen Gewänder des Hofes gegen Kleider eingetauscht, die ans Unschickliche grenzten. Mit ihrer dunkelblauen Hose und dem lose sitzenden, hellen Hemd hätte sie fast als Matrose durchgehen können. Eine abgetragene blaue Tellermütze bedeckte ihr Haar, mit Ausnahme einiger Strähnen, die wie kleine graue Banner ihre Ohren umflatterten. Nur ihre lange Jacke, goldverbrämt und mit weißer Borte geschmückt, kennzeichnete sie als Mitglied des Königshauses. Diese und die silberne Halskette mit einer Perle von der Größe von Danielles Daumennagel, die sie trug.


  Jeder konnte der Königin ansehen, welches Vergnügen es ihr bereitete, draußen auf See zu sein. Wären nicht die Anstandsregeln gewesen, da hatte Danielle keinen Zweifel, Beatrice würde in diesem Moment mit der Mannschaft in der Takelage klettern oder das Krähennest bemannen, um nach Meervolk Ausschau zu halten.


  Nach Undinen, korrigierte sie sich; so zogen sie es vor genannt zu werden.


  Salopp, wie Beatrices Kleidung war, schien sie sich viel wohler zu fühlen als Danielle. Für Letztere hatten ihre Dienerinnen gepackt, die offensichtlich mit dem Leben auf See so wenig Erfahrung hatten wie sie selbst. Der schwere Umhang und das cremefarbene Kleid wären vielleicht für einen zwanglosen Tag zu Hause im Palast akzeptabel gewesen; hier auf dem Schiff musste sie sich ständig Mühe geben, nicht über den eigenen Rock zu stolpern. Gischt klebte wie winzige Glasperlen am purpurnen Samt ihres Umhangs. Sie war versucht, um Erlaubnis zu bitten, die Garderobe der Königin zu plündern.


  Für den Moment nippte sie aber bloß an ihrem Tee und tat ihr Möglichstes, um nicht zu erbrechen. Der Honig reichte nicht, um den schärferen Geschmack von Ingwer und anderen Gewürzen zu überdecken.


  »Zu stark?«, fragte Beatrice.


  »Ganz und gar nicht.« Danielle zwang sich, noch einen Schluck zu nehmen. Im Laufe des letzten Jahres hatte sie sich verziehen lassen. Als sie noch mit ihrer Stiefmutter und ihren Stiefschwestern zusammengelebt hatte, hatte sie sich glücklich schätzen können, wenn sie sich ab und zu eine Tasse lauwarmen Tees aus übrig gebliebenen Blättern brühen konnte, und Honig war ein Luxus gewesen, an den sie sich nur aus allerfrühesten Kindheitstagen erinnerte.


  Beatrice lachte. »Schnee hat nie gelernt, einen ordentlichen Tee zu machen.«


  »Was hat sie in den hier hineingetan?«


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es am besten ist, nicht zu fragen. Sie sagte, es werde deinem Magen helfen.«


  Obwohl Schneewittchens kulinarische Künste zu wünschen übrig ließen, vertraute Danielle ihr. Schließlich hatte Schnee ihr im Jahr zuvor das Leben gerettet. Das Wenigste, was Danielle tun konnte, war, ihren übermäßig starken Tee zu trinken.


  Wenn schon sonst nichts, so half ihr der Tee wenigstens, den salzigen Geschmack des Meeres aus dem Mund zu spülen. Sie nippte noch einmal daran und drehte sich dann um, um die Lord Lynn Margaret zu beobachten, die ihnen in der Ferne folgte. Die Saint Tocohl verfolgte sie auf der anderen Seite, sodass die drei Schiffe ein spitzes Dreieck auf dem Ozean bildeten.


  »Du wirst dich daran gewöhnen.« Beatrice schlug Danielle auf eine Weise auf den Rücken, die eher zu einem gemeinen Matrosen als zur Königin von Lorindar passte. »Ich fühle ehrlich mit dir. Ich habe nie unter Seekrankheit gelitten, aber als ich mit Armand schwanger war, konnte ich drei Monate lang nichts Aufregenderes als Haferbrei essen. Und selbst dann noch standen die Chancen fifty-fifty, dass ich den Haferbrei unten behielt.«


  »Und trotz deines Mitgefühls entschließt du dich, mir dieses Elend aufzubürden?« Noch vor einem Jahr hätte die bloße Vorstellung, mit der Königin zu scherzen, Danielle auf die Knie fallen und um Vergebung flehen lassen; jetzt kniff sie in gespieltem Ärger die Augen zusammen. »Zu solcher Grausamkeit hätte ich Euch nie für fähig gehalten, Eure Majestät!«


  Die Lachfalten in Beatrices Gesicht vertieften sich. Sie beugte sich näher heran und senkte die Stimme. »Wollte ich, dass dir übel wird, ließe ich deinen Mann das Ruder übernehmen.«


  Danielle grinste und schirmte ihre Augen ab, als sie sich umdrehte, um nach dem Prinzen Ausschau zu halten. Auch wenn Beatrice das Kommando über das Schiff offiziell ihrem Sohn übertragen hatte, hatte Prinz Armand das Steuerrad noch nicht angefasst. Als Danielle ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war er dabei gewesen, die Kanonen auf der rechten Seite des Hauptdecks zu inspizieren.


  Der Steuerbord-Seite. Armand hatte die Liebe seiner Mutter zum Segeln geerbt, und auch wenn beide sich Mühe gaben, konnten weder Beatrice noch Armand ihre Erheiterung verbergen, wenn Danielle wieder einmal über einen nautischen Fachausdruck stolperte.


  Beatrice verschränkte die Arme auf der Reling, lehnte sich hinaus und spähte ins Wasser. »Ich habe dir diese Seereise im Herbst, als Jakob auf die Welt kam, erspart, aber es gibt Grenzen. König Theodore kann diese Reisen vermeiden, wenn er es vorzieht, aber als zukünftige Königin von Lorindar musst du bei den Undinen eingeführt werden.«


  Ihre Worte brachten Danielles Übelkeit mit voller Wucht zurück. Sie stürzte den Rest des Tees hinunter und holte tief Luft.


  »Darüber hinaus war es längst überfällig, dass du einen Fuß auf diese wunderbare Galeone setzt.« Beatrice zwinkerte ihr schelmisch zu. »Schließlich wurde sie dir zu Ehren benannt.«


  »Ja, ich weiß.« Danielle erinnerte sich an den Schrecken, als Armand ihr die Nachricht beigebracht hatte. »Konnten sie denn mit nichts Besserem als Glaspantoffel aufwarten?«


  Die Königin zuckte mit den Schultern. »Mir ist gesagt worden, es wurde auch über Mitternachtskürbis diskutiert.«


  »Mitternachtskürbis? Es gab keinen Kürbis! Ich habe nie -« Danielle hielt inne. »Du ziehst mich wieder auf!«


  »Schon möglich.«


  Danielle runzelte die Stirn: Unter ihrer Ausgelassenheit klang die Königin beunruhigt. Zu flüchtig war ihr Lächeln, und immer wieder wandte sie sich ab. Sonst widmete Beatrice jedem Gesprächspartner ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, ob es sich um einen Kaiser oder um einen Stallburschen handelte. »Bea?«


  »Hilft der Tee?«, erkundigte sich Beatrice ohne aufzusehen.


  Danielle nickte. »Wieso hat Schnee nicht gleich welchen gebrüht, als wir in See gestochen sind?«


  Wieder ein geistesabwesendes Lächeln. »Über einhundert junge, starke, hart arbeitende Matrosen bemannen die Glaspantoffel. Du solltest dankbar sein, dass Schnee überhaupt an dich gedacht hat.«


  Von einer Plattform in der Nähe der Spitze des vordersten Masts - dem Fockmast - ertönte ein Ruf: »Undinen voraus!«


  Mit einem Male rannten überall Matrosen herum, zerrten an Tauen und rollten Segel ein. Auf dem Quarterdeck wölbte Armand die Hände vor dem Mund und rief: »Klar zum Halsen! Fier auf die Schoten! Klar zum Einholen des Vormarssegels!« Er wartete einen Herzschlag lang und beobachtete die Männer bei der Arbeit, dann brüllte er: »Hol dicht die Großschot! Über die Fock! Klar zum Manöver am Großbramsegel!«


  Er hätte sich ebenso gut einer Fremdsprache bedienen können, doch Danielle hörte, wie Beatrice die Kommandos mitflüsterte.


  Sie lehnte sich zurück und musterte ihren Ehemann. Er hatte die Ärmel zurückgeschoben, sodass seine sehnigen Armmuskeln entblößt waren. Über den Winter hatte Armand sich das dunkle Haar wachsen lassen, und Danielle war sich noch nicht sicher, ob sie den neuen Bart mochte oder nicht. Er ließ sein schmales Gesicht voller wirken, neigte aber dazu, in unpassenden Momenten zu kitzeln.


  Danielle lächelte, als sie daran dachte, und schob sich am Fockmast vorbei bis ganz nach vorn an die Reling, wobei sie versuchte, nicht im Weg zu sein, als die Mannschaft hochkletterte, um die Segel einzuholen. Niemand hatte Danielle je davor gewarnt, wie eng es auf einem Schiff zugehen konnte. Die drei Masten - vier, wenn man das Bugspriet, das wie ein Speer über den Vorderteil des Schiffes hinausragte, mitzählte - hingen voller Taue und Takelwerk, als hätte eine Riesenspinne ihr Netz über das gesamte Schiff gesponnen. Bei acht Kanonen, die auf dem Hauptdeck montiert waren, und dazu den großen Beibooten blieb kaum so viel Platz, dass zwei Matrosen einander passieren konnten.


  Danielle beobachtete, wie ihre Freundin Talia sich den Weg übers Deck bahnte. Das Chaos schien sie nicht im Mindesten zu stören; sie glitt durch die Mannschaft, als wäre sie auf See geboren, obwohl sie nach dem, was Danielle über ihre Vergangenheit wusste, bis fast zu ihrem zwanzigsten Lebensjahr, als sie aus ihrem Wüstenkönigreich im Süden geflohen war, keinen Fuß auf ein Segelschiff gesetzt hatte.


  Kurz nach Talias Geburt hatten Elfen ihr eine Reihe von Gaben zuteilwerden lassen, von denen übernatürliche Anmut nicht die geringste war. Danielle wäre vielleicht neidisch gewesen, hätte sie nicht auch gewusst, welchen Preis Talia für diese Gaben bezahlt hatte. Nur wenige kannten die wahre Geschichte Dornröschens: wie ihr Jahrhundert des Schlummerns von einem Erwachen beendet worden war, neben dem Albträume verblassten.


  »Bist du so weit?«, fragte Beatrice und lenkte Danielles Aufmerksamkeit wieder auf ihre Verpflichtungen als Prinzessin.


  »Spielt das eine Rolle?« Sie wusste, dass sie nicht nervös sein sollte. Alles, was sie tun musste, war dazustehen ... Dazustehen und das gesamte Königreich Lorindar zu präsentieren. Sie, die den Großteil ihres Lebens in Lumpen zugebracht und nur Vögel und Ratten als Gesellschaft gehabt hatte. Ihre kurze Zeit als Prinzessin von Lorindar konnte ein Leben als Aschenputtel nicht auslöschen, und es gab immer noch Momente, da hielt sie ihr neues Leben für einen Traum, für eine Illusion, die Schlag Mitternacht vorbei sein würde.


  »Nicht wirklich, nein.« Beatrice lächelte ihr beruhigend zu.


  Für die Undinen ging Adel von der Mutter auf das Kind über, deshalb war es die Königin, die am meisten verehrt wurde. Die vorherige Königin der Undinen war mehrere Jahreszeiten zuvor entschlafen, sodass jetzt ihr Ehemann herrschte. Nichtsdestoweniger erwarteten sie nach wie vor, von der Königin von Lorindar begrüßt zu werden. Von der Königin - und nun auch von der Prinzessin.


  Danielle hätte schon im Jahr davor eingeführt werden sollen, aber sie war mit Armand auf einer Reise durch das Königreich gewesen, als die Undinen in Lorindars Gewässer zurückkehrten. Sie hatte vorgehabt, die Undinen im Herbst zu besuchen, wenn sie nach Süden zu wärmeren Wassern aufbrachen, aber ihre Stiefschwestern hatten diesen Plan zunichtegemacht, indem sie Armand entführt und Danielle versklavt und dann versucht hatten, ihr ungeborenes Kind zu rauben. Selbst als Danielle wieder zu Hause war, war sie nicht in der Verfassung für eine Seereise gewesen.


  Sie berührte ihren Bauch, als sie an die dunkle Magie dachte, mit der ihre Stiefschwester Stacia die Schwangerschaft vorangetrieben hatte. Danielle hatte entsetzliche Angst davor gehabt, was diese Magie ihrem Sohn antun würde. Noch immer dankte sie Gott jeden Abend dafür, dass Jakob gesund zur Welt gekommen war. Kein Heiler konnte auch nur das kleinste Problem finden, und sogar Schnee versicherte ihr, dass er frei von jedem Fluch oder verderblichem Einfluss sei.


  Beatrice nahm sie bei der Hand und führte sie sanft zu der Reling zu ihrer Rechten. »Lorindar hat Glück, so eine Prinzessin sein Eigen zu nennen.« Sie wandte sich nach hinten zu Armand und hob die Stimme. »Es würde Lorindar allerdings guttun, einen weniger zerstreuten Prinzen zu haben. Beeilung, Armand!«


  Armand war bereits auf dem Weg zum Bug. Eigentlich erforderte die Etikette seine Anwesenheit nicht. Er hätte auch im Palast bei König Theodore bleiben können, von dem bekannt war, dass er genauso auf den Aufenthalt auf einem Segelschiff reagierte wie Danielle. Aber Armand war seiner Mutter Sohn und ließ sich selten eine Gelegenheit zu einer Schifffahrt entgehen.


  Hinter ihm schleppten zwei Seemänner eine wasserdichte Holzkiste, die ebenso sorgfältig mit Pech und Bienenwachs versiegelt war wie der Schiffsrumpf.


  Es war Tradition, dass Lorindar den Undinen jedes Jahr ein Geschenk überreichte, um sie bei der Rückkehr von ihrer Winterwanderung zu begrüßen. Seit Beginn der Regentschaft König Posannes' war dieses Geschenk eine Kiste mit Erdbeereingemachtem. Letztes Jahr hatte Posannes Beatrice im Gegenzug die Perle geschenkt, die sie jetzt trug, und dabei behauptet, er habe besser abgeschnitten.


  »Bemannt die Rahen!«, rief Armand. Die Mannschaft in den Rahen nahm Haltung an, die Arme hinter dem Rücken, sodass sie sich an den Tauen festhalten konnten, um das Gleichgewicht zu wahren. Es war eine beeindruckende Ehrenbezeigung: über fünfzig Matrosen, die überall auf den waagerechten Balken standen, die die jetzt eingerollten Segel trugen.


  Talia kletterte auf die Back und trat dann zur Seite, um Armand Platz zu machen. Der Prinz beugte sich herab, um die Kiste hinter sich herzuziehen, die ihm die Matrosen von unten hochschoben.


  »Da!« Beatrice stützte sich mit einer Hand auf der Reling ab, als sie auf die fernen Gestalten zeigte. »Wo steckt Schnee? Ich wollte sie auch hierhaben.«


  Ohne Beatrices Hinweis hätte Danielle die Undinen für Felsen im Wasser gehalten. Nur ihre Köpfe und Schultern durchbrachen die Wasseroberfläche. Sie schwammen in einer umgekehrten V-Formation, die sie an Gänse erinnerte.


  Ohne Warnung verschwanden sie unter Wasser.


  »Was ist passiert?«, fragte Danielle.


  Armand trat zu ihr und legte den Arm um ihre Taille. Eine solche Zwanglosigkeit hätte ihm zu Hause im Palast strenge Worte vom Kanzler eingebracht, aber hier auf See waren solche Regeln weniger wichtig. Danielle lehnte sich an ihn; die Wärme seines Körpers war ein angenehmer Kontrast zu der Kühle des Windes. Er deutete auf die Wellen, wo die Undinen verschwunden waren. »Schau zu!«


  Die Leitundine katapultierte sich in die Luft, wölbte sich über dem Wasser und tauchte fast ohne Spritzer wieder darin ein. Zwei weitere taten es ihr gleich und sprangen dabei sogar noch höher als die erste. Immer schneller flogen sie paarweise aus dem Wasser, so dicht hintereinander, dass Danielle staunte, dass sie nicht zusammenstießen.


  »Es sind mehr, als ich in Erinnerung hatte«, bemerkte Armand. »Ich frage mich, ob sich ein anderer Stamm mit dem von Posannes vereinigt hat.«


  »Vielleicht«, meinte Beatrice stirnrunzelnd.


  Auf Armands Gesicht lag ein jungenhaftes Grinsen, als er sich umdrehte. »Ladet die Kanonen!«


  Auf beiden Seiten des Hauptdecks stießen Matrosen lange Stöcke in die Kanonen, um das Pulver in die Rohre zu stopfen. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, Kanonenkugeln aufs Deck zu schleppen, weil es sich nur um eine Vorführung für die Undinen handelte.


  »Warte!«


  Beatrice beobachtete immer noch aufmerksam das Wasser, obwohl die Undinen zu weit entfernt waren, um irgendwelche Einzelheiten erkennen zu können.


  »Halt!«, rief Armand. »Was gibt's?«, fragte er seine Mutter.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Beatrices Antwort war vage, aber sie wirkte beunruhigt. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, doch dann schüttelte sie den Kopf.


  Armand beobachtete die Königin noch einen Moment lang und wandte sich dann wieder an die Mannschaft. »Klar zum Salut!«


  Mittels Tauen und Rollen brachten die Matrosen die Kanonen am Rand des Decks in Stellung, bis die Rohre durch breite Lücken in der Reling ragten.


  Erneut warf Armand einen Blick auf die Königin. Als sie nichts sagte, hob er den Arm und rief: »Feuer!«


  Matrosen hielten lange Stangen mit brennenden Zündschnüren über jede der Kanonen; die resultierenden Explosionen ließen die Glaspantoffel erbeben. Die Kanonen bockten vom Rückstoß, dass die Taue sich spannten. Dunkler Rauch quoll von den Schiffsseiten hoch. Danielle verzog das Gesicht, als ihr der Geruch von verbranntem Metall in die Nase stieg.


  »Tut mir leid«, sagte Armand immer noch lächelnd. Seine Stimme klang nicht im Geringsten entschuldigend. »Ich habe vergessen, ihnen zu sagen, dass sie nur eine halbe Ladung nehmen sollen.«


  »Allerdings. Ich meine mich daran zu erinnern, dass du das letztes Jahr auch ›vergessen‹ hast.« Beatrice schüttelte den Kopf. »Eure Augen sind jünger als meine. Sieht jemand König Posannes?«


  Talia trat links neben Beatrice an die Reling und spähte durch den Rauch. »Noch nicht. Was ist los?«


  »Nichts, hoffe ich«, sagte Beatrice. »Aber ihr solltet hinunter aufs Hauptdeck gehen. Ihr alle.«


  Inzwischen hatte sich unter dem Einfluss des leichten Windes der Rauch zu klären begonnen, und die Undinen waren nahe genug, dass Danielle durch den Dunst Einzelwesen erkennen konnte. Ihre Haut war tiefbraun, ein paar Nuancen heller als die Talias. Die meisten waren barbrüstig, sowohl Männer als auch Frauen, allerdings trugen ein paar von ihnen eng anliegende graue Häute, die die Arme frei ließen. Einige führten Waffen mit sich, meist Messer und schlanke Fischerspeere, die an Gurten um Arme und Brustkörbe befestigt waren.


  Eine einzelne Nixe kam vor den übrigen an die Oberfläche.


  »Wer ist das?« Armand trat an seiner Mutter vorbei und wölbte eine Hand über den Augen. »Wo ist Posannes?«


  »Armand, ich sagte doch -« Beatrices Lippen spannten sich. »Talia, schaff ihn hier fort!«


  Armand bewegte sich zur Reling. »Wenn es eine Bedrohung gibt, dann muss ich -«


  Er stieß einen überraschten Schrei aus, als Talia ihm in die Kniekehlen trat. Sie packte ihn am Kragen, als er zu Boden ging, und schleifte ihn zur Leiter.


  Armand griff hinter sich, um ihre Handgelenke zu fassen zu bekommen und sich aus ihrem Griff zu befreien. Schulterzuckend gab Talia ihn frei und ließ ihn fallen. Armand rappelte sich auf, und Talia schubste ihn nach hinten. Er blieb mit dem Absatz an der Kiste mit dem Eingemachten hängen, stolperte darüber und purzelte hinunter aufs Hauptdeck.


  »Talia!« Danielle schaute nach unten und sah ihren Mann ausgestreckt auf zwei umgefallenen Besatzungsmitgliedern liegen. »Ist alles in Ordnung bei dir, Armand?«


  »Müsste es eigentlich. Ich habe ihn auf einen Matrosen gezielt.« Talia sprang über die Kiste und folgte dem Prinzen nach unten.


  »Du auch!«, sagte Beatrice zu Danielle. »Rasch! Hol Schnee her!«


  Danielle schickte sich an zu gehorchen, dann drehte sie sich wieder um und ergriff die Hand der Königin. »Wenn eine Gefahr besteht, dann solltest du auch gehen.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Bitte, Danielle.«


  Urplötzlich verwandelte sich das Meer direkt vor dem Schiff in eine Fontäne aus weißer Gischt. Die Leitnixe flog in hohem Bogen durch die Luft, höher als eine der anderen zuvor gesprungen war. Vielleicht war es ihr Doppelschwanz, der ihr größere Stärke verlieh, vielleicht hatten die anderen sich auch einfach nur zurückgehalten.


  »Lirea«, flüsterte Beatrice.


  Ein Schrei entrang sich Lireas Kehle, ein rauer, wütender Laut, der sich in Danielles Ohren bohrte und sie fast auf die Knie zwang. Sie torkelte nach vorn, packte Beatrice am Arm und zog sie aus dem Weg, als Lirea über die Reling setzte.


  Die Meerjungfrau krümmte sich, um den Seilen auszuweichen. Sie schwankte, als sie landete, und rammte das Ende ihres Speers ins Deck, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Schwänze waren Füßen gewichen. Unter Danielles Augen legten sich die Flossen, die an den Außenseiten von Lireas Beinen entlangliefen, flach an ihre Haut an und verschwanden. Die Schuppen an ihren Füßen und Knöcheln senkten sich in die Haut und hinterließen dünne Rinnsale wässrigen Bluts. Ihre übrigen Schuppen blieben erhalten, wie ein purpurner Panzer, der ihre Beine und Taille schützte.


  Lirea war dünner als die anderen Undinen; ihre Haut zeichnete Rippen und Schlüsselbein deutlich nach. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte Danielle sie auf achtzehn oder neunzehn Jahre geschätzt. Ein abgenutzter Gurt kreuzte sich zwischen kleinen Brüsten; an seiner Seite hing ein Dolch, dessen Heft nach vorn ragte. Sie trug eine Halskette aus polierten Austernschalen, die an ihrer schlanken Gestalt viel zu groß wirkte. An einem Ohr glänzte ein kleiner Goldreif.


  Bevor Danielle eine Bewegung machen konnte, richtete Lirea ihren Speer auf die Königin. Sie hustete und spuckte Meerwasser aufs Deck, dann sagte sie: »Ihr haltet euch widerrechtlich in unseren Gewässern auf!«


  Ihre Stimme war heiser, als erholte sie sich von einer schlimmen Erkältung. Danielle machte Anstalten, sich zwischen die beiden Frauen zu stellen, doch Lirea holte mit dem Speer aus und schnitt ihr in den Arm. Blut sickerte in ihren Ärmel.


  »Du siehst gut aus, Lirea«, sagte Beatrice ruhig. »Wo ist dein Vater?«


  Lirea kam näher heran und drängte Beatrice zurück, bis sie an der Reling stand. Die Meerjungfrau warf einen Blick auf die Kiste. Mit angewiderter Miene stemmte sie einen Fuß dagegen und schob. Die Kiste rutschte von der Back und krachte aufs Hauptdeck. »Wir sind Undinen. Wir brauchen kein Menschenobst. Wenn ihr wünscht, unseren Ozean in Frieden zu bereisen, dann bringt uns Gold! Gold und meine Schwester!«


  »Deine Schwester?« Beatrice blickte flüchtig aufs Hauptdeck, wo Armand und die Matrosen sich schon mit Armbrüsten und Speeren versammelt hatten.


  »Spiel keine Spielchen mit mir!«, sagte Lirea. »Ich höre alles! Ich habe gehört, dass du ein Komplott mit Lannadae und meinem Vater geschmiedet hast, ebenso wie ich höre, dass die da unten vorhaben anzugreifen.« Sie stieß Beatrice den Speer in die Seite, so fest, dass die Königin keuchte. Ein kleiner Kreis aus Blut verdunkelte ihr Hemd unter der Jacke.


  »Es ist nichts«, wisperte Beatrice und winkte Danielle zurück.


  Lirea wandte sich Armand und der Mannschaft zu. »Noch ein Schritt, und sie stirbt!«


  Armand hob die Hand. »Lass meine Mutter gehen, und ich werde -«


  »Ich bin die Königin des Ilowkira-Stammes!«, rief Lirea. »Ich spreche mit eurer Königin und allein mit ihr!«


  »Du hast Posannes umgebracht.« Beatrice ignorierte die Waffe, die ihr in die Rippen gedrückt wurde. »Genau wie du Levanna umgebracht hast.«


  Wasser tropfte an Lireas Gesicht herunter; es sah aus, als würde sie weinen. »Sie haben mich verraten. Jeden Tag raunen die Wellen von ihrem Verrat.«


  Eine Bewegung bei der Takelage erregte Danielles Aufmerksamkeit: Talia erklomm eins der Seile auf der Backbord-Seite. Sie war bereits weit genug oben, um auf die Back springen zu können, aber nicht einmal Talia war schnell genug, um Lirea aufzuhalten, ehe sie Beatrice töten konnte. Nicht, wenn nicht etwas passierte, das die Undine ablenkte.


  Danielle wusste wenig über Schiffe, aber sie war oft genug an den Docks gewesen, um die Ratten an den Tauen entlangklettern und über Fässer und Kisten huschen gesehen zu haben, ebenso wie sie die Katzen die Hafenanlagen auf Beutesuche durchstreifen gesehen hatte. Jedes Schiff beherbergte weit mehr als bloß seine Besatzung.


  Danielles ganzes Leben lang hatten Tiere ihr geholfen. Tauben und Ratten waren ihr bei der Hausarbeit behilflich gewesen, indem sie den Kamin sauber gemacht oder im Garten Schnecken aus den Beeten gepickt hatten. Jahre später hatten dieselben Tauben ihre Stiefmutter geblendet und ihre Stiefschwestern entstellt. Als ihre Stiefschwestern Danielle entführt hatten, hatten die Ratten ihr bei der Flucht geholfen.


  Es war damals gewesen, in der Gefangenschaft ihrer Stiefschwestern, dass sie gelernt hatte, ohne Worte mit den Tieren zu sprechen. Sie wusste nicht, wie oder wieso sie sie verstanden. Vielleicht war es ein weiteres Geschenk ihrer Mutter; wie die Glaspantoffeln und das silberne Ballkleid, das sie auf dem Fest getragen hatte. Alles, was Danielle wusste, war, dass sie ihr zu Hilfe kamen.


  Ohne Lirea auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, rief sie still: Helft mir, meine Freunde!


  »Dein Vater hat mir erzählt, was dir zugestoßen ist«, sagte Beatrice gerade. »Er wollte dir helfen.«


  »Ich habe genug ›Hilfe‹ gehabt.« Lireas Worte waren wie Nadeln, die tief in Danielles Ohren gestoßen wurden. »Gebt mir Lannadae, und wir werden euch gestatten heimzukehren. Weigert euch, und wir werden euch alle jagen, vom kleinsten Fischerboot bis hin zu eurem mächtigsten Kriegsschiff!«


  Beatrice neigte den Kopf. »Dein Vater hat dich geliebt, aber er war kein Dummkopf. Wie hast du es gemacht, Lirea? Wie hast du ihn getötet?«


  »Er hat mich dazu gezwungen!« Die Tränen, die ihr jetzt über die Wangen liefen, waren unverkennbar. »Er hat mich für eine krankhafte Monstrosität gehalten, eine Perversion, die man hätte sterben lassen sollen. Ich weiß, was er getan hätte, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte.«


  »Er wollte nur, dass es dir wieder gut geht. Dass du glücklich bist.« Beatrice machte Anstalten, nach dem Speer zu greifen. Lirea spannte sich an, und Beatrice zog die Hand zurück.


  »Das hat er mir gegenüber auch behauptet«, entgegnete Lirea. »Aber ich habe die Wahrheit hinter seinen Worten gehört.«


  Ein erstickter Schrei vom Hauptdeck lenkte Danielles Aufmerksamkeit auf die drei Ratten, die an der Leiter hochhuschten. Einen anderen Matrosen hatte Armand warnend am Arm ergriffen, um ihn davon abzuhalten, ebenfalls aufzuschreien. Der Prinz sah Danielle in die Augen und nickte. Er selbst war unbewaffnet, aber ein Zucken seines Fingers war das Signal für die anderen, die Waffen bereit zu machen.


  Lirea bemerkte nicht, wie die Ratten über die Steuerbord-Leiter auf die Back kletterten und durch die Pfützen rannten, die ihre Ankunft hinterlassen hatte.


  Macht schnell!


  Lirea wirbelte herum und fuchtelte mit dem langen Narwalstoßzahn am Ende ihres Speers bedrohlich nah vor Danielles Bauch herum. »Übergebt Lannadae, oder wir werden eure Mannschaft töten, beginnend mit dieser hier!«


  Danielle hob den Kopf und versuchte, genauso ruhig wie die Königin zu bleiben, doch ihre Hände zitterten.


  »Sie zu töten wird deinem Schmerz kein Ende bereiten.« Zum ersten Mal verhärtete Ärger die Worte der Königin.


  Danielle machte sich bereit. Jetzt!


  Die erste Ratte schlug die Zähne von hinten in Lireas ungeschützten Fußknöchel. Gleichzeitig riss Danielle den Arm hoch und schlug den Speer weg.


  Lirea strauchelte auf die Reling zu, als die zweite Ratte sich an der Seite ihres Fußes festklammerte; sie holte mit dem Speer aus und schlug nach der dritten Ratte.


  »Packt sie!«, schrie Armand und griff nach der Leiter.


  Talia war schneller. Sie ließ sich auf die Back fallen und riss Lirea mit einem tief angesetzten Fußstoß die Beine unter dem Körper weg. Während die Meerjungfrau sich wieder aufrappelte, packte Talia Danielle am Arm und schleuderte sie auf Armand; die beiden stürzten zusammen aufs Hauptdeck und wurden von der Mannschaft aufgefangen.


  Armand sprang auf und schnappte sich eine Armbrust von einem der Matrosen. »Wenn ihr freie Schussbahn habt, schießt!«


  »Euer Hoheit, die Undinen greifen das Schiff an!«


  Armand fluchte. »Ihr vier bleibt bei mir! Alle anderen gehen an die Seiten! Holt den Anker hoch und signalisiert der Tocohl und der Margaret! Ihre Bogenschützen werden einen besseren Winkel haben, um uns die Undinen vom Rumpf zu schießen.«


  Auf der Back versuchte Talia, zur Königin zu kommen, aber Lirea hatte sich schon wieder erholt. Mit zwei Speerstößen trieb sie Talia zurück, sodass Beatrice auf dem Vorderteil des Deckaufbaus in der Falle saß. Beim dritten Stoß drehte Talia sich seitwärts weg, packte den Schaft und zerrte Lirea dichter an sich heran, gleichzeitig machte sie einen Schritt nach vorn und versetzte ihr einen Handkantenschlag an den Hals.


  Danielle hatte Talia mit dieser Kombination Männer zu Boden schicken sehen, die zweimal so groß wie sie selbst waren, aber Lirea wankte bloß und taumelte in die Nagelbank um den Fockmast. Die Undinen hatten wohl kräftigere Hälse, oder aber ihre Luftröhren waren besser geschützt.


  Talia hatte den Speer nicht losgelassen. Ein schneller Tritt gegen Lireas Handgelenk löste deren Griff, und Talia entriss ihr die Waffe. Sie ließ sie über dem Kopf herumwirbeln und holte zum Schlag aus.


  Lirea sprang um den Mast herum, prallte mit Beatrice zusammen und stieß die Königin in die Reling. Beatrice fing sich und rammte ihr den Ellbogen in die Seite. Irgendwer jubelte, als Beatrice die Meerjungfrau wieder zu Talia hinstieß.


  Lirea zog ihr Messer aus dem Gurt und hieb wild um sich. Talia ließ den Speerschaft auf ihr Handgelenk niedersausen, wich zurück und verpasste Lirea mit der Spitze eine Schnittwunde oberhalb des Ellbogens. Dem folgenden Stoß wich Lirea nur mit Mühe aus; statt ihrer traf er die Reling und hinterließ eine tiefe Kerbe im Holz.


  »Schnell!«, drängte Danielle. Sie hätte gern geholfen, doch sie wusste, dass sie nur im Weg gewesen wäre.


  Beatrice hielt den Mast zwischen sich und den beiden Kämpferinnen und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Die Königin war selbst eine fähige Kämpferin, aber Talias Fertigkeiten waren übermenschlich. Armand bahnte sich bereits einen Weg zum Rand der Back, um seiner Mutter herunterzuhelfen.


  Lirea schrie erneut, und das Geräusch war so schmerzhaft, dass einige Matrosen die Waffen fallen ließen. Sogar Talia wankte zurück. Immer noch schreiend stieß Lirea mit dem Messer nach ihr.


  Mit einer schnellen Drehung wich Talia dem Stoß aus und ließ praktisch gleichzeitig den Speer in weitem Bogen auf Lireas Rücken krachen, was die Meerjungfrau jäh verstummen und den Schaft zersplittern ließ.


  Die Wucht des Schlages schleuderte Lirea geradewegs in die Königin und trieb sie beide in die Reling. Lirea wich zurück, und Danielle schnürte es das Herz zusammen.


  »Beatrice!«, flüsterte Danielle.


  Lireas Messer stak tief in der Brust der Königin.


  »Mutter!« Armand stürzte zur Leiter hin, aber die Mannschaft zog ihn zurück.


  Der zerbrochene Speer fiel aus Talias Händen und landete erstaunlich laut auf dem Deck.


  Lirea starrte auf ihre Hand, die immer noch um das Heft des Messers lag. Noch einmal schrie sie, ein wortloser Schrei der Qual, bei dem es Danielle vor Augen verschwamm. Durch Tränenschleier sah sie, wie Lirea die Klinge herausriss und Beatrice in Talias Richtung schleuderte, bevor sie von Bord sprang.


  Talia fing die Königin auf und ließ sie behutsam aufs Deck gleiten.


  Armand kam als Erster die Leiter hoch, dicht gefolgt von Danielle. Talia hatte schon beide Hände auf die Wunde gepresst und versuchte, den Blutfluss zu stoppen.


  »Sie atmet noch!« Talias Stimme zitterte.


  »Jemand soll Hoffman holen!«, rief Armand.


  »Nein!«, sagte Talia. »Holt Schnee.«


  »Ich bin hier.« Schnee kam schon vom Hauptdeck hochgestiegen; ihr Gesicht war noch blasser als sonst.


  »Ich habe nach meinem Stabsarzt verlangt, verdammt noch mal!« Armand starrte auf die zusammengebrochene Gestalt seiner Mutter. Danielle konnte sehen, dass er darum kämpfte, die Selbstbeherrschung zu bewahren.


  Einer der Matrosen schoss seine Armbrust ins Wasser ab. »Euer Hoheit, die Undinen ziehen ab!«


  Danielle streckte die Hand aus und berührte Armand am Arm. »Schnee ist eine erfahrene Heilerin. Sie hat Beatrice schon früher geholfen.«


  »Meine Mutter liegt im Sterben«, erwiderte Armand mit ausdrucksloser Stimme. »Hoffman ist -«


  »Deine Mutter vertraut diesen Frauen«, redete Danielle ihm zu. »Genau wie ich. Bitte lass Schnee sie retten.«


  Schnee wartete nicht auf seine Antwort. Sie kniete neben der Königin nieder und spreizte ihre Hand über der Talias. »Drück fester. Alle anderen gehen zurück und machen mir Licht!«


  »Wird sie überleben?«, fragte Talia.


  Schnee gab keine Antwort. Sie berührte ihr Halsband, eine eng anliegende Kette ovaler Spiegel, die mit Golddraht verbunden waren. Licht blitzte im mittleren Spiegel auf und beleuchtete die Wunde. »Nimm jetzt die Hände weg.«


  Talia zog sich zurück, und Schnee legte die eigenen Hände auf Beatrices Brust. Ihr Haar fiel wie ein schwarzer Vorhang über ihre Schultern und verbarg ihre Handlungen.


  »Talia?«, fragte Danielle.


  Talias Hände hatten zu zittern begonnen. Sie hob den zerbrochenen Speer auf und ging auf die Reling zu.


  Danielle folgte ihr. »Was hast du vor?«


  Leichtfüßig sprang Talia auf die Reling und hielt sich mit einer Hand an einem Tau fest, während sie das Wasser absuchte.


  »Sie sind schon geflohen. Du wirst sie nie einholen.« Danielle streckte die Hand aus, aber Talia schlug sie mit dem Speer zur Seite. »Selbst wenn Lirea noch da ist - sie wird dich töten. Du kannst nicht im Wasser gegen sie kämpfen!«


  Talia hätte ebenso gut taub sein können. Mit bedächtigen Schritten balancierte sie über die Reling.


  »Schnee wird die Königin retten«, sagte Danielle. »Überlass es nicht mir, ihr zu erklären, warum du dein Leben weggeworfen hast.«


  Wenn Danielle nicht in ihrer unmittelbaren Nähe gestanden hätte, wäre ihr das schwache Zusammensacken von Talias Schultern entgangen.


  »Man hat schon gehört, dass das Meervolk seine Klingen vergiftet«, raunte ein Besatzungsmitglied.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Es ist kein Gift.«


  Armand stand auf. Die Mannschaft verstummte, als er sich umdrehte und sie anblickte. »Setzt die Segel bei. Wir fahren nach Hause.«


  Als sie den Anlegeplatz in Lorindar verlassen hatten, hatte er eine halbe Stunde lang Befehle gerufen. So, wie die Mannschaft jetzt zusammenarbeitete und fast schweigend die Segel losmachte, waren diese detaillierten Kommandos wenig mehr als eine Formalität gewesen.


  »Was ist mit ihr?« Einer der Matrosen zeigte mit seiner Armbrust auf Talia. »Sie hat doch gegen die Meerjungfrau gekämpft und ist an der Verletzung der Königin schuld.«


  Talia drehte sich auf den Fußballen um. Ihr Gesichtsausdruck ließ Danielle inständig hoffen, dass der Mann sein Testament aufgesetzt und seinen Frieden mit Gott gemacht hatte. Dann sah Talia auf die Königin hinab. Sie neigte den Kopf, ließ sich auf die Back fallen, und ihre Wut verschwand.


  Nein, korrigierte Danielle sich. Die Wut war nicht fort: Sie war einfach nur nach innen gekehrt worden.


  »Ich sagte, bringt uns nach Hause.« Armand sprach mit leiser Stimme, aber die Mannschaft überschlug sich fast, um ihm Folge zu leisten. Er kauerte sich neben Schnee. »Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Lass mir Platz!«, fuhr Schnee ihn an.


  Danielle nahm Talia bei der Hand und zog sie zur Leiter. Es war ein Maß für Talias Schock, dass sie sich nicht widersetzte, als Danielle sie wegführte.


  *


  Schnee hatte den größten Teil des Tages in der Kombüse zugebracht, wo sie eine Abhandlung über die Entwicklung der Seefahrt gelesen hatte, von einfachen Sternkarten über Himmelsgloben aus verzaubertem Quarz bis hin zum ersten Astrolabium.


  Das Herdfeuer war nach dem Frühstück gelöscht worden, weil die zunehmenden Winde die Brandgefahr zu groß werden ließen, aber der Geruch nach frisch gebratener Wurst hing noch in der Luft. Schnee saß auf einer Holzbank in der Ecke und hatte die Knie dicht an den Körper gezogen, um das Buch darauf abstützen zu können. Sie war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie das sanfte Geklirr der Töpfe und Pfannen, die an der Wand hingen, kaum bemerkte.


  Ihr Halsband warf einen weichen Strahl Sonnenlicht auf die Seiten. Jeder ovale Spiegel war ein verzaubertes Gegenstück des Zauberspiegels, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte.


  Dies war ihr zweites Halsband; das erste war vor einem Jahr zerstört worden. Schnee hatte mehrere Monate Arbeit darin investiert, ein neues zu erschaffen. Zu ihrer Überraschung hatte Danielle sich dabei als recht nützlich erwiesen: Ihr Vater war ein geschickter Glashersteller gewesen, und obwohl er schon vor langer Zeit gestorben war, erinnerte sich Danielle noch an vieles, was sie durchs Zusehen von ihm gelernt hatte. Sie hatte Schnee einige Tricks gezeigt, mit der sie die Qualität der Spiegel verbessern konnte.


  Die jetzigen Spiegel waren etwas größer als die ihres ersten Halsbands. Die goldgefassten Ränder gruben sich in die Haut am Hals, wenn sie den Kopf zu tief neigte, aber durch die Vergrößerung der Spiegel ließ sich ihre Macht leichter handhaben. In den Tagen, die schließlich zu dieser Reise geführt hatten, hatte sie die Spiegel benutzt, um Sonnenlicht im Wert von mehreren Tagen einzufangen. Dies war nicht ihr erstes Mal auf See, und ungeachtet dessen, was gewisse Leute denken mochten, konnte sie nicht die ganze Zeit damit verbringen, mit der Mannschaft zu flirten. In ihrer Kabine warteten noch drei weitere Bücher auf sie.


  Der erste Schrei brach ihren Zauber und tauchte die Kombüse in Dunkelheit. Sie drückte eine Hand an die Wand und erhob sich mit unsicheren Beinen. Es war ein magisches Element in diesem Schrei gewesen, aber es war eine beschädigte Magie, wie ein verletzter Eber, wild und wütend.


  Sie wartete, bis das Geräusch verklungen war, und berührte dann ihr Halsband, um wieder für so viel Licht zu sorgen, dass sie sich sicher den Weg aus der Kombüse bahnen konnte. Draußen kam sie an anderen Besatzungsmitgliedern vorbei, die hin und her liefen. »Was ist los?«


  »Aus dem Weg, Mädchen!« Starke Hände schoben sie beiseite.


  Schnee murmelte eine schnelle Zauberformel. Der Matrose schrie auf, als ihm die Stiefel unter den Beinen wegrutschten.


  »Darf ich mal durch?« Schnee warf dem stöhnenden Mann ein freundliches Lächeln zu, als sie über ihn hinwegtrat und nach oben ins Sonnenlicht stieg.


  Wieder ertönte der Schrei. Diesmal gelang es Schnee, sich zusammenzunehmen. Das war kein absichtlicher Zauberspruch. Ihre eigene Magie machte Gebrauch von verschiedenen Energien, angefangen beim Sonnenlicht bis hin zu ihrem eigenen Willen, indem sie sie zu den von ihr gewählten Mustern verwob. Diese Schreie hier waren ... verworren. Macht ohne Form.


  Vorn auf dem Hauptdeck rief Armand der Mannschaft Befehle zu. Schnee kletterte auf eins der Beiboote, um bessere Sicht zu haben. Eine Persenning lag über dem Boot; Schnee bewegte sich vorsichtig und tastete nach den Querbalken, bis sie einen bequemen Platz zum Stehen und Beobachten gefunden hatte.


  Auf der Back kämpfte eine halbnackte Frau mit einem Speer gegen Talia. Die Fremde sah menschlich aus, aber ihre Nacktheit kennzeichnete sie als Undine, genau wie der Haifischhautgurt, den sie trug. Königliche Abkunft, der Austernkette nach zu urteilen. Dies musste Posannes' Tochter Lirea sein.


  Hinter Lirea und Talia stand Königin Beatrice und konnte nicht vorbei. Die Mannschaft hatte sich schon versammelt und versperrte Schnee den Weg. Sie wandte sich an den nächsten Matrosen. »Ich setze ein Dutzend Kronen auf Talia!«


  Schnell hatte Talia ihrer Gegnerin den Speer entrissen und versetzte ihr einen Schlag nach dem anderen. Lirea schrie noch einmal und zog das Messer.


  Schnee stockte der Atem. Anders als bei den Schreien war die Magie, die in dieses Messer gewoben war, bewusst und präzise. Sie konnte nur eine schwache Spur der Macht des Messers spüren; wenig mehr als ein Flüstern, aber es war ein Flüstern voller Schmerzen und Verzweiflung. Schnee sprang vom Beiboot herunter und versuchte, sich zur Back durchzuschieben.


  Die Meerjungfrau machte einen Satz nach vorn, und Talia zertrümmerte den Speer auf ihrem Rücken. Einen Moment später flammte die Magie im Messer auf wie ein ölgetränkter Lappen.


  »Bea!« Es waren zu viele Leute im Weg. Schnee rammte einem Matrosen den Daumen unters Kinn, ein schmutziger Trick, den Talia ihr vor Jahren beigebracht hatte. Ein geflüsterter Zauberspruch brachte einen anderen dazu, zurückzuspringen, während ihre Illusionsspinnen auch schon wieder flimmerten und verschwanden. Ausgelassen mit Zaubersprüchen um sich werfend, bahnte Schnee sich den Weg zur Back, ohne der Verwüstung Beachtung zu schenken, die sie in ihrem Kielwasser hinterließ.


  Augenblicke später kniete sie neben der Königin und hielt die Hände über die klaffende Wunde in deren Brustkorb. Sie schickte die anderen fort. Während sie verzweifelt Gebrauch von ihrer Magie machte, um die Wunde zu kühlen und die Blutung zu verlangsamen, drohte gleichzeitig Panik ihre Zaubersprüche aufzudröseln.


  Das Messer konnte nicht ins Herz eingedrungen sein, sonst wäre Beatrice schon tot. Schnee griff nach dem großen Spiegel vorn an ihrem Halsband und zog; die Drähte drehten sich auf, und der Spiegel fiel in ihre Hand.


  Sie legte den Spiegel auf den Rücken ihrer anderen Hand, direkt über die Wunde. »Spieglein, Spieglein -« Plötzlich war ihr Kopf völlig leer. Die Reime waren nicht notwendig, aber sie halfen ihr, die Zaubersprüche zu fokussieren, und genau jetzt brauchte sie diesen Fokus. »Verdammt, was reimt sich auf Blut? Augenblick, so geht's auch!«


  Schnee konzentrierte sich. »Spieglein, Spieglein, auf dem Meer, wo kommt das Blut der Königin her?«


  Die Oberfläche des Spiegels überzog sich mit Eis und klärte sich dann wieder. Blut füllte das Glas, aber Schnee schaute angestrengt tiefer.


  Da! Eine der kleineren Arterien war eingeschnitten, aber nicht völlig durchtrennt worden. Schnee konnte sehen, wie mit jedem Herzschlag der Königin Blut aus dem Schnitt gepumpt wurde.


  Es war unmöglich, eine solche Wunde mit Nadel und Faden zu erreichen. Schnee berührte noch einmal ihr Halsband: Ein Stück Golddraht entflocht sich und wickelte sich um den Zeigefinger ihrer linken Hand. »Hol dich der Teufel - Beeilung!«


  Sie riss den Draht ab und drückte den Finger auf die Wunde. Der Draht erinnerte sich an die Hitze des Schmiedefeuers und wurde heiß, bis er so weich und geschmeidig wie Seide war. Die Spitze schlängelte sich in die Wunde und wurde länger und dünner, während sie den Schnitt in der Schlagader ausfindig machte.


  Sechs Mal durchstach der Draht die Arterie. Feiner, als es irgendeine Menschenhand vermocht hätte, nähte er die Ränder zusammen und verlangsamte allmählich den Blutfluss. Ein Gedanke durchtrennte den Draht und verschmolz die Enden miteinander, sodass keine spitzen Stellen zurückblieben. Schnee verfolgte alles durch ihren Spiegel, bis sie sicher war, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war. Erst dann streckte sie die Hand aus und berührte Beatrices Gesicht.


  Was sie spürte, war wie ein körperlicher Schlag, der ihr den Atem raubte. »Sie ist tot!«


  »Niemand stirbt, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe!« Sanfte Hände zogen sie fort. Der Schiffsarzt, ein älterer Mann namens Hoffman, setzte sich neben sie. »Sie atmet noch. Von hier an übernehme ich.«


  Schnee wollte Einwände erheben, aber die Worte wollten nicht kommen. Sie presste die Augen zu und nickte.


  Irgendjemand half ihr auf die Füße. Der Spiegel entglitt ihrer Hand und zerbrach auf dem Deck.


  »Tut mir leid«, sagte das Besatzungsmitglied.


  Schnee hörte es kaum. Beatrices Gesicht war bleich und regungslos. Ihr Blut überzog die Back; es haftete an Schnees Händen, war ihr in Ärmel und Hose gesickert. Sein scharfer Geruch überlagerte sogar die salzige Meerluft.


  »Wird sie am Leben bleiben?«, fragte jemand. Der Prinz? Schnee war sich nicht sicher.


  Sie riss sich los und versuchte, zu Danielle und Talia zu kommen. »Der Arzt ... wird tun, was er kann.« Mit diesen geflüsterten Worten ergriff Schnee die Flucht.


  *


  Der Anblick des Todes war Danielle nicht fremd. Erst letztes Jahr war ihre Stiefschwester Stacia vor ihren Augen gestorben. Ihr Vater war gestorben, als sie zehn war, ihre Mutter sogar noch früher.


  Sie hatte um sie alle geweint, auf ganz verschiedene Arten. Der Tod ihrer Mutter war weniger eine Erinnerung als eine Sammlung von Eindrücken. Zerbrochenes Glas ... Ihr Vater hatte die Flasche, an der er gerade arbeitete, fallen lassen, als er hörte, wie seine Frau stürzte. Die Flasche hatte so einen leuchtenden Blauton gehabt. Noch heiß vom Feuer, hatte der erweichte Werkstoff einen Teil des Aufpralls absorbiert, bevor er zersprungen war und Scherben seltsam verformten Glases über den Boden verstreut hatte.


  Der Tod ihres Vaters war eine langsame Angelegenheit gewesen. Danielle hatte gewusst, was auf sie zukam, auch wenn ihre Stiefmutter sich weigerte, es zuzugeben. Danielle hatte jeden Moment mit ihm gestohlen, dessen sie habhaft werden konnte. Als der Tod schließlich kam, war es fast eine Erleichterung, denn er erlöste ihren Vater von seinen Schmerzen.


  Um ihre Stiefschwester Stacia hatte Danielle wegen der Sinnlosigkeit des Ganzen geweint.


  Als sie jetzt auf dem Rand des Betts in der Kajüte saß, die sie mit Armand teilte, versagte sie es sich zu weinen. Schnee würde Beatrice retten - sie musste!


  »Beatrice hat mich gefunden.« Talias fremdländische Aussprache war breiter als sonst; sie zog die Vokale in die Länge und verschluckte die stimmlosen Konsonanten. Der fein gewebte Teppich dämpfte das Geräusch ihrer Schritte, als sie auf und ab ging. Sie trug noch den zerbrochenen Speer, den sie Lirea abgenommen hatte. »Vor vier Jahren, als ich nach Lorindar geflohen bin. Ich hatte solche Angst, dass ich sie beinahe umgebracht hätte.«


  »Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.« Sich über Talias Angst Sorgen zu machen, half Danielle, ihre eigene zu ignorieren. »Du darfst dir dafür nicht die Verantwortung geben.«


  Talia stieß die Speerspitze in die Wand, drehte den Schaft herum und brach einen langen Splitter aus der Vertäfelung. »Lirea hatte nicht vor, Beatrice zu töten. Sie hätte es auch nicht getan, wenn ich nicht -«


  »Beatrice ist nicht tot.«


  Talias Mund zitterte. »Ich habe früher schon getötet, Prinzessin. Ich habe die Wunde gesehen. Bei so viel Blut -«


  »Schnee wird sich um Beatrice kümmern«, sagte Danielle. »Du hast nur versucht, uns zu beschützen.«


  »Und wie fabelhaft ich diese Aufgabe gelöst habe!« Sie betonte ihre Worte mit einem weiteren Schlag an die Wand. »Ich sollte an Deck sein. Das Meervolk könnte zurückkommen.«


  »Du hast die Undinen doch früher schon gesehen. Wusstest du, dass sie menschliche Gestalt annehmen können?«


  Talia schüttelte den Kopf. »Das können sie nicht. Andernfalls hätte König Posannes sich seine Erdbeeren selbst pflücken können. Das hier war etwas anderes.«


  Wenigstens hatte sie aufgehört, auf und ab zu gehen. Schnell sprach Danielle weiter, in der Hoffnung, sie beide abgelenkt zu halten. »Lirea hatte zwei Schwänze.«


  »Die meisten Undinen haben nur einen«, sagte Talia. »Die königliche Blutlinie hat zwei. Sie glauben, das macht sie überlegen, bringt sie näher ans Menschsein. Sie sind auch schnellere Schwimmer.«


  »Beatrice sagte, sie sei eine von Posannes' Töchtern.« Hatte Lirea ihren eigenen Vater ermordet, um die Herrschaft über ihren Stamm zu übernehmen? »Lirea hat nach ihrer Schwester gefragt.«


  »Die Macht geht durch die Frauen über. Posannes hat den Stamm erst geführt, nachdem seine Frau gestorben war. Auch wenn er die Krone trug, hatten seine Töchter die wahre Macht inne. Nach ein oder zwei Jahren hätte die Älteste übernommen. Wenn Lirea nach ihrer Schwester sucht, dann versucht sie vermutlich, die Konkurrenz aus dem Weg zu räumen.«


  Beatrice hatte es gewusst. Sie hatte nach Posannes gesucht, und sie hatte die Gefahr erkannt, die Lirea darstellte. »Hat Beatrice jemals mit dir über Lannadae gesprochen?«


  »Nein.« Talia schnaubte. »Aber es würde mich nicht überraschen. Du kennst ja Königin Bea; sie hatte etwas dafür übrig, verängstigte Prinzessinnen aufzunehmen.«


  Danielle musste lächeln, auch wenn sich bei dem Wort hatte ihr Herz verkrampfte.


  Knarrend öffnete sich die Tür, und Schnee schlüpfte herein. »Sie lebt.«


  Durch tränenverschleierte Augen sah Danielle, wie Talia sich etwas entspannte.


  »Prinz Armand setzt gerade eine Note für den König auf«, fuhr Schnee fort, wobei sie sich an Danielle richtete. »Er möchte, dass du mit dem Vogel sprichst und die Dringlichkeit der Botschaft betonst. Sag ihm, er soll so schnell fliegen, wie er kann.«


  Danielle erhob sich, um zu gehen, aber Schnee hielt sie zurück.


  »Was ist los?«, fragte Talia und umklammerte den Speer mit beiden Händen.


  Schnee setzte sich aufs Bett. Sie sah müde aus. Müde und alt. Einen Moment lang fürchtete Danielle, sie habe einen Teil ihres Lebens geopfert, um das von Beatrice zu retten. Schon zwei Mal hatte Schnee dunkle Mächte herbeibeschworen, um sie zu beschützen; jedes Mal hatte der Preis sieben Jahre ihres Lebens betragen. Beim ersten Mal hatten diese Mächte Schnees Mutter getötet und Schnee damit das Leben gerettet. Das zweite Mal war im letzten Jahr gewesen, als sie Danielle und Talia gerettet hatten.


  Seit jenem Tag war Schnees nachtschwarzes Haar mit weißen Strähnen durchsetzt, und Fältchen hatten sich um ihre Augenwinkel gebildet. Danielle sah genau hin, bemerkte jedoch keine neuen Zeichen des Alters. Schnee war einfach nur abgespannt.


  »Erzählt mir von dem Messer, das Lirea benutzt hat«, forderte Schnee sie auf.


  »Die Klinge war aus Abalone«, sagte Talia. »Ungefähr so lang wie meine Hand, zwei Finger breit. Zweischneidig und dünn. Keine Waffe zum Kämpfen: Sie würde wahrscheinlich zerbrechen, wenn man versuchte, einen gepanzerten Gegner niederzustechen. Vielleicht sogar schon, wenn die Klinge auf einen Knochen träfe.«


  »Nein, würde sie nicht.« Schnee legte die Hände zusammen. Die Haut war rot, wund gerieben. Blut befleckte die Aufschläge ihres Hemds.


  »Was meinst du damit?«, hakte Danielle nach.


  »Ich habe getan, was ich konnte, um ihrem Körper bei der Heilung zu helfen. Hoffman ist im Augenblick dabei, die Wunde zu vernähen, und ich habe Arzneien, die ihre Genesung beschleunigen werden. Aber Genesung ist ebenso eine Sache des Fleisches wie des Geistes.«


  »Beatrice ist die stärkste Frau, die mir je begegnet ist«, sagte Danielle. »Sie ist die einzige Person, die ich kenne, die es in puncto Sturheit mit Talia aufnehmen kann. Ihr Geist -«


  »Ist nicht da«, unterbrach Schnee sie mit überschnappender Stimme.


  Talia kam näher heran. »Du hast doch gesagt, sie ist noch am Leben!«


  »Ihr Herz schlägt. Ihr Körper atmet. Aber Beatrice ...« Schnee ergriff Danielles Hand. »Beatrice ist fort.«


  Kapitel 2


  In den Jahren, nachdem sie von ihrem Fluch ›befreit‹ worden war, hatte Talia zwei Kampfstile erlernt. Der erste war der formale Sik-h'ara-Stil: Das war Distanzformkämpfen mit dem Schwerpunkt auf ansatzlosen Tritten aus der Körperdrehung heraus und schnellen Schlägen mit der offenen Hand.


  Talia bevorzugte Sik-h'adan, die Nahform. An Sik-h'adan war nichts Formales. Dieser Stil war es, den sie jetzt in der beengten Kajüte praktizierte, als sie einem imaginären Feind ein Knie in die Rippen rammte, dem sie einen Ellbogen an den Hals folgen ließ. Sie stampfte mit dem Absatz auf und brach dem Gegner das Fußgewölbe. Sie wirbelte herum und schleuderte den kaputten Speer so fest auf den Boden, dass die Spitze sich in die Planken bohrte.


  »Falls du vorhast, das Schiff anzugreifen, würde es dir etwas ausmachen, damit zu warten, bis es uns zu Hause abgesetzt hat?«, fragte Schnee. »Oder hat der Boden dich irgendwie beleidigt?«


  Der Speer steckte immer noch zitternd im Deck. Talia packte den Schaft und trat unten dagegen, sodass die Spitze abbrach.


  »Recht so, gib dem Speer die Schuld!«


  So sehr sie Schnee auch mochte, es gab Momente, da hätte Talia sie am liebsten durch die Wand geworfen. »Hast du nichts zu tun? Dich um Beatrice kümmern oder mit deinen Spiegeln sprechen? Wir wissen nicht mal, was dieses Messer mit ihr angestellt hat!«


  »Ich habe getan, was ich konnte. Ich muss zu meinem Spiegel im Palast.« Schnee wickelte sich die Haare um den Finger und zog sie fest, bis die Fingerspitze sich rot färbte. »Meine Mutter hätte es vielleicht gewusst. Sie hat ihr Leben lang Geheimnisse in ihrer Bibliothek gesammelt. Ein paar dieser Bücher habe ich aufgehoben, aber die meisten ... Ihre Schutzvorkehrungen waren stärker, als ich erwartet hatte. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viel Wissen an jenem Tag verbrannt ist!«


  Mit einem Seufzer kniete Talia sich hin, packte die abgebrochene Speerspitze und wackelte so lange daran, bis sie sich aus dem Holz löste. Sie steckte einen Finger durch das Loch im Teppich. »Ich werde es flicken, wenn wir zurückkommen«, sagte sie, bevor Schnee eine Bemerkung machen konnte.


  »Ich habe dich nicht mehr so angespannt erlebt, seit wir in Lord Pensieves Palast in Colwich eingebrochen sind«, stellte Schnee fest.


  Wieder hielt Talia sich zurück, um Schnee nicht anzufahren. Wie konnte sie nur einfach so dasitzen? Talia konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so machtlos gefühlt hatte. Nicht einmal Colwich war so schlimm gewesen, auch wenn sich in den Sümpfen zu verstecken, bis Lord Pensieves Leute die Suche aufgaben, eine Erfahrung gewesen war, auf die sie gut hätte verzichten können.


  »Es hat dich noch tagelang danach überall gejuckt«, erinnerte sich Schnee.


  »Lorindar hat bei Weitem zu viele Insekten.«


  »Vergiss die Schlange nicht!«


  Talias Mund zuckte. »Ich war nicht diejenige, die gekreischt hat.«


  »Nein, du warst diejenige, die einen lauten Schlachtruf ausgestoßen und eine ein Fuß lange Schlange mit einer doppelköpfigen Streitaxt attackiert hat.«


  »Es war alles, was ich hatte«, erwiderte Talia schulterzuckend. »Außerdem hätte sie genauso gut giftig sein können.«


  Schritte näherten sich der Kajütentür.


  »Prinz Armand«, sagte Schnee ohne aufzusehen.


  Die Tür öffnete sich, und der Prinz trat ein. Seine Miene war frostig. »Der Wind ist gegen uns, aber mir ist gesagt worden, dass wir bis Morgengrauen den Palast erreicht haben müssten. Die Saint Tocohl wird uns nach Hause eskortieren, während die Lord Lynn Margaret zurückbleibt, um Lirea und ihre Undinen zu jagen. Falls ... falls meine Mutter dann noch lebt, wird sie der Obhut der erfahrensten Heiler meines Vaters übergeben.«


  Er hielt seine Gefühle fest an der Kandare; in dieser Hinsicht erinnerte er Talia an seinen Vater. Zu Schnee sagte er: »Danke, dass du ihr das Leben gerettet hast.«


  Schnee neigte leicht den Kopf.


  »Was wisst ihr beide über Lirea?«


  Talia blickte verständnislos drein. »Euer Hoheit?«


  »Ich weiß, dass ihr meiner Mutter viele Jahre lang gedient habt«, führte er aus. »Als ich von Danielles Stiefschwestern entführt wurde, haben du und Schnee geholfen, mich zu retten.«


  »Wir hatten Unterstützung von Botschafter Trittibar«, schaltete Schnee sich ein. »Ebenso von einem Freund in Elfstadt.«


  Armand hob die Hand, und Schnee verstummte. Talia kämpfte eine plötzliche Anwandlung von Wut nieder: Wer war er, Schnee mit einer Geste Schweigen zu befehlen? Aber er war als Prinz aufgewachsen, war dazu erzogen worden, diejenigen um sich herum zu kommandieren, und er konnte ja nicht wissen, wem er da so gleichgültig den Mund verbot. Die meisten Leute kannten die Geschichte von Schneewittchen, aber der Gedanke, sie könnte hier in Lorindar leben, war ein zu großer Sprung. Bestenfalls nahmen die Leute an, Schnees Spitzname rühre von ihrer Ähnlichkeit mit dieser fernen Prinzessin her.


  »Nicht einmal Danielle hat mir sämtliche Einzelheiten dieser Rettung mitgeteilt«, sagte Armand. »Wie mein Weib mit der Hilfe zweier Dienerinnen Goblins und Trolle, Dämonen und dunkle Magie besiegen konnte.«


  »Auch Dunkelinge und einen Geist«, ergänzte Schnee.


  »Ja, sicher.« Einen Moment lang wurde seine Miene milder. »Versteht mich nicht falsch: Ich bin dankbar für euren Beistand in Elfstadt. Aber es ist offensichtlich, dass ihr beide mehr als bloße Dienerinnen seid. Was wisst ihr über Lireas Fehde mit meiner Mutter?«


  »Nichts«, sagte Talia.


  Mit zusammengepressten Lippen wandte er sich an Schnee. »Und du?«


  Schnee starrte die Wand an. »Ihr seid ein intelligenter Mann. Wenn ich gewusst hätte, dass Lirea vorhatte, Eure Mutter anzugreifen, glaubt Ihr wirklich, ich hätte sie ohne Schutz gelassen?«


  »Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Armand.


  Dasselbe hatte auch Talia gedacht. Die Kajüte neigte sich, als das Schiff gegen den Wind ankämpfte. Talia verlagerte das Gewicht, um sich auszubalancieren, und beobachtete Schnee genau.


  Armand stützte sich mit einer Hand an der Decke ab. Während das Schiff sich wieder stabilisierte, brauste er auf. »Ich habe mit angesehen, wie meine Mutter niedergestreckt und mein Königreich in einen Konflikt mit einem Gegner gezogen wurde, den wir nie bekämpft haben. Wenn ihr diesem Königreich wirklich dient, dann werdet ihr -«


  Talia schüttelte den Kopf und rang um Ruhe. »Wir haben geschworen, Eurer Mutter zu dienen. Nicht Eurem Königreich, nicht Euch.«


  »Und Ihr wollt gar nicht wissen, womit Beatrice sich abfindet, um sich diese Loyalität zu erhalten«, ergänzte Schnee.


  Talia blickte sie finster an, aber Schnee setzte bloß dieses verwerflich-unschuldige Lächeln auf.


  Armand holte tief Luft, und langsam schwand der Ärger aus seiner Körperhaltung. »Meine Mutter vertraut euch.«


  »Jawohl.« Talias Stimme war ausdruckslos. Beatrice hatte ihr vertraut, und wegen dieses Vertrauens war sie beinahe gestorben.


  »Ebenso wie Danielle.« Armand zögerte kaum merklich und fügte dann hinzu: »Ich weiß, dass ihr sie beide liebt. Danke, dass ihr versucht, sie zu beschützen.«


  Talia brachte ein kleines Nicken zuwege. Mit Wut konnte sie umgehen, aber Mitgefühl durchbrach ihre Verteidigung so mühelos, wie es ihr selbst bei Lirea gelungen war.


  Sie ballte die Fäuste und versuchte, nicht an diesen Kampf zu denken. Es hatte so viele Möglichkeiten gegeben, wie sie das Geschehene hätte verhindern können! Ein Hieb in Lireas Kniekehlen, der sie aufs Deck geschickt hätte. Ein hoher Schlag mit dem Speer, um sie zu betäuben. Ein simpler Tritt gegen den Hals. Jede dieser Kombinationen hätte Lirea aufgehalten, ohne sie auf die Königin zuzustoßen.


  »Mein Stabsarzt wacht über sie, bis wir den Palast erreichen«, fuhr Armand fort. »Ich möchte euch beide bitten, in Danielles Nähe zu bleiben. Ich habe Männer postiert, um das Wasser im Auge zu behalten, aber wir haben ja gesehen, wie leicht Lirea an Bord dieses Schiffes gelangt. Falls sie versucht, ihre Drohungen gegen Lorindar wahr zu machen, können wir uns erst wieder sicher fühlen, wenn wir an Land sind.«


  Talia schaute ihn verwundert an. »Ihr bittet uns, sie zu beschützen?«


  Der Prinz rang sich ein Lächeln ab. »Irgendwie beschleicht mich der Verdacht, dass ihr dies auch ohne meine Bitte tun würdet.«


  »Falls Lirea tatsächlich zurückkommt«, sagte Schnee leise, »dann sagt Euren Männern, sie sollen versuchen, dieses Messer zu bekommen.«


  Talias Gesichtsausdruck war wild. »Falls sie zurückkommt, kannst du es dir von ihrer Leiche holen!«


  *


  Am folgenden Morgen stand Danielle mit Talia und Schnee auf dem Quarterdeck. Bei Sonnenaufgang war die Steilküste Lorindars kaum mehr als ein Schattenstreifen gewesen, der sich aus dem Wasser erhob; jetzt konnten sie schon die stolzen Umrisse von Whiteshore Castle erkennen, das auf den weißen Klippen thronte. Grüne Büschel klebten an der Felswand, wo es Gras und verkrüppelten Bäumen gelungen war, Wind und Regen zu trotzen und Wurzeln zu schlagen.


  Der Palast war aus dem weißen Stein der Klippen errichtet worden. Glasfenster glitzerten in den Türmen, und Danielle konnte gerade eben die Wachen ausmachen, die an der östlichen Mauer patrouillierten.


  Die Glaspantoffel segelte an dem Kai beim Fischerkanal vorbei, wo die Handels- und Fischerboote anlagen. Der Fischerkanal war schon beinahe eine kleine Stadt für sich mit seinen Lagerhäusern und Straßen und den beplankten Wegen, die sich entlang der felsigen Fundamente der Klippen und hinaus aufs Wasser erstreckten. Die Königliche Marine benutzte die Hafenanlagen weiter oben im Norden, vorbei an der Straße, die sich hoch in die eigentliche Stadt schlängelte.


  Die Mannschaft brasste die Segel, als der Steuermann die Glaspantoffel an den künstlichen Deichen vorbeilenkte, langen Steinhaufen, die von den Klippen aus ins Meer ragten und sich in Sturmeszeiten dessen Toben entgegenstemmten.


  Vor Anker liegende Marineschiffe wimmelten von Matrosen, die Versorgungsmaterial schleppten und durch die Takelagen kletterten und ihre Schiffe klar zum Auslaufen machten.


  »Was werden sie unternehmen?«, fragte Danielle. »Die Undinen könnten überall sein.«


  »Nicht überall«, widersprach Schnee. »In den kommenden Wochen werden sie sich einen sicheren Ort suchen müssen, um ihre Jungen auf die Welt zu bringen. Ihre Kinder sind äußerst kälteempfindlich, also werden sie irgendwo hingehen, wo das Wasser seicht und warm ist.«


  Talia lehnte sich über die Reling und spuckte aus. »Seicht und warm? Da bleibt ja nur die gesamte Küstenlinie von Lyskar, Allesandria und dem Kaiserreich der Hiladi übrig. Um die komplett abzusuchen, dürften wir nicht länger als etwa drei Jahre brauchen - vorausgesetzt, die jeweiligen Herrscher haben nichts dagegen, dass die Königliche Marine Lorindars in ihren Gewässern herumschnüffelt.«


  »Wir werden sie finden«, sagte Danielle. Talia sah sie spöttisch an, machte sich aber nicht die Mühe zu widersprechen.


  Die Glaspantoffel verlangsamte die Fahrt, aber ihr Bewegungsmoment trug sie auch dann noch weiter, als das letzte Segel eingerollt war. Danielle hörte, wie weiter hinten Armand das Kommando förmlich an einen der Offiziere übergab.


  »Du und ich gehen als Erste von Bord«, sagte er, als er sich zu ihr gesellte. »Wir werden nicht auf den Gezeitenwechsel warten. Ich will dich wieder an Land wissen.« Er wandte sich an Talia und Schnee. »Würdet ihr beide uns dabei unterstützen, dem ... Körper meiner Mutter Geleit zu geben?«


  Talia zögerte. Sie sah Danielle an, als wolle sie sich vergewissern, dass sie richtig gehört hatte. »Selbstverständlich, Euer Hoheit.«


  Danielle nahm Armands Hand und drückte sie. Sie hoffte, er begriff, wie viel eine solche Bitte bedeutete. Talia versuchte, ihr Elend zu verbergen, aber es war klar, dass sie sich immer noch die Schuld an dem gab, was passiert war. Und wie sie Talia kannte, würde sie dieses Schuldgefühl weiter mit sich herumtragen, bis Beatrice wieder genesen war. Danielle dachte nicht darüber nach, was geschehen würde, falls Beatrice nicht wieder erwachte.


  Ankerketten versetzten das Deck in Schwingungen, als sie ins Wasser rasselten und das Schiff in geringer Entfernung von der Küste zum Stehen brachten. Hoffman hatte die Königin bereits auf eins der Beiboote bringen lassen; sie war auf zwei gepolsterte Planken gebettet, die der Länge nach ins Boot gelegt worden waren. Danielle zuckte zusammen, als sie mit ansah, wie Hoffman Beatrice festschnallte; zuerst die Beine, dann die Taille.


  Das große Beiboot zu Wasser zu lassen war eine knifflige Angelegenheit. Ein paar Matrosen hatten alles überflüssige Gewicht daraus entfernt, einschließlich der Ruder. Andere hatten die Rahen mit zusätzlichen Tauen verstärkt; jene waren nach innen gedreht, und diese liefen daran angeschlagen zum Deck herab. Armand umkreiste das Boot und überprüfte jeden Knoten noch einmal persönlich, bevor er hineinstieg. Er legte die Hände auf die Schultern seiner Mutter und nickte Danielle zu.


  Dies war das größte der vier Beiboote der Glaspantoffel. Mit Talias Unterstützung kletterte Danielle hinein und setzte sich auf eine Bank neben der Königin; Talia ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite nieder. Schnee bezog nahe des Hecks Stellung.


  »Haltet euch fest«, sagte Armand, bevor er sich umdrehte und rief: »Boot aussetzen!«


  Danielle hielt den Atem an, als die Taue sich strafften. Holz knarrte, Taljen quietschten, und die Rahnocken bogen sich, als das Beiboot sich schaukelnd in die Luft hob. Danielle gab sich Mühe, das Schlingern in ihrem Magen zu ignorieren; sie hätte Schnee beim Frühstück um mehr Tee bitten sollen.


  »Könnten wir nicht einfach mit der Glaspantoffel im Hafen anlegen?«, fragte sie.


  »Nicht ehe die Flut kommt«, antwortete Schnee. Der leichte Wind verfing sich in ihrem Haar und blies ihr schwarze Strähnen ins Gesicht. »Sie haben die Hafenbecken ausgebaggert, um den größeren Schiffen das Einlaufen zu ermöglichen, aber bei Ebbe will man dieses Risiko nicht eingehen - nicht ohne einen geringeren Tiefgang, als dieses Schiff ihn aufweist.« Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Ich fürchte, selbst Talias Tiefgang wäre dafür nicht -«


  »Bring mich nicht dazu, dich über Bord zu werfen!«, warnte Talia sie.


  Langsam drehten sich die Rahen und bewegten das Boot über den Schiffsrand hinweg, bis es über dem Wasser hing. Danielle nahm eine Hand der Königin in ihre. Beatrices Haut war kalt wie die eines Kindes, das zu lange im kühlen Wasser geschwommen war. Danielle zog ihren Umhang aus und breitete ihn über die Königin.


  Die Mannschaft an den Taljen ließ das Boot so behutsam herunter, dass es kaum einen Spritzer gab; zweifellos trug die Anwesenheit von Königin, Prinz und Prinzessin zu ihrer Sorgfalt bei. Vier Matrosen kletterten über eine Strickleiter nach unten und stiegen zu ihnen ins Boot; sie lösten die Haltetaue und nahmen anschließend von oben die Ruder entgegen.


  Sobald die Matrosen zu rudern begannen, wandte sich Armand an Danielle. »Mein Vater hat mich gelehrt, das Königreich als Ganzes zu sehen; meine Mutter hat mich anders erzogen. Lorindar ist ihr zwar wichtig, aber zuerst sieht sie den Einzelmenschen, ungeachtet seiner Nationalität. In dieser Beziehung ist sie dir eigentlich ziemlich ähnlich.«


  »Sie ist eine gute Königin«, sagte Danielle.


  »Ja.« Armand sah nach unten und strich seiner Mutter behutsam die Haare aus dem Gesicht. »Eine von Posannes' Töchtern aufzunehmen klingt tatsächlich wie etwas, wozu sie imstande wäre, falls er sie darum bäte - sowohl als Königin von Lorindar als auch als Freundin Posannes' und seiner Familie. Sie kennen sich schon seit vielen Jahren.«


  »Beatrice hätte uns niemals mitgenommen, um die Undinen zu besuchen, wenn sie gedacht hätte, dass so etwas passieren könnte«, wandte Danielle ein.


  »Nein«, stimmte Armand ihr zu. »Sie hatte immer ein Gespür für Gefahr. Manche hielten das für eine Gottesgabe.«


  »Vielleicht hat sie sich zu sehr auf diese Gabe verlassen«, ergriff Schnee zum ersten Mal, seit das Beiboot das Schiff verlassen hatte, das Wort. »Selbst der stärkste Seher ist oft blind seinem eigenen Schicksal gegenüber. Durch diese Blindheit könnte sie sich in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit gewiegt haben.«


  Armand starrte sie an, dann nickte er.


  Am Anlegeplatz stand König Theodore und erwartete sie mit einer kleinen Schar von Wachen und Schaulustigen. Die Klippen ließen ihn klein wirken in Danielles Augen, fast zerbrechlich. Der Sprühnebel der Wellen hatte seine Jacke dunkel gefärbt und ihm die graubraunen Haare an den Kopf geklebt.


  »Ich bezweifle, dass er auch nur ein bisschen Schlaf gefunden hat, seit er die Nachricht erhalten hat«, sagte Armand.


  »Geht es dir denn anders?« Danielle nahm seine Hand. Nicht dass sie ausgeruhter gewesen wäre: Wenn sie letzte Nacht endlich einmal eingedämmert war, hatten Träume von schreienden Undinen sie wieder aus dem Schlaf gerissen. »Ich habe darauf gewartet, dass du ins Bett kommst.«


  Armand gab keine Antwort, aber er drückte ihre Hand fester. »Glaubst du, deine Freundinnen werden meiner Mutter helfen können?«


  Danielle warf einen Blick auf Schnee und Talia, die beide schweigend dasaßen. Schnee hatte schon versucht, mithilfe ihrer Magie Lirea und die Undinen aufzuspüren, ebenso wie sie versucht hatte, der Magie entgegenzuwirken, die den Geist der Königin aus ihrem Körper gerissen hatte. Beide Male hatte sie versagt. Danielle hatte keinen Zweifel daran, dass Schnee in dem Moment, da sie im Palast ankämen, verschwinden und sich mit ihrem Zauberspiegel verbarrikadieren würde. »Sie lieben sie. Das tun wir alle.«


  »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst«, sagte er. »Lirea hat schon einmal damit gedroht, dich zu töten. Ich will nicht -« Er sah weg. »Versprich es mir einfach.«


  Als das Beiboot sich dem Anlegeplatz näherte, sprang der König ins hüfttiefe Wasser und watete auf sie zu. Die Seeleute verstauten die Ruder; einer warf den Männern auf dem Kai ein Tau zu.


  König Theodore ergriff den Bug des Bootes und führte es längsseits des Piers, ohne dabei den Blick auch nur einen Moment lang von der Königin abzuwenden.


  »Ich verspreche es«, flüsterte Danielle.


  *


  Gepolsterte Bänke säumten das Innere der Equipage; auf der längsten davon, gegenüber der Tür, lag die Königin. Sie war ausgestreckt wie im Schlaf, und ihr Kopf ruhte auf dem Schoß des Königs. Theodores Atem stockte bei jedem Ruck, als die Kutsche die Straße nach Hause hochrollte.


  Während der kurzen Reise wurden nur wenige Worte gewechselt und die im Flüsterton. Theodore hatte angeordnet, dass in den Städten und Dörfern an der Küste nach den Undinen Ausschau gehalten wurde; ebenso hatte er Nachricht nach Hilad und Lyskar geschickt, auf die er allerdings noch keine Antwort erhalten hatte.


  Armand nahm Danielles Hand, und dann reisten sie eine Zeit lang schweigend. Kurz vor der Stadtmauer sagte er: »Ich habe versucht, Lirea aufzuhalten. Ich war ... Ich kam nicht an sie heran. Es tut mir leid, Vater.«


  Der Schmerz in seiner Stimme schnürte Danielle das Herz zu. Wie Talia, die hinter ihnen in einer zweiten Kutsche fuhr, machte auch Armand sich immer noch Vorwürfe. »Die Undinen sind zu stark. Lirea hätte dich töten können. Beatrice wollte, dass du in Sicherheit bist.«


  »Genau wie ich«, sagte Theodore.


  Armand schüttelte den Kopf, sagte aber weiter nichts.


  Als sie am Palast ankamen, fanden sie Vater Isaac vor, der am Tor auf sie wartete. Bei ihm stand der Heiler des Königs, ein silberhaariger alter Mann namens Tymalous. Tymalous wartete nicht einmal, bis die Kutsche angehalten hatte, sondern kletterte noch im Fahren hinein, um nach Beatrices Verband zu sehen. Er murmelte etwas vor sich hin und erklärte dann, dass die Königin bewegt werden dürfe. Mit der Hilfe des Königs trugen sie Beatrice zu einem kleinen Karren.


  »Bringt sie zur Kapelle«, sagte Vater Isaac.


  Danielle schickte sich an, ihnen zu folgen, doch ein verärgertes Klagen erheischte ihre Aufmerksamkeit. »Jakob!«


  Nicolette, Jakobs Amme, eilte über den Hof; in ihren Armen strampelte und wand sich Danielles Sohn. Nicolette hatte Schatten unter den Augen, und die Schulterpartie ihres Kleides war fleckig von Tränen und Rotz.


  Wie immer war der Anblick von Nicolette ein bittersüßer für Danielle. Dieselbe Magie, die Jakobs Wachstum in der Gebärmutter beschleunigt hatte, hatte verhindert, dass Danielles Körper sich auf die Mutterschaft vorbereiten konnte, sodass sie ihren Sohn nie selbst hatte stillen können. Nicolette war eine wunderbare Amme und dem Prinzen eine ebenso liebevolle Mutter wie ihren eigenen Kindern, aber sie mit Jakob zu sehen gab Danielle jedes Mal das Gefühl, ihren Sohn irgendwie im Stich gelassen zu haben.


  Danielle schob diese Gedanken beiseite, als sie Jakob Nicolette abnahm und ihn wiegte und ihm zuflüsterte und ihn in ihren Armen hüpfen ließ. Mit einer Hand strich sie ihm das verschwitzte blonde Haar zurück und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Er hatte rote Flecke auf den Wangen, so heftig hatte er geweint; seine Stimme war schmerzlich heiser und bemitleidenswert krächzend. Danielle hielt ihren Sohn fest, und für einen Moment lang war alles andere egal. »Ich habe dich«, raunte sie. »Es geht dir gut. Mama ist wieder da.«


  Armand streckte die Hand aus und wischte Jakob die Tränen von den Pausbacken. »War er die ganze Zeit über so bezaubernd, während wir unterwegs waren?«


  »Er fing gestern Nachmittag zu weinen an«, sagte Nicolette mit rauer Stimme, »und hat sich seitdem nicht mehr beruhigt. Hab die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht.«


  »Gestern Nachmittag?«, wiederholte Danielle. Zu dieser Zeit hatte Lirea das Schiff angegriffen.


  »Er hat die Brust bekommen, ist umgezogen worden, ich habe ihn geschaukelt, und nichts hat ihn beruhigen können.« So wie Danielle Nicolettes Hingabe dem kleinen Jakob gegenüber kannte, war sie wahrscheinlich die ganze Nacht über bei ihm geblieben. »Ich hab ihm sogar dieses Lied vorgesungen, das er so mag, das über die Schuhe vom Oktopus. Hab gesungen, bis ich kaum noch eine Note krächzen konnte, aber es hat nichts geholfen.«


  Jakob rieb das Gesicht an Danielles Schulter, und ein Schluckauf unterbrach sein Weinen.


  »Ist es wahr, was erzählt wird?« Nicolette hatte sich umgedreht, um dem Karren nachzusehen, der Beatrice zur Kapelle brachte. »Hat das Meervolk versucht, die Königin zu ermorden?«


  Neue Stimmen lenkten Danielles Aufmerksamkeit von ihrem Sohn ab. Während sie mit Jakob herumgealbert hatte, hatten andere sich genähert und einen lockeren Ring um sie und Armand gebildet. Peter, der Falknerlehrling, räusperte sich und sagte: »Ich habe einen Bruder, der auf der Tugendhaft segelt, Prinzessin. Wenn das Meervolk uns den Krieg erklärt hat, werden sie -«


  Der Gärtner, Laurence, gab Peter einen Klaps mit einer schmutzverkrusteten Hand. »Die Undinen sind schon seit einem Jahrhundert Lorindars Freunde. Stimmt's nicht, Euer Hoheit?«


  »Es heißt, es war eine Meerjungfrau, die auf eigene Rechnung gehandelt hat; eine Attentäterin, die von Allesandria gedungen wurde, um irgendeine imaginäre Beleidigung zu rächen«, wusste Rebecca, eine der Frauen, die in der Wäscherei arbeiteten, zu berichten. »Sie haben vor -«


  »Unser Schiff wurde von einer einzelnen Meerjungfrau angegriffen«, erklärte Danielle. Die Gerüchte würden sich trotz ihrer Worte verbreiten, aber so würde ihnen wenigstens die Wahrheit zugrunde liegen. Sie warf einen raschen Blick auf Armand, weil sie sich nicht sicher war, wie viel sie noch sagen sollte. »Sie entkam, und wir wissen nicht, weshalb sie uns angegriffen hat. Die Undinen ... Sie scheinen ihr zu folgen.«


  »Wird die Königin durchkommen?«, wollte Peter wissen.


  Armand wäre nie derartig bedrängt worden. Selbst jetzt mieden sie geflissentlich seinen Blick und versuchten, sich um Danielle zu scharen und ihm auszuweichen. Eine beeindruckende Leistung, wenn man bedachte, dass Armand direkt neben seiner Frau stand und den Arm um ihre Schultern gelegt hatte.


  Aber Danielle war bis vor einem Jahr noch selbst eine Dienerin gewesen und nicht ein Mitglied des Königshauses. Obwohl sie ihre Krone trug, wenn der Kammerherr sie dazu zwang, betrachtete sie die Palastangestellten immer noch als Freunde und Gleichgestellte, weit mehr als die Adligen bei Hofe.


  »Das reicht!«, fuhr Nicolette die Umstehenden an und scheuchte sie zurück. »Jakob beginnt gerade, sich zu beruhigen; wer ihn wieder aufreizt, bekommt's mit mir zu tun!«


  »Danke«, sagte Danielle lächelnd, während sie zusah, wie Nicolette die Menge wegjagte. »Wir kommen jetzt allein zurecht. Du solltest gehen und dich ausruhen. Mach in der Küche halt und sag Simon, er soll dir geben, was du möchtest; auf meine Anweisung.«


  »Danke, Eure Hoheit«, sagte Nicolette.


  Danielle summte ihrem Sohn etwas vor, als sie und Armand zum nordwestlichen Turm gingen, wo die königliche Familie wohnte. Nach nur wenigen Schritten fing Jakob an, sich zu sträuben; bis sie den Hof zur Hälfte überquert hatten, schrie er laut genug, um Blicke von oben auf den Mauern auf sich zu ziehen. Er streckte die pummeligen Finger nach Armand aus.


  »Sieht aus, als ob ich an der Reihe wäre.« Armands Miene war eine Mischung aus Zuneigung und Verzweiflung. Anfangs hatte die in Aussicht stehende Vaterschaft ihm Angst eingejagt, und noch immer behandelte er Jakob, als wäre er aus Glas, aber die Liebe in seinem Lächeln war unverkennbar. »Ich bin mir sicher, dass ich nie so hektisch war, aber wenn ich das meiner Mutter sage, lacht sie bloß.« Er streckte die Arme aus, aber Jakob strampelte so heftig, dass Danielle fast die Herrschaft über ihn verlor.


  »Er zeigt an dir vorbei«, sagte sie. »Zur Kapelle hin.« Richtung Beatrice.


  Danielle hielt ihren Sohn fester. Von Königin Beatrice war bekannt, dass sie bisweilen Dinge spürte; eine ihrer Vorahnungen hatte ihnen Armands Entführung im Jahr zuvor zu Bewusstsein gebracht. Vielleicht hatte Jakob diese Gabe geerbt.


  Vielleicht hatte er aber auch etwas Dunkleres geerbt. Trotz Schnees Versicherungen machte Danielle sich noch immer Sorgen: Sie war von so viel Magie umgeben gewesen, während sie Jakob unter dem Herzen trug. Es war denkbar, dass Schnee etwas entgangen war.


  »Vielleicht hat er seinen Großvater entdeckt«, brachte Armand vor. »Du weiß doch, wie sie ihn verwöhnen. Ist es da ein Wunder, dass er ihnen hinterher will?«


  Danielle versuchte wieder, Jakob zum Turm zu bringen, aber er streckte seine kleinen Fingerchen nach der Kapelle aus und strampelte mit aller Macht. Mit einem Seufzer änderte sie die Richtung.


  Armand kicherte. »Mein Vater mag vielleicht auf dem Thron sitzen, aber der kleine Jakob ist auf dem besten Wege, Whiteshore Castle zu regieren.«


  Jakob hob den Kopf und musterte seinen Vater für einen langen Moment, dann wandte er sich ab und setzte Danielle eine Rotzblase auf die Schulter.


  *


  Ein mit glänzendem Silber eingelegtes Holzkreuz krönte den Turm der kleinen Kirche, an deren Vorderseite eine einzelne Stufe durch einen steinernen Torbogen führte. Die Luft im Inneren war kühl und still. Hinter ledergepolsterten Bänken entdeckte Danielle Vater Isaac, der getrocknete Palmwedel um den Sockel des Altars herum anordnete. Der König saß in der vordersten Bank, den Kopf im Gebet gesenkt. Königin Beatrice lag auf dem Altar; ihre Hände waren über der Brust gefaltet.


  Der Anblick schnürte Danielle die Kehle zusammen. Sie wusste, dass die Königin noch lebte, aber sie so daliegen zu sehen, aufgebahrt wie für ein Begräbnis ...


  Jakob drehte sich in ihren Armen um und starrte zuerst auf den Altar, um dann seine Aufmerksamkeit auf die Farbglasfenster entlang den oberen Wandhälften zu richten.


  Vater Isaac durchmaß mit großen Schritten die Kapelle, bis er Armand erreicht hatte. Ohne langsamer zu werden, schlang er die Arme um den Prinzen und küsste ihn auf die Wange. Isaac war so alt wie Armand und kannte ihn von Kindesbeinen an. Er hatte Danielles und Armands Trauung vorgenommen; sowohl die öffentliche Zeremonie in der großen Halle als auch die kleinere Feierlichkeit in traulicher Runde hier in der Kapelle. »Es tut mir so leid, Armand!«


  Er wandte sich Danielle zu und umarmte auch sie, wobei er sorgfältig darauf achtete, Jakob nicht den Blick auf die Kirchenfenster zu versperren. Seine verblasste schwarze Robe roch nach Weihrauch, und die braunen Locken seines Bartes kitzelten Danielle an der Wange. »Wie ich dem König schon gesagt habe, sind die Verletzungen ernst, aber nicht tödlich. Wer auch immer sie behandelt hat, hat seine Sache gut gemacht. Selbst der Heiler deines Vaters hat ihre Versorgung als ›adäquat‹ bezeichnet.«


  Danielle rang sich ein Lächeln ab. Aus dem Munde Tymalous' war das in der Tat ein hohes Lob.


  »Man hat mir gesagt, ihre Wunden gingen über den Körper hinaus«, sagte Armand.


  »Ich weiß.« Isaac wich zurück und rückte den rosenroten Kragen seiner Robe gerade, der zerknittert war und dunkle Schweißränder aufwies. An einem Lederriemen um den Hals trug der Geistliche ein juwelenbesetztes Kreuz, das vor dem Hintergrund seiner an vielen Stellen geflickten Robe fehl am Platz wirkte. Jeden der winzigen Nägel, von denen die silberne Figur am Kreuz gehalten wurde, bedeckten kleine Rubine.


  »Ihr Geist wurde vom Fleisch losgerissen«, sagte Isaac, als er sie zum Altar führte. Er nahm einen weiteren Palmwedel und faltete ihn mit wohlgeübten Bewegungen seiner Hände zu einem Kreuz, welches er der Königin sanft zwischen die Hände steckte. »Dies wird sie beschützen, bis ich Zeit habe, eine stärkere Abwehr zu errichten. Sie sollte hier sicher sein.«


  »Eine Abwehr?«


  »Nicht alle Kirchen missbilligen die magischen Künste.« Ein Lächeln huschte über Isaacs Gesicht. »Angesichts der Natur dieses Königreichs wäre der ein törichter Regent, der keinen Ratgeber in Zauberangelegenheiten in seinen Zirkel aufnähme.«


  »Du hast gesagt, sie sollte hier sicher sein«, hakte Armand nach. »Sicher wovor?«


  Obwohl der König nicht von seinem Gebet aufblickte, sah Danielle, wie seine Schultern sich anspannten: Er hörte genauso aufmerksam zu wie sein Sohn.


  »Ihr Körper ist verletzlich«, antwortete Isaac. »Es gibt Kräfte in dieser Welt, die danach trachten könnten, sich einen solchen ungeschützten Wirt nutzbar zu machen.«


  Danielle drückte Jakob fester an sich, und der Knabe wand sich protestierend. Er drehte sich hin und her, um Beatrice anzustarren, wobei sein kleiner Mund sich vor Konzentration runzelte. Langsam dehnte sich sein Gesicht zu einem Gähnen.


  »Magie ist eine Gottesgabe, wie alles andere auch«, fuhr Isaac fort. »Die Klinge, die deine Mutter traf, ist eine Perversion dieser Gabe. Ich kann für ihren sterblichen Körper sorgen, aber selbst hier, geschützt durch die Macht Gottes, kann der Körper nur eine gewisse Zeit ohne die Seele überleben.«


  Armand nickte. »Wie lange?«


  »Eine Woche. Vielleicht zwei. Die Königin ist stark, aber sie ist keine junge Frau mehr.«


  Einen Moment lang fühlte Danielle sich wieder wie ein Kind. Sie wollte zum Haselnussbaum ihrer Mutter flüchten und sich in den Ästen verstecken, wo sie in Sicherheit wäre. Aber den Baum ihrer Mutter gab es nicht mehr, und sich zu verstecken würde der Königin nicht helfen. Sie ging näher an Armand heran, um stattdessen Kraft aus seiner Stärke zu schöpfen. Er tat dasselbe und trat zu ihr, bis sich ihre Schultern berührten.


  »Was können wir tun?«, fragte Armand. »Ich will nicht dein Wissen infrage stellen, aber es gibt noch andere Magier in Lorindar. Wir könnten auch Hilfe aus Elfstadt kommen lassen; dort wird man -«


  »Und was willst du den Herrschern von Elfstadt für ihre Hilfe anbieten?«, schaltete sich König Theodore ein. Hier in der Kapelle machte er sich nicht die Mühe, seine Bitterkeit zu verbergen. »Welchen Preis willst du für das Leben einer Königin bezahlen?«


  »Ohne zu wissen, wie ihr Geist entführt wurde, könnten sie nicht mehr tun als ich«, sagte Isaac. »Für den Augenblick, Armand, solltest du deinem Vater Mut zusprechen. Schöpft Kraft aus eurer gemeinsamen Liebe zu ihr und zueinander.«


  »Uns bleibt nur wenig Zeit«, sagte Armand. »Lorindar liegt vielleicht schon bald im Krieg mit den Undinen, und Liebe wird die Meerjungfrau nicht finden, die das hier getan hat.«


  »Nein. Aber sie wird euch durch die Tage helfen, die vor euch liegen.« Isaac wandte sich an Danielle. »Was dich betrifft, vielleicht solltest du deinen Sohn ins Kinderzimmer bringen?«


  Danielle blickte auf Jakob hinunter, der eingeschlafen war und jetzt auf ihre Schulter sabberte.


  Isaac beugte sich vor und gab Jakob einen Kuss auf die Stirn. »Möge Gott mit euch allen sein!«


  *


  Lirea trieb im Schatten unter dem Pier und lauschte dem Knarren des Holzes, als die Menschen ihre Schiffe fertig entluden. Mit einer Hand umklammerte sie ihr Messer in der Scheide. Das Meer hatte das Blut der Menschenkönigin von der Klinge gewaschen, aber das spielte keine Rolle: Der Angriff hatte die Stimmen aufgeweckt wie Blut im Wasser die Haie.


  Ruhig, sang sie, aber das Messer wollte nicht auf sie hören. Sie verschränkte die Hände über der Brust und versuchte, so die Schreie des Messers zu dämpfen. Es war wie ein kleines Kind, das ein unzusammenhängendes Lied aus Furcht und Kummer greinte. So laut ... Sie hatte die ganze Nacht über in der kalten Tiefe gekauert und versucht, das Geräusch und die Erinnerungen auszusperren.


  Ein Sardinenschwarm schwamm vorbei und lachte sie aus. Sie versteifte sich und bedeutete ihnen mit einem Zeichen, ruhig zu sein, aber sie ignorierten sie. Zum Glück hörten die Menschen nichts: Sardinen hatten winzige Stimmchen, und Lirea wusste aus Erfahrung, was für ein schlechtes Gehör Menschen hatten.


  Du wirst sie niemals finden.


  Dämliche Sardinen. Sie schnappte nach ihnen, aber sie huschten ihr zwischen den Fingern hindurch.


  Du hast die Menschenkönigin ermordet. Jetzt sind sie alle gegen dich. Wenn sie dich nicht vernichten, dann wird Lannadae dich finden und töten, genau wie du euren Vater getötet hast.


  Haltet die Klappe! Sie griff noch einmal nach ihnen, und diesmal fing sie eine unglückliche Sardine in ihrer Faust. Sie stopfte sie sich in den Mund und forderte die übrigen Sardinen mit einem wütenden Funkeln dazu heraus, noch etwas zu sagen.


  Sie schwammen schweigend fort. Die eine, die sie erwischt hatte, kreischte Mörderin! in ihrem Mund. Ein paar gehässige Kieferbewegungen brachten auch sie zum Schweigen.


  Lirea wartete, bis die Menschen gegangen waren, und schwamm dann unter dem Pier heraus. Sie folgte dem Verlauf einer weißen Sandbank zu den Schiffen, die weiter oben vor Anker lagen.


  Das Wasser schmeckte schwach nach Blut. In der Nähe des Ufers konnte sie Aasvögel schreien und sich raufen hören, als sie aus der Luft herabstießen und versuchten, eine Mahlzeit aus den Netzen der Menschen zu ergattern.


  Lirea schwamm so dicht am Meeresboden entlang, dass sie kleine Sandwolken aufwühlte, während sie sich einem kleinen, einmastigen Schiff näherte, das fast am Ende des Hafens lag. Der abblätternden Farbe und dem Fäulnisgeruch im Wasser nach zu urteilen war es in schlechtem Zustand. Lirea schwamm auf die andere Seite hinüber, wo das Schiff sie vor den anderen verbergen würde.


  Das Wasser war tiefer hier. Die Menschen mussten die Bucht ausgebaggert haben, um ihren Schiffen das Be- und Entladen zu ermöglichen. Die Morgensonne spielte auf der Wasseroberfläche; jemand, der hinabblickte, würde es schwer haben, an dieser Spiegelung vorbeizusehen.


  Lirea unterdrückte die Tränen, als sie Menschengestalt annahm. Schuppen schnitten ihr in die Beine, durchdrangen Haut und Muskeln und wurden von ihrem Körper aufgenommen. Blutstropfen vermischten sich mit dem Wasser um sie herum, als das Fleisch sich über den zahllosen Schnitten schloss. Sie schwamm zur Oberfläche und spuckte das Salzwasser aus Lunge und Nebenhöhlen.


  Langsam paddelte sie zu der Ankerkette hin, die vom Schiff herunterhing. Sie entledigte sich ihres Gurtes und band ihn unter der Wasseroberfläche an der Kette fest. Es fiel ihr nicht schwer, Schwäche vorzutäuschen, als sie rief.


  Ein Wuschelkopf spähte vom Schiff herab; Lirea hörte Rufe, und dann klatschte ein komisches Gebilde neben ihr ins Wasser. Sie vermutete, dass es sich um eine Art Rettungsring handelte: Kork, der ringförmig eine Scheibe aus Holz umgab. Ein Seil war an einer Eisenöse in der Mitte befestigt. Nachdem sie die Vorrichtung studiert hatte, ergriff sie das Seil und zog sich auf die Holzscheibe wie auf einen Menschenhocker. Mit der anderen Hand verhinderte sie, dass sie gegen den Rumpf prallte, als man sie an Bord zog.


  Zwei Männer starrten sie an. Zuerst dachte Lirea, man könnte noch welche von ihren Schuppen sehen, aber dann fiel ihr wieder ein, dass Nacktheit für Menschen ein Tabu war.


  »Was ist dir zugestoßen?«, fragte der eine.


  Lirea schlang die Arme um sich und versuchte, ihren Körper zu bedecken, wie es eine Menschenfrau vielleicht getan hätte. Sie humpelte an ihnen vorbei und brachte dabei die Kajüte zwischen sich und die anderen Schiffe. »Ich will nicht darüber reden.« Eine Aussage, die nur zu wahr war.


  »Geoffrey, besorg dem Mädchen eine Decke!«, sagte der mit den zerzausten Haaren, welcher der Ältere von beiden zu sein schien, während er das an der Schwimmvorrichtung befestigte Tau in Ringen übereinanderlegte.


  Geoffreys Blicke verweilten noch einen Moment länger auf Lirea, dann drehte er sich weg. Lirea wartete, bis er mit eingezogenem Kopf in der Kajüte verschwand, und bewegte sich dann auf den anderen Mann zu. »Lass mich dir helfen!«


  »Nicht nötig. Du hast genug durchgemacht.«


  Lirea nahm das Tau trotzdem. Er setzte zu einem Protest an, aber Lirea schlang das Tau um seinen Hals und zog zu.


  Das Krachen von Knochen lockte Geoffrey aus der Kajüte. Er stierte Lirea und den reglos daliegenden Körper seines Freundes an.


  Lirea zertrümmerte den Schwimmring auf seinem Kopf. Er stürzte zu Boden, in den Händen noch immer eine zerknüllte Decke.


  Das Schiff wog sich im Wind. Irgendwo vor dem Hafen wartete unter den Wellen eine kleine Schar Undinen auf Lirea. Lirea hätte sie ja mit den Übrigen weggeschickt, um den Krieg mit den Menschen zu beginnen, doch Nilliar hatte darauf bestanden, dass sie ihre Königin eskortierten.


  Sie konnten Lirea jetzt nicht helfen. Auch wenn Lannadae eine Verräterin sein mochte, so war sie doch immer noch königlichen Blutes: Keine einschwänzige Undine würde es wagen, sie zu töten. Es war Lireas Sache, ihre Schwester aufzuspüren und zu bestrafen.


  Sie hätte das Schiff der Menschenkönigin angreifen, versenken und alle ertrinken lassen sollen, aber der Schreck über die Raserei des Messers war zu viel gewesen. Bis Lirea sich davon erholt hatte, waren die Menschen schon geflohen.


  Vielleicht war es am besten so. Die Menschenkönigin war Lireas einzige Hoffnung gewesen, Lannadae zu finden, und nun war sie tot. Sollten die Überlebenden die Warnung ruhig zurück zu ihrem König tragen - wenn ihre Schiffe zu verschwinden begännen, würden sie sich an Lireas Preis für eine sichere Überfahrt erinnern.


  Regentropfen benetzten ihre Haut, als sie den Schwimmring zurück ins Wasser ließ und herunterkletterte, um ihr Messer wieder an sich zu nehmen. Zurück auf dem Schiff, kniete sie sich hin, um Geoffrey die Kleider auszuziehen. Beide Männer waren größer als sie, aber es würde gehen. Sie zog sich das weite Hemd über den Kopf und kürzte anschließend mithilfe eines Abschuppmessers des älteren Mannes die Ärmel; ähnliche Änderungen nahm sie an der Hose vor. Danach setzte sie sich hin, massierte sich die Beine und versuchte, die ärgsten Schmerzen in den Muskeln loszuwerden.


  Sie durchsuchte den Rest des Schiffes, fand jedoch keine weitere Besatzung vor. Da die Kajüte sie vor Blicken von den anderen Schiffen abschirmte, schien niemand sonst ihre Anwesenheit bemerkt zu haben.


  Sie schleifte den Körper des stöhnenden Geoffrey nach unten. Falls irgendwer Gerüchte über eine Meerjungfrau, die an der Küste Lorindars lebte, gehört hatte, dann sicher ein Seemann. Und falls es nicht dieser hier war, so gab es jede Menge anderer, mit denen man sich unterhalten konnte.


  Einmal war Lannadae Lirea entkommen - ein zweites Mal würde ihr das nicht gelingen.


  Kapitel 3


  In den Jahren, seit Schnee aus ihrem Land geflohen war, hatte sie Lorindar nie ganz als ihre Heimat akzeptieren können. Der nicht enden wollende Regen, der Nebel, der sich jeden Morgen vom Meer hereinwälzte und die Luft abkühlte, das Geschrei der Möwen ... Und wenn sie gewusst hätte, wie oft sie gezwungen sein würde, Meeresfrüchte zu essen, wäre sie vielleicht sogar in Allesandria geblieben, auch wenn das bedeutet hätte, der Verurteilung zum Tode für die Ermordung ihrer Mutter, der Königin, entgegenzublicken.


  Obwohl sie nie darüber sprach, gab es Tage, an denen sie sich danach sehnte, hinauszublicken und nicht den endlosen Ozean, sondern die zerklüfteten Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln zu sehen.


  Der Ort, an dem sie sich am meisten zu Hause fühlte, lag tief unter dem Palast, in einem Raum, den sie sowohl als Bibliothek wie auch als Laboratorium für sich in Anspruch nahm. Bücher auf Regalen aus geöltem Holz säumten die Wände, die aus nacktem Stein bestanden, genau wie es in ihrem Zimmer in Allesandria der Fall gewesen war. Der blaue und goldene Teppich in der engmaschigen Webart von daheim musste ein Vermögen gekostet haben. Beatrice hatte ihn vor zwei Jahren als Geburtstagsgeschenk für Schnee importiert.


  Jetzt verunzierten Flecke und Brandspuren den Teppich - die Folge von zwei Jahren magischen Experimentierens.


  Das wertvollste Artefakt im Raum, einer der wenigen Gegenstände, die Schnee aus Allesandria hatte herausschmuggeln können, war der Zauberspiegel, der an der Wand hing. Aus Platin gegossene blühende Schlingpflanzen umrahmten den ovalen Spiegel, der größer als Schnee selbst war. Von Zeit zu Zeit, nicht sehr oft, schlich Schnee sich nach hier unten und bat den Spiegel, ihr die Berge von daheim zu zeigen.


  Heute hätte sie am liebsten einen Stuhl durch das Glas geschmettert. Sie saß auf einem Fass und trommelte mit den nackten Fersen gegen das Holz, während sie den Spiegel wütend anfunkelte. Der Spiegel warf ihr Funkeln geradewegs zurück.


  »Spieglein, Spieglein, an die Arbeit, marsch! Finde Lirea, oder ich tret' dir in den -«


  »Wie genau tritt man denn einem Spiegel in den Arsch?«, fragte Talia, die in diesem Moment durch den Torbogen den Raum betrat.


  »Das war bildlich gesprochen.« Schnee rieb sich die Augen und schnitt eine Grimasse. Ihre Gelenke waren steif, und ihre Augen fühlten sich an, als hätte Danielle sie bei einem ihrer Putzgelage gescheuert. »Wie lang hab ich -«


  »Ungefähr eine Stunde.« Talia setzte sich auf den Boden und verschränkte die Beine unter sich. »Ich nehme an, es ist dir nicht gelungen, Lirea zu finden?«


  »Einmal habe ich einen flüchtigen Blick auf sie erhascht. Sie war irgendwo im Wasser.«


  »Na, das grenzt es zweifellos ein.«


  Schnee streckte die Hand aus und berührte den Platinrahmen des Spiegels. Sie hatte einen Zauberspruch nach dem anderen probiert und dabei sowohl nach Beatrice als auch nach Lirea gesucht. Ihre ersten Bemühungen, Beatrice zu finden, waren von einer magischen Abwehr vereitelt worden. Als sie darin Vater Isaacs Zauber erkannte, hatte sie es noch einmal versucht und sich diesmal auf Beas Geist konzentriert. Der Spiegel hatte nur Dunkelheit enthüllt. »Meine Mutter wäre in der Lage gewesen, sie zu finden.«


  Sie studierte ihr Spiegelbild genauer und betrachtete die weißen Strähnen, die sich hier und da durch ihre Haare zogen. Bei den Haaren ihrer Mutter war es umgekehrt gewesen, weiß mit schwarzen Strähnen.


  »So wie ich mich erinnere, hast du deine Mutter besiegt«, entgegnete Talia. »Zweimal. Alles, was sie zustande bringen konnte -«


  »Ich habe gemogelt.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Wenn man um sein Leben kämpft, dann gibt es so etwas wie Mogeln nicht.«


  Schnee lächelte geistesabwesend. »Sie hat versucht, mich zu unterrichten, als ich jünger war. Bei jedem Zauber, den wir wirkten, konnte ich spüren, wie ihre Macht in mich kroch. Wenn ich jetzt zurückblicke, dann habe ich den Verdacht, sie hoffte, meinen Körper so vorzubereiten, dass sie ihn für sich selbst beanspruchen könnte, wenn sie zu alt würde. Damals habe ich es allerdings nicht begriffen. Wenn wir übten, wusste ich nur, dass ich das Gefühl von ihren Händen auf meinen nicht mochte, oder die Albträume, die ich anschließend hatte. Also gab ich vor zu versagen, bis sie meinte, ich würde es nie lernen, und es aufgab.«


  Neue und einfallsreiche Wege zu versagen zu finden, war das Beste an diesen Unterrichtsstunden gewesen. Von einem Levitationszauber, der die Asche aus der Feuerstelle schießen ließ, bis hin zu jenem Schlaftrunk, der zu flüssigem Stuhlgang führte: Es hatte nicht lange gedauert, bis Schnees Mutter sie für magisch wertlos erklärt hatte. Obwohl es genau das war, was Schnee gewollt hatte, hatte ein Teil von ihr das Ende der Unterrichtsstunden betrauert: Sie waren die einzigen Momente gewesen, in denen ihre Mutter ihr überhaupt Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  »Wenn sie weg war, hab ich mich immer reingeschlichen, um ihre Bücher zu lesen, aber so geschickt wie sie war ich nie. Ich konnte nie einen so mächtigen Spiegel erschaffen.« Sie berührte die Lücke vorn in ihrem Halsband. »Ohne ihren Spiegel hätte ich vermutlich nicht einmal die hier erschaffen können.«


  »Möchtest du, dass ich Danielle sage, sie soll sich nach einer mächtigeren Hexe umsehen?«


  »Zauberin!« Wütend starrte Schnee Talia an, die ihrerseits eine nicht freundlichere Miene aufsetzte. Schnee gab zuerst nach und lächelte trotz ihrer Erschöpfung. »Mach nur weiter so, und ich werd dir zeigen, was mächtig wirklich bedeutet!«


  »Also, was hält dich jetzt davon ab, Lirea zu finden?«


  Schnee wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Jedes Mal, wenn ich dicht herankomme, werde ich von etwas weggestoßen. Ich weiß nicht, ob es die Magie des Messers, Lirea selbst oder etwas anderes ist.«


  Talia drehte sich um, als Schritte in der Waffenkammer hörbar wurden. Durch die Türöffnung sah Schnee Danielle, die dastand und die Decke studierte.


  Schnee hüpfte vom Fass und gesellte sich zu ihr, wobei sie das Gesicht wegen der Krämpfe in ihren Beinen verzog. »Was machst du da?«


  »Mir war nie richtig klar, wie groß das Meer wirklich ist«, meinte Danielle.


  Ein verschlungenes Mosaik aus kleinen Platten bildete an der Decke der Waffenkammer eine Landkarte Lorindars. Nahe dem Zentrum markierten Amethyste die Grenzen von Elfstadt. Am nordöstlichsten Zipfel der Insel war ein Palast aus Kristall. Schieferplättchen krochen durch Lapislazuli-Ozeane, jedes ein anderes Schiff der Kriegsmarine Lorindars.


  Waffen in allen Formen und Größen hingen an Holzhaken an den Wänden, von den angespitzten Stahlschneeflocken, die Talia für Schnee angefertigt hatte, bis hin zu den beschwerten Übungsstöcken, die Talia für ihr Konditionstraining benutzte.


  Danielles verzaubertes Schwert hing mit der Spitze nach unten neben einer der Laternen; in der gläsernen Klinge spiegelte sich das Flackern der Flamme wider. Das Heft besaß die Form eines Haselnussbaums und war mit Holz eingelegt, um einen besseren Griff zu gewährleisten. Sie sah zwar zerbrechlich aus, aber Talia wusste aus Erfahrung, dass diese Waffe so tödlich wie nur irgendetwas in diesem Raum war. Die Klinge war ebenso glatt wie vollkommen und so klar wie Regenwasser, bis auf eine Handbreit Glas über der Parierstange: An dieser Stelle hatte Schnee sie vor einem Jahr mit ihrer Magie repariert, und jetzt war sie dort dicker und trüb wie Milchglas.


  Danielle bückte sich und hob ein kleines Plättchen auf, das auf den Boden gefallen war. Schnee streckte die Hand aus und nahm es ihr weg.


  »Die Branwyn.« Schnee drückte das Plättchen an die Decke, wo es durch Zauberei hätte festgehalten werden und ihnen den Standort des Schiffes hätte anzeigen müssen; stattdessen fiel es wieder zu Boden.


  »Wie das?«, fragte Danielle und starrte auf das Schiff. »Ich dachte, die Branwyn sei ein Kriegsschiff!«


  Talia sah den anderen Plättchen zu, wie sie über die Decke krochen. »Das Meervolk reißt ein Schiff von unten auseinander. Bis man merkt, dass sie unter einem sind, nimmt das Schiff schon Wasser auf. Wir können von Glück sagen, dass sie die Glaspantoffel nicht versenkt haben.«


  »Du denkst, Lirea hat das getan?«, fragte Danielle.


  »Kann schon sein.« Schnee steckte das Plättchen in die Tasche. »Selbst wenn sie die Branwyn angegriffen hat, ist sie längst fort, ehe wir bei den Wrackteilen ankommen.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass du ein Plättchen anfertigen kannst, mit dessen Hilfe wir Lirea aufspüren könnten?«, fragte Talia.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Ich habe Monate damit zugebracht, diese Landkarte zu verzaubern und mich hinunter zu den Hafenanlagen zu schleichen, um an jedem Schiff der Flotte ein korrespondierendes Plättchen anzubringen.«


  »Beatrice hat keine Monate«, sagte Danielle. »Vater Isaac zufolge wird ihr Körper höchstens noch ein oder zwei Wochen überleben.«


  »Wir können doch nicht einen ganzen Ozean in zwei Wochen absuchen!«, protestierte Talia.


  »Nein.« Schnee trat zur Seite, um sicherzugehen, dass Danielle sich zwischen ihr und Talia befand. »Wenn wir Lirea nicht finden können, sollten wir uns vielleicht nach jemand anderem umsehen, der uns helfen könnte.«


  »Ihre Schwester Lannadae!« Erneut betrachtete Danielle die Karte. »Falls Beatrice sie tatsächlich versteckt hat, dann bestimmt ganz in der Nähe. Wir könnten mit der Suche in der Hafengegend anfangen und dann -«


  Schnee nahm ihren Mut zusammen. »Oder ich könnte euch zu ihr bringen.«


  »Du weißt, wo Lannadae steckt?«, fragte Talia.


  »Sozusagen.«


  Danielle verschränkte die Arme. »Was heißt ›sozusagen‹?«


  Schnee wich zurück und versuchte, die Unterhaltung zurück in die Bibliothek und fort von all den Waffen zu verlagern. »Es heißt ja. Beatrice hat mich schwören lassen, dass ich es geheim halte.«


  Talia ging ihr nach. Sie war unbewaffnet, aber Schnee hatte einmal miterlebt, wie sie einen Troll mit nichts weiter als Tischgeschirr getötet hatte, daher war das weniger beruhigend, als es auf den ersten Blick aussah. »Seit wann weißt du es schon?«


  »Seit letztem Herbst. Beatrice brauchte mich, um einen Spiegel aufzustellen, damit wir Lannadae während ihres Winterschlafs im Auge behalten konnten.«


  »Wieso hast du uns nichts gesagt?«, fragte Danielle. Auch sie hörte sich verärgert an, aber sie konnte diesen Ärger besser im Zaum halten - anders als Talia, die dazu neigte, mit ihrem Ärger wie mit einem Vorschlaghammer umzugehen.


  »Weil ich es versprochen habe.« Schnee zog sich tiefer in die Bibliothek zurück und hastete zu einem der Schrankkoffer an der Wand; sie öffnete den Deckel und nahm einen dunklen Umhang heraus. »Posannes zufolge war Lirea krank. Sie schlief tagelang am Stück und wollte sich nicht bewegen. Wenn sie aufwachte, führte sie Selbstgespräche und beachtete diejenigen um sie herum nicht. Ich nehme an, sie fing an zu glauben, dass ihre Schwestern ein Komplott gegen sie schmiedeten: Sie griff an und tötete die Ältere.«


  Talia folgte ihr und warf mit ihren Worten wie mit Messern um sich. »Und dir ist nicht eingefallen, uns von einer mordgierigen Meerjungfrau wissen zu lassen?«


  »Lirea war keine Mörderin.« Schnee ließ die Schultern hängen. »Ich meine, sie war schon eine, aber nicht so. Sie liebte ihren Vater. Sie beweinte ihre Schwester und flehte den König um Hilfe an. Sie versuchte, sich umzubringen.«


  »Wenn es ihr geglückt wäre, läge Beatrice jetzt nicht in der Kapelle im Sterben«, sagte Talia.


  »Posannes schickte Lannadae zur Königin, damit sie in Sicherheit wäre, während er Hilfe für Lirea suchte.« Es war Schnee gewesen, die die Heiler von Najarin empfohlen hatte. Najarin lag so weit südlich, dass es für den Stamm auf seiner Wanderung erreichbar war, und das Können der dortigen Heiler war beispiellos. Mehrere von Schnees eigenen Büchern waren handschriftliche Exemplare aus Najarin.


  Talia schnaubte verächtlich. »Eine Tochter, die bereits einmal gemordet hatte!«


  »Posannes war kein Dummkopf«, erwiderte Schnee. »Er hielt Lirea unter Bewachung. Sie war unbewaffnet und wurde ständig von anderen Undinen eskortiert. Er hätte eigentlich sicher sein müssen.« Sie betrachtete nachdenklich den Umhang in ihrer Hand. »Posannes schickte den ganzen Winter über Boten und ließ uns ausrichten, dass Lirea sich auf dem Weg der Besserung befinde.«


  »Offenbar machte sie solche Fortschritte, dass sie ihren Vater ermordete und die Macht über den Stamm übernahm!« Talia wandte sich brüsk ab. »Du hast also gewusst, dass Lannadae hier ist, und hast trotzdem die Zeit mit deinem Spiegel vergeudet, statt uns zu ihr zu bringen?«


  »Ich dachte, ich könnte Lirea selbst finden.« Schnee hielt den Kopf gesenkt, sodass ihre Haare ihr Gesicht verbargen. »Beatrice bat mich, es niemandem zu erzählen.«


  »Beatrice liegt im Sterben!«


  Jedes Wort war wie ein Schlag in die Magengrube. Schnee blinzelte die Tränen zurück, doch bevor sie antworten konnte, fragte Danielle: »Talia, würdest du einen Schwur brechen, den du Beatrice geleistet hast?«


  Talia zögerte.


  »Posannes war König seines Stammes«, fuhr Danielle fort. »Ich weiß nicht, wie es sich bei Undinen verhält, aber ich habe menschliche Königshäuser beobachtet. Was würde geschehen, wenn die anderen Stämme erführen, dass eine Tochter verrückt ist und die andere versteckt wird? Beatrice hat die beiden beschützt, das hat sie getan.«


  »Hier.« Schnee warf Talia den Umhang zu, bevor diese etwas erwidern konnte, und nahm dann einen anderen für Danielle aus dem Koffer. »Willst du mich noch ein bisschen anschreien, oder willst du eine Meerjungfrau finden?«


  »Warum kann ich nicht beides tun?«, brummte Talia.


  *


  Der wollene Umhang roch nach Staub und Zedernholz, aber Danielle zog ihn sich trotzdem über die Schultern. Hinter ihr suchte Talia Messer und andere Waffen aus der Waffenkammer zusammen.


  »Brauchst du wirklich so viele Waffen?«, fragte Danielle. »Beatrice hat Lannadae doch geholfen; sie würde uns nicht -«


  »Wer sagt, dass sie für Lannadae sind?« Talia steckte sich eine kleine Peitsche in den Gürtel. »Als Lirea das Schiff angegriffen hat, war ich nicht gerüstet - das wird mir nicht noch einmal passieren.« Mit einem flüchtigen Blick auf Schnee fügte sie hinzu: »Obwohl ich vielleicht gerüstet gewesen wäre, wenn mich jemand über Lannadae informiert hätte.«


  »Der letzte Bote, den Posannes geschickt hat, hat berichtet, dass es Lirea besser gehe«, verteidigte sich Schnee. »Er hat gesagt -«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, schnitt Talia ihr das Wort ab. »Wo habt ihr diese Meerjungfrau versteckt?«


  Schnee fuhr mit den Fingern über die Bücher an der anderen Wand und wählte einen schweren, ledergebundenen Wälzer aus, auf dessen Rücken in silberner Tinte Zwergenarchitektur: Eine Geschichte von Stein, Eisen und noch mehr Stein geschrieben stand. Sie zog daran, und mit einem schmerzhaften Quietschen schwenkten die Bücherregale von der Wand weg.


  »Ein Geheimgang hinter den Regalen?«, fragte Danielle. »Ist das nicht ein bisschen klischeehaft?«


  »Klar, wenn dieser Gang der richtige wäre.« Schnee grinste und ging ans andere Ende der Wand. »Beatrice wollte nicht, dass die Falle zu schwierig zu finden ist.«


  Talia spähte in die Dunkelheit. »Welche Falle?«


  »Die sechste Stufe löst ein Gegengewicht aus, das die Regale zuknallt und hinter einem verschließt. Wenn man Glück hat, hört jemand einen schreien, und man wird rausgelassen.« Schnee griff nach einer zweiten Gruppe von Regalen auf der anderen Seite der Wand und zog daran: Diese glitten lautlos zur Seite und enthüllten eine weitere Treppe. »Das Architekturbuch sperrt gleichzeitig auch den richtigen Gang hier drüben auf.«


  Talia brummte beifällig, wenn auch etwas widerstrebend. »Wie lange existiert dieser Gang schon?«


  »Du hättest ihn schon vor Jahren entdeckt, wenn du dir jemals die Mühe machtest, ein Buch in die Hand zu nehmen.« Die Spiegel an ihrem Halsband leuchteten wie kleine Monde, als sie in die Dunkelheit hineinging.


  Talia warf einen Blick auf den Gang mit der Falle und dann auf Schnee, als wöge sie ab, wie schwer es wäre, Schnee die Stufen hinunterzuwerfen.


  »Wenn Beatrice gewollt hätte, dass wir von Lannadae wissen, dann hätte sie es uns erzählt«, flüsterte Danielle. »Mach nicht Schnee für Beatrices Verschwiegenheit verantwortlich!«


  »Sie hätte uns vertrauen sollen!«, fauchte Talia.


  »Wie vielen Leuten sollte sie dein Geheimnis anvertrauen? Oder das von Schnee?«


  Talia machte ein finsteres Gesicht und folgte Schnee die Stufen hinunter.


  Danielle machte sich nicht die Mühe, die Regale hinter ihnen zuzuziehen - soweit sie wusste, hatte außer der Königin und den drei Prinzessinnen niemand auch nur eine Ahnung von der Existenz der Räume hier unten. Sie beeilte sich, den anderen nachzugehen, solange sie das Licht von Schnees Halsband noch sehen konnte.


  Algen und Schimmel verliehen dem Felsgestein zu ihrer Linken einen seidigen Glanz; die Wand rechts von ihr schien aus lose übereinandergeschichteten Steinen zu bestehen; etwa so, wie ein Kind mit Steinen aus dem Garten eine Mauer bauen würde ... Falls dieses Kind mit Steinen groß wie Kutschen spielte. Sonnenlicht schaute durch die Ritzen herein und trug zu Schnees magischer Beleuchtung bei.


  »Diese Stufen sind mehr als ein Jahrhundert alt«, sagte Schnee. »Das hier war einmal der Zugang zur See. Beatrice nahm Zwerge aus Elfstadt in Dienst, um diesen Durchgang zu graben, nachdem ein Erdrutsch vor zwölf Jahren den Weg verschüttet hatte.« Sie trat gegen die Steine und grinste. »Ich weiß, es sieht so aus, als reichte ein lauter Nieser aus, um die Steine zum Einsturz zu bringen, aber der Mörtel, den die Zwerge benutzt haben, um den Fels zu verstärken, ist stärker als Stahl.«


  »Es ist dreckig hier«, sagte Danielle.


  »Es war ursprünglich als Fluchtweg gedacht«, fuhr Schnee fort. »Aber der Erdrutsch hat auch ein paar Höhlen weiter unten auf Meereshöhe erzeugt. Als Lannadae also um Zuflucht bat -«


  »Hat Beatrice sie hierher gebracht«, beendete Danielle den Satz. Ungeachtet dessen, was sie zu Talia gesagt hatte, tat es einem Teil von ihr weh, dass Beatrice ihr nichts davon anvertraut hatte. »Lannadae muss schreckliche Angst gehabt haben, dass sie sich an Menschen um Hilfe gewandt hat.«


  »Sie war völlig verzweifelt«, sagte Schnee. »Beatrice versuchte, sie zum Reden zu bringen, aber das brachte sie nur noch mehr aus der Fassung. Man weiß von Fällen, in denen Undinen tatsächlich vor Angst gestorben sind. Was immer Lannadae gesehen hat, es hat sie fast zu Tode erschreckt.«


  Danielle blieb stehen, um durch eine Lücke zwischen den Steinen zu spähen. Das Meer war näher, als sie erwartet hatte: Sie hatten bereits mehr als die halbe Strecke die Klippe hinunter zurückgelegt.


  »Beatrice dachte, Lannadae wäre hier sicher«, sagte Schnee.


  »Lannadae war sicher«, giftete Talia.


  Normalerweise wäre Schnee Talias Sticheleien entweder mit Freundlichkeit begegnet, oder sie hätte ihr die Zunge herausgestreckt und die Angelegenheit beendet - nicht so dieses Mal: Sie senkte den Kopf und achtete scheinbar sorgfältig darauf, wo sie hintrat.


  Danielle suchte nach Worten. Ein Teil von ihr hätte Talia am liebsten die Treppe hinuntergestoßen in der Hoffnung, der Sturz würde sie etwas zur Vernunft bringen. Das Ganze war ebenso wenig Schnees Schuld, wie es die von Talia war. Aber Talia war die Art von Mensch, die ein Problem gern bei der Gurgel packte und es so lange würgte, bis es klein beigab. Und das am liebsten auf eine Art, dass ihre anderen Sorgen es so mit der Angst zu tun bekamen, dass sie sie nicht mehr belästigten. Und da sie Lirea nicht in die Finger bekommen konnte, blieben nur Schnee und Danielle als Zielscheiben für ihre Wut.


  Niemand sagte mehr etwas, bis Schnees Schritte im Wasser zu platschen begannen. Sie blieb stehen, um die Stiefel auszuziehen, und stellte sie an der inneren Wand auf einer höheren Stufe ab. »Wir sind jetzt fast da. Die Flut kommt herein, ihr solltet also am besten eure Sachen weit genug oben zurücklassen, damit sie nicht nass werden.«


  Danielle entledigte sich ihres Umhangs und schlug ihre Stiefel darin ein; dann stieg sie wieder einige Stufen hoch und legte die Sachen ab, wo sie vor dem Meer sicher wären. Die feuchte Luft rief eine Gänsehaut auf ihren Armen hervor.


  Die Treppe tauchte ins kühle Meerwasser ein; ein Beet aus Algen und Seetang bedeckte die untersten Stufen. Danielle hielt sich an der Außenwand fest, um das Gleichgewicht zu wahren, und jagte dabei einem kleinen Krebs Angst ein, der durch die Ritzen huschte und verschwand.


  Schnee wandte sich zur Seite; das Licht aus ihrem Halsband wurde schwächer, als sie sich durch eine enge Lücke in der inneren Wand zwängte. Talia folgte ihr, und dann war Danielle an der Reihe. Die Steine beschmierten ihr Hemd und ihren Rock mit Schlamm und Algen. Nach ein paar Schritten verbreiterte sich der Durchgang zu einer flachen Höhle, in der Wasser stand.


  Schnee watete bereits auf die Mitte des Beckens zu. »Lannadae?«


  Im hinteren Teil der Höhle glitt ein dunkler Umriss ins Wasser. Da er zu groß für ein Tier war, musste es sich um die Meerjungfrau handeln. Danielle wollte gerade etwas zu Talia sagen, aber zwischen einem Atemzug und dem nächsten schoss die Meerjungfrau aus dem Wasser.


  Sie rammte Schnee mit der Schulter und stieß sie zur Seite, ehe sie einen großen Stein drohend in Danielles und Talias Richtung schwenkte.


  »Bleibt zurück!«, rief Talia, in deren Händen plötzlich wie durch Zauberei ihre Messer erschienen. Sie sprang ins Wasser und drehte sich zur Seite, um dem nächsten Angriff auszuweichen.


  »Lannadae, das sind meine Freundinnen!«, rief Schnee.


  Sogar Danielle konnte erkennen, wie unbeholfen Lannadaes Angriffe waren. Die Meerjungfrau fuchtelte wild mit ihrem Stein herum, offensichtlich in Panik versetzt durch die Ankunft von Fremden. »Talia, tu ihr nicht weh!«


  Als Lannadae das nächste Mal ausholte, ließ Talia das Heft ihres Messers auf ihren Handrücken niedersausen. Die Meerjungfrau kreischte auf und ließ ihren Stein fallen, platschte zurück und entging mit Müh und Not Talias Messern.


  Ein kräftiger Schwanz krachte in Talias Hüfte und schleuderte sie zur Seite. Mit ihrem zweiten Schwanz versuchte Lannadae, Talia unter Wasser zu drücken, doch Talia war schneller, wich aus und stieß mit einem Messer nach Lannadaes Bauch.


  »Talia!« Danielle watete tiefer ins Wasser hinein. »Das reicht!«


  Talia zögerte. Lannadae sauste zum hinteren Teil des Beckens und tauchte mit einem neuen Stein wieder auf.


  »Aufhören, alle beide!« Mit hämmerndem Herzen trat Danielle zwischen sie. Sie beobachtete Lannadaes Hände und wartete auf jenes verräterische Zucken, das einen weiteren Angriff signalisieren würde. Sie hatte lange genug mit Talia trainiert, um sich selbst verteidigen zu können, aber im Wasser würden ihre Reflexe langsamer sein. »Niemand wird dir wehtun.« Sie warf einen schnellen Blick auf Talia, die finster dreinblickte, jedoch nicht diskutierte. »Wir sind für Beatrice hier.«


  Lannadae ließ den Stein nicht sinken. Ihre Schwänze auf dem Grund des Beckens waren in entgegengesetzte Richtungen gebogen, wodurch sie es an Körpergröße mit Danielle aufnehmen konnte. »Das verstehe ich nicht. Weshalb sollte Beatrice euch von mir erzählen? Ist mein Vater schon zurückgekehrt?«


  »Ich habe es ihnen erzählt.« Schnee hob die Hände, entweder um zu demonstrieren, dass sie unbewaffnet war, oder weil sie einen Zauberspruch vorbereitete, da war Danielle sich nicht sicher. »Dies sind meine Freundinnen. Talia und Danielle. Beatrice vertraut ihnen.«


  Lannadae starrte Schnee an, dann zog sie sich auf einen Sitzplatz auf einer breiten Felsplatte hoch, ohne die drei aus den Augen zu lassen.


  Äußerlich glich sie Lirea und besaß wie diese zwei lange Schwänze. Ihre Schuppen waren allerdings von einem ausgeprägteren Rot, und die Flossen an den Seiten ihrer Beine wirkten voller, obwohl ihr Spreizen auch nur ein Zeichen der Angst sein mochte. Sie schien ungefähr im selben Alter wie Lirea zu sein. An winzigen Zöpfen in ihrem verfilzten Haar funkelten blaue und gelbe Juwelen.


  Sie war pummeliger als ihre Schwester, wenngleich immer noch dünn im Vergleich zu den anderen Undinen, die Danielle zu Gesicht bekommen hatte. Der Winter hatte die dicke Speckschicht abgetragen, die Lannadae vor der Kälte beschützt hatte. Ihre Haut war blass und zeigte einen Stich ins Blaue.


  Schnees Halsband leuchtete auf, als sie Lannadae genauer musterte. »Du hast nicht genug gegessen.«


  Lannadae ließ ihre Schwänze aufs Wasser klatschen. »Bring mir etwas, was nicht schon seit drei Tagen tot ist, dann esse ich auch!«


  »Undinen erlangen diese blaugrüne Blässe nur durch eine mangelhafte Ernährung«, erklärte Schnee. »Wir haben Lannadae letzten Herbst so viel Nahrung gebracht, wie wir konnten, um sie auf ihren Winterschlaf vorzubereiten, aber -«


  »Warum hast du die hierher gebracht?«, wollte Lannadae wissen, wobei sie Danielle und Talia anstarrte.


  »Weil wir deine Hilfe brauchen«, sagte Danielle. »Beatrice wurde gestern angegriffen - von Lirea.«


  Lannadae ließ sich ins Wasser fallen. Indem sie sich an Schnee wandte, fragte sie: »Ist das wahr?«


  Schnee nickte. »Beatrice ist noch am Leben, aber es geht ihr nicht gut. Lirea hat sie niedergestochen.«


  Lannadae tauchte unter Wasser und blieb dort.


  »Alles in Ordnung!«, sagte Schnee zu den anderen. »Das macht sie, wenn sie Angst hat. Sie wird bald wieder rauskommen.«


  Danielle blickte sich in der Höhle um. Auf einem primitiven Regal, das in den Fels gehauen worden war, standen mehrere Bücher. Geschenke von Schnee aus der Bibliothek oben? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Schnee ihre kostbaren Bücher einer Gefährdung durch das Wasser aussetzen würde. Selbst von hier aus konnte Danielle sehen, dass die Ledereinbände stark verschmutzt und die Seiten durch die Feuchtigkeit aufgequollen waren.


  »Beatrice hat sie ihr gegeben«, sagte Schnee. »Ich habe mein Möglichstes getan, um die Seiten zu schützen, aber ...« Mit unverkennbarer Missbilligung schüttelte sie den Kopf. »Von zweien musste ich schon den Einband reparieren.«


  Die Luft roch nach Seetang und altem Fisch. Der Felsen rechts von Danielle war mit Gräten und zerbrochenen Muschelschalen übersät, dazwischen ein angelaufenes Messer. An der Höhlenwand lag eine Steinflöte. In einen Winkel im rückwärtigen Teil der Höhle waren zwei offene Fässer gezwängt worden.


  Talia stieg aus dem Wasser und hob das Messer auf. »Das stammt aus der Palastküche!«


  »Beatrice hat eine Reihe von Sachen heruntergebracht, als Lannadae letzten Monat aufwachte«, erklärte Schnee.


  »Wie haben sie diese Fässer hierher geschafft?«, fragte Danielle. »Beatrice kann sie doch unmöglich selbst die Treppe heruntergeschleppt haben!«


  »Es gibt einen Tunnel unter Wasser, ganz am Fuß der Treppe.« Schnee zeigte nach hinten auf den schmalen Teil der Höhle. »Er ist nur bei Ebbe sichtbar. Beatrice und ich -«


  »Wie lange will sie sich noch verstecken?«, fragte Talia.


  Schnee watete auf Lannadae zu. »Du bist in Sicherheit, Lannadae. Lirea weiß nicht, wo du bist, und meine Freundinnen werden dir nichts tun.« Sie sprang zurück, als Lannadaes Schwänze plötzlich durchs Wasser peitschten.


  »Na schön. Wir können das auch auf die harte Tour erledigen.« Schnee strich mit den Fingern übers Wasser. Nebel stieg über den kleinen Wellen auf, und ein Knistern erfüllte die Höhle. Wo Schnee die Wasseroberfläche berührt hatte, breitete sich Eis aus, das sich auf die Meerjungfrau zubewegte.


  Erneut schlug Lannadae aus, dann schwamm sie zur Seite und wäre fast mit Schnee zusammengestoßen, als sie aus dem Wasser schoss. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Kälte nicht mag!«


  »Beatrice braucht jetzt deine Hilfe«, erwiderte Schnee. »Das Eis ging am schnellsten. Oder wäre es dir lieber, wenn ich die Prinzessin hier eine Seeschlange rufen ließe, um dich aus dem Wasser zu jagen?«


  Lannadae schrie erschrocken auf und stierte Danielle an. Ihre Augen wurden unmenschlich groß. »Prinzessin? Du bist sie, nicht wahr? Prinzessin Aschenputtel?« Sie tauchte unter und schwamm so dicht heran, dass ihre Haare Danielle an den Füßen kitzelten; Momente später tauchte sie wieder auf und warf den Kopf zurück, dass das Wasser aus ihren Haaren spritzte. »Du hast ja deine Glaspantoffeln gar nicht an!«


  Danielle unterdrückte ein Lächeln. »Sie sind nicht besonders praktisch für Treppen und Höhlen.«


  »Beatrice hat mir deine Geschichte erzählt. Ich habe so lange geübt, dass ich sie fast so gut erzählen kann wie sie. Ich könnte sie dir erzählen, wenn du willst.« Sie zog, plötzlich schüchtern, den Kopf ein.


  »Das wäre nett«, sagte Danielle. »Aber zuerst müssen wir -«


  »Aschenputtel und Schneewittchen, alle beide! Wie aufregend!« Lannadae wirbelte herum und schaute Talia an. »Und wer bist dann du?«


  »Niemand«, sagte Talia, bevor jemand anderes antworten konnte.


  »Oh.« Lannadae klang enttäuscht. Sie wandte sich wieder an Danielle. »Kannst du mir etwas erklären? Das Kleid und die Pantoffeln, die du auf dem Ball getragen hast, waren allesamt magisch, aber der Zauber endete um Mitternacht. Wenn das Kleid verschwand, wieso verschwanden dann nicht auch die Pantoffeln?«


  »Genau genommen habe ich mich das auch schon gefragt«, warf Schnee ein, wobei sie herausfordernd den Kopf in Danielles Richtung hob.


  »Das Kleid ist nicht verschwunden.« Danielle schloss die Augen, als sie daran dachte, wie schwer es ihr gefallen war, sich jeden Abend vor Mitternacht von Armand loszureißen. »Aber meine Stiefmutter und meine Stiefschwestern blieben jeden Abend bis Schlag zwölf auf dem Ball; ich musste die Flucht ergreifen, bevor sie gingen. Jeden Abend kehrte ich zum Baum meiner Mutter zurück, um meine Sachen zu verstecken und mich wieder in ein schmutziges Dienstmädchen zu verwandeln, damit mich niemand verdächtigte.«


  Talia räusperte sich, und Danielle seufzte, als sie sich an die Tage erinnerte, in denen das Schlimmste, das sie zu fürchten hatte, eine Tracht Prügel von ihrer Stiefmutter war. Sie kniete sich ins Wasser, sodass sie auf Augenhöhe mit Lannadae war. »Deine Schwester hat Beatrice mit einem magischen Messer angegriffen.«


  Lannadae ließ sich zurücktreiben. Sie sank tiefer ins Wasser ein, bis ihr Mund auf einer Höhe mit der Oberfläche war. Schnee tippte warnend aufs Eis, doch Lannadae versuchte nicht, sich zu verstecken. Wasser floss über ihre Unterlippe, wodurch ihre Stimme sich zu einem Trällern wandelte. »Eine Abaloneklinge, deren Heft mit Haaren umwunden ist?«


  »Du kennst es?«, fragte Talia.


  Lannadae stöhnte. Der Laut versetzte das Wasser in kleine Wellen, und Danielle wich zurück. Die Stimme der Meerjungfrau wurde lauter, ein Lied der Verzweiflung, das durch Danielles Knochen schwang und Gefühle in ihr wachrief, die sie schon seit Monaten nicht mehr empfunden hatte.


  Wochenlang nach Jakobs Geburt hatten Albträume Danielle aus dem Schlummer gerissen. Träume von Jakob, der unbeaufsichtigt auf der Nordmauer des Palasts zurückgelassen worden war und kichernd auf das Meer tief unter ihm herabblickte. Ihre eigenen Schreie, als sie versuchte, zu ihm zu rennen, aber die Füße ihr nicht gehorchen wollten. Jeder Schritt quälend langsam, während sie zusah, wie Jakob auf dem Rand torkelte, zu weit entfernt, um ihn zu erreichen. Und dann fiel er.


  Danielle rieb sich die Augen und versuchte, diese Bilder aus ihrem Kopf zu löschen. Versuchte, das Zittern zu unterdrücken.


  »Hör auf!«, schrie Schnee. »Lannadae!«


  Lannadae fuhr zusammen, und ihr Lied verlor sich.


  »Die Stimmen der Undinen sind magisch«, sagte Schnee, während sie sich das Gesicht abwischte. »Insbesondere die Stimmen der Undinen von königlichem Blut.«


  Danielle nickte und dachte an Lireas Schreie auf der Glaspantoffel. »Danke«, flüsterte sie. »Talia, geht es dir gut?«


  Talia hatte sich umgedreht, sodass sie mit dem Gesicht zur Höhlenwand stand. »Sag ihr, wenn sie das noch einmal macht, dann werde ich sie -«


  »Ich werde es nicht noch einmal machen!«, versicherte Lannadae. »Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht wehtun. Ich hatte vergessen, welche Wirkung unsere Lieder auf euch haben.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Mein Vater ist tot, nicht wahr? Lirea hat ihn umgebracht.«


  Danielle massierte sich die Arme und kämpfte gegen den Drang an, zum Palast zu laufen und nach Jakob zu sehen. Sie konnte Lannadaes Kummer immer noch spüren, so stark, als wäre es ihr eigener. »Es tut mir leid, Lannadae. Ich habe selbst meinen Vater verloren, als ich noch jung war.«


  »Ich hätte bei ihm bleiben sollen«, sagte Lannadae. »Er hat darauf bestanden, mich zu beschützen. Uns beide zu beschützen, Lirea und mich. Er hat gesagt, der Stamm könne es sich nicht leisten, eine von uns zu verlieren.«


  »Erzähl uns von Lireas Messer.« Talias Stimme war kälter als sonst; offensichtlich hatte Lannadaes Lied sie genauso hart getroffen wie Danielle.


  »Die Haare, die um den Griff gewickelt sind, sind meine. Meine und die meiner Schwester.« Lannadae trieb auf dem Rücken und zerrte mit den Fingern an den Perlen in ihrem Haar. »Uns wurde gesagt, es werde sie retten.«


  »Wer hat euch das gesagt?«, fragte Schnee.


  »Meine Großmutter.«


  »Erzähl uns, was passiert ist«, forderte Danielle sie auf.


  Lannadae schwamm zum rückwärtigen Teil der Höhle und kam mit einer Schlinge aus einer gelben Sehne zurück, die voller Knoten war und an der Perlen und kleine Steine und Stücke von Muschelschalen festgebunden waren. Sie schlang die Schnur um ihre Finger und wob ein einfaches Rautenmuster in einem größeren Quadrat. Die Bewegungen schienen sie zu beruhigen.


  »Ich bin Lannadae, Tochter Gwerdhens, vom Geschlecht der Ilowkira.« So laut hatte sie bis jetzt noch nicht gesprochen; ihre Worte bildeten fast schon einen Gesang.


  »Dies ist die Geschichte von Lirea und Prinz Gustan.


  Lirea war die Wagemutigste von Gwerdhens drei Kindern. Sie pflegte den Menschen und ihren Schiffen zu folgen, ihre Lieder zu lernen und heimlich ihren Worten zu lauschen. Bald hatte sie mehr über Menschen gelernt als irgendeine Undine vor ihr.


  Eines Frühlingstages warfen mächtige Wellen ein Menschenschiff gegen die Felsen.«


  Lannadaes Finger wanden sich durch die Schnur in ihren Händen. Als sie sie straff zog, erinnerte sie an die Silhouette eines Schiffes mit einem einzelnen Segel.


  »Lirea schwamm mit all ihrer Kraft, aber sie konnte nur einen einzigen Menschen retten. Er war ein Hiladi-Prinz, stark und gut aussehend. Sie brachte ihn in Sicherheit und verliebte sich in ihn. An diesem Tag gab sie sich ihm auf den Felsen hin.


  Als unser Vater erfuhr, was Lirea getan hatte, brachte seine Wut den Ozean zum Beben. Aber seine Wut fachte Lireas Sehnsucht nur umso stärker an.«


  »Verbotene Liebe ist viel aufregender«, pflichtete Schnee ihr bei.


  Lannadae erzitterte, und von ihrem Körper gingen winzige Wellen aus.


  »Die Undinen haben gelegentlich mit eurer Art herumgetollt, aber dass eine von königlichem Blut einen Menschen liebte ... Sie hätte aus dem Stamm verstoßen werden können. Prinz Gustans Leute hätten dasselbe getan, denn sie halten die Undinen für nur wenig besser als Tiere. Den größten Teil der folgenden Monate schlich Lirea sich davon, um mit ihrem Geliebten zusammen zu sein, ungeachtet aller Gefahren. Gustans Palast liegt in tückischen Gewässern, wo Wind und Wellen sogar für eine Undine gefährlich sind. Oft kehrte sie arg mitgenommen und übersät mit blauen Flecken von der Reise zurück. Sie wussten beide, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie geben konnte, aber dennoch ging sie zu ihm.


  Als der Frühling in den Sommer überging, wandte sich Lirea an unsere Großmutter Morveren um Hilfe. Morveren, die ihr Leben damit zugebracht hatte, die Geheimnisse des Meeres zusammenzutragen. Morveren bot Lirea die Chance an, Menschengestalt anzunehmen, allerdings hatte diese Verwandlung ihren Preis. Aber Lirea war nur ihr Prinz wichtig.«


  »Ich habe diese Geschichte gehört.« Talias Körperhaltung war steif; Danielle konnte sehen, wie sehr Lannadaes Lied der Verzweiflung sie erschüttert hatte. »Die Seeleute erzählen sich von einer Meerjungfrau, die zum Menschen wurde, um mit ihrem Prinzen zusammen sein zu können.«


  »Es gibt auch ein Lied darüber«, ergänzte Schnee. »Sechs Strophen, eine für jede Nacht der Verführung, und es endet damit, dass der Prinz das Mädchen mit nach unten in -« Sie errötete und sah Lannadae an. »Tut mir leid. Mir war nie klar, dass es in dem Lied um deine Schwester geht.«


  »Ich erzähle diese Geschichte nicht gerne«, sagte Lannadae, die anscheinend nicht beleidigt war. Sie ließ die Schnur locker herabfallen und wand dann eine zweite Schlinge, die sie so hielt, dass sie auf einer Höhe mit der ersten hing. Zwei Steine stellten Augen dar. Lannadae fügte eine dritte Schlinge hinzu, sodass blaue Perlen unter den Steinen hingen. Tränen, erkannte Danielle.


  »Was war der Preis?«, fragte Schnee.


  »Menschlichkeit ist nur die Hälfte unseres Wesens«, sagte Lannadae. »Als sie den Rest abstreifte, war Lirea unvollständig. Ihr Menschenkörper war unvollkommen und verursachte ihr große Schmerzen bei jedem Schritt, den sie machte. Morveren war nicht stark genug, um Lireas Natur wahrhaftig zu verändern, aber sie wirkte einen zweiten Zauber, einen, der Lirea alles geben würde, was sie wollte.


  Morverens Zauber sollte sechs Tage lang anhalten. Bis zum siebten musste Lirea Gustans Hand zur Vermählung gewonnen haben und somit sein Leben an ihres binden. Ihre Vermählung würde den Zauber vervollständigen. Lirea würde ein Mensch bleiben und bis ans Ende ihrer Tage mit ihrem Prinzen zusammenleben. Falls sie versagte ... Niemand kann lange überleben, wenn man ihn der Hälfte seines Wesens beraubt hat.«


  Danielle zuckte zusammen, weil ihr Beatrice in den Sinn kam. »Was ist passiert?«


  Ein Ruck mit den Händen, und Lannadae hatte das Gesicht zerstört. »Er nahm sich, was er wollte, dieses eine letzte Mal, und dann schickte er sie fort. Lirea rief uns vom Ufer aus zu, und ihre raue Stimme war voller Schmerz und Leid. Als ich sie fand, war sie so weit, dass sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte. Sie erzählte uns, wie er sie abgewiesen hatte.


  Ich flehte sie an, zu warten und sich von meiner Schwester und mir helfen zu lassen. Wir suchten Morveren auf, die das Messer anfertigte, das ihr gesehen habt. Morveren sagte, dass nur das Leben des Prinzen Lirea jetzt Kraft geben könne. Wenn er sein Leben nicht an ihres binden wolle, so müsse sie es von ihm nehmen.« Ihr Zeigefinger krümmte sich um die Mitte der Schnur und verlängerte sie zur Form einer Klinge.


  »Sie hat den Mann getötet, den sie liebte?«, fragte Danielle.


  »Liebte?« Talia schnaubte verächtlich. »Sie hat den Mann getötet, der sie benutzt hat!«


  »Wir brachten das Messer zu Lirea. Sie weinte und schwor, es nicht zu benutzen. Am siebten Tag, als ihre Lunge sich zusammenzog und ihr Körper sich anfühlte, als würde er sich von innen her auflösen, überredeten wir sie, zu ihm zurückzukehren und ihn noch einmal zu fragen. Sie tat es und erzählte Gustan, dass sie ohne ihn sterben würde. Er verspottete sie und sagte, er habe schon eine andere Frau genommen. In ihrem Kummer stieß Lirea ihm die Klinge ins Herz.«


  Draußen vor der Höhle war das Donnern der Wellen lauter geworden. Die verstärkte Wand des Erdrutsches schluckte die Gewalt der Brecher, und dennoch schwappte das Wasser in der Höhle Danielle bei jedem Anprall draußen gegen die Beine.


  »Sein Leben für ihres«, sagte Lannadae. »Lirea überlebte, wenn auch nicht so, wie es Morveren bei ihrem Zauber vorgeschwebt hatte. Ihre Stimme war gebrochen, ihr Körper weder Mensch noch Undine. Manche sagen, es war Lireas unerfüllte Sehnsucht, die sie zwischen den Welten gefangen hielt, wo sie im Schatten ihrem Geliebten zuflüsterte.«


  Tränen hinterließen salzige Spuren auf Lannadaes Wangen. Sie wischte sich das Gesicht ab, dann nahm sie ihre Schnur in beide Hände und bemühte sich, sich zu beruhigen. »So endet die Geschichte von Lirea, Tochter Gwerdhens, vom Geschlecht der Ilowkira.« Sie blickte auf. »Habe ich sie gut erzählt?«


  »Sehr gut!«, lobte Danielle.


  »Danach war Lirea nicht mehr dieselbe. Lange Zeit weigerte sie sich, zu singen oder zu sprechen. Als sie endlich begann, ihre Stimme wiederzuerlangen, gab sie Levanna und mir die Schuld an dem, was vorgefallen war.« Lannadae sprach nicht länger in dem formellen Rhythmus, den sie bei ihrer Geschichte eingesetzt hatte; sie klang jetzt viel jünger. »Sie bewegte sich so schnell!«


  Danielle schloss die Augen, denn sie erriet, was als Nächstes kommen würde.


  »Wir hatten jede einen Krieger, der uns vor den Gefahren des Meeres beschützte. Lirea sagte, sie röche einen Hai in der Nähe. Sobald die Wachen ihre Aufmerksamkeit woandershin richteten ...« Lannadae fing an zu zittern. »Bis sie Lirea wegzerrten, war Levanna schon tot. Lirea stach mit diesem Messer auf sie ein, wieder und wieder, bis das Blut das Wasser trübte und sie beide in Schatten verwandelte.«


  »Trotz all ihrer seelischen Erschütterung hatte dein Vater zugelassen, dass sie das Messer behielt?«, wunderte sich Talia.


  »Würdest du unbewaffnet im tiefen Ozean schwimmen?«, antwortete Lannadae mit einer Gegenfrage. »Würdest du das Leben einer der zukünftigen Herrscherinnen deines Stammes aufs Spiel setzen? Ein Undinenkind bekommt sein erstes Messer, sobald seine Finger stark genug sind, das Heft zu halten.«


  »Es tut mir so leid!«, sagte Danielle. »Du musst wahnsinnige Angst gehabt haben.«


  »Was wurde aus Morveren?«, wollte Talia wissen.


  »Unser Vater verbannte sie nach Levannas Tod.« Erneut verschwand Lannadae unter der Wasseroberfläche. Während sie in Luft und Wasser gleichermaßen gut atmen zu können schien, schien das Wasser sie zu beruhigen. Ein paar Momente später tauchte sie wieder auf. »Er hatte Morveren befohlen, den Zauber rückgängig zu machen, aber Lirea ließ sie nicht an sich heran. Sie drohte, sich eher umzubringen als sich von Morveren anfassen zu lassen. Mittels eines Zaubers versetzte Morveren Lirea in Schlaf, dann brachte sie sie zu sich nach Hause, um ein letztes Mal zu versuchen, sie zu retten. Lirea schüttelte den Zauber ab; sie griff Morveren an und floh dann zu unserem Vater und bat ihn um Schutz.«


  Wieder stöhnte Lannadae, doch ein funkelnder Blick von Talia ließ sie sich rasch eines anderen besinnen.


  »Er schickte Morveren wegen ihrer Verbrechen fort«, sagte Lannadae. Leiser fügte sie hinzu: »Ich hätte bei ihm bleiben sollen.«


  »Du hattest Angst«, sagte Danielle sanft. »Er wollte, dass du in Sicherheit bist.«


  Talia watete näher heran. »Weißt du, wo Morveren hinging?«


  »Es ist mehrere Tagesreisen nördlich von Lorindar, da, wo die nördlichen und südlichen Strömungen zusammentreffen und der Geschmack des Wassers bitter vom Seetang wird.«


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass unsere Karten den Geschmack des Ozeans verzeichnen«, meinte Schnee.


  »Ich kann euch den Weg zeigen. Ich habe einmal versucht, zu ihr zu kommen, um sie um Hilfe zu bitten. Das Meer wurde stürmisch, und die Wellen warfen mich gegen die Felsen.« Lannadae senkte die Stimme. »Lirea weiß, dass ich hier bin, nicht wahr? Deshalb hat sie Beatrice angegriffen. Sie wird nach mir suchen.«


  Wäre Lannadae ein Mensch gewesen, hätte Danielle sie in die Arme genommen, aber sie war sich nicht sicher, wie Undinen einander Trost spendeten. Lannadae war kaum mehr als ein Kind. Danielle kannte den Schmerz, eine Familie zu verlieren, aber sie auf diese Art zu verlieren ... Sie konnte verstehen, wieso Beatrice Mitleid mit Lannadae bekommen hatte. »Wir werden aufpassen, dass dir nichts passiert. Versprochen!«


  »Und wie willst du das anstellen?«, erkundigte sich Talia.


  »Indem wir Morveren finden«, sagte Danielle. »Sie kann uns möglicherweise helfen, Lirea aufzuhalten.«


  »Vorausgesetzt, Lirea hat sie nicht schon aufgespürt und auch umgebracht«, murmelte Talia.


  Danielle warf ihr einen wütenden Blick zu. »Wir brechen morgen auf. Ich werde Armand bitte, die Glaspantoffel seeklar zu -«


  »Nein!«, widersprach Schnee. »Sag ihm, wir nehmen die Phillipa.«


  Danielle schnürte es die Kehle zu. »Ist das nicht das Schiff der Königin?«


  »Und darüber hinaus das schnellste Ding im Hafen.« Schnee lächelte. »Und ich vermute, Kapitän Hephyra wird einer Undine auf ihrem Schiff etwas toleranter gegenüberstehen als die meisten anderen Kapitäne.«


  Talia, die schon in Richtung Treppe unterwegs war, blieb stehen. »Kommt ihr zwei jetzt, oder erwartet ihr von mir, dass ich für uns alle packe?«


  Kapitel 4


  Während des letzten Jahres hatte Danielle hart an sich gearbeitet, um mit den Gewohnheiten ihres früheren Lebens zu brechen. Noch Monate, nachdem sie im Palast eingezogen war, war sie bei jedem Schmutzfleck zusammengezuckt, weil sie sich automatisch auf den Zorn ihrer Stiefmutter gefasst gemacht hatte. Eines Tages hatte Armand sie dann beiseite genommen, um ihr klarzumachen, dass ihre Angst ansteckend war und die Palastangestellten schon die Nächte durcharbeiteten, um dem gerecht zu werden, was sie als das Verlangen ihrer neuen Prinzessin nach Perfektion ansahen.


  Nach diesem Tag hatte Danielle gelernt, ihre Reaktionen zu unterdrücken. Natürlich gab es Teile des Palasts, von denen kein Angestellter etwas wusste. Die geheimen Räumlichkeiten unter dem Palast machte Danielle immer noch von Zeit zu Zeit sauber. Hätte sie darauf gewartet, bis Schnee oder Talia das taten, wäre für die Arbeit eine Schaufel nötig gewesen. Sie wischte auch Staub in dem Verbindungsgang, der von diesen Räumlichkeiten hoch zu ihrem Zimmer führte.


  Hoch zu ihrem Abort, um genau zu sein.


  Heute bemerkte sie die Spinnennetze kaum, die hier und da in dem dunklen Schacht hingen. Als sie die oberste Sprosse erreichte, drückte sie behutsam das Ohr gegen ein in der Wand verborgenes Holzpaneel. Danielle fürchtete sich vor dem Tag, an dem sie diese Bronzesprossen erklomm und, oben angekommen, eins der Zimmermädchen beim Verrichten seiner Notdurft unterbrach.


  Von der anderen Seite drang kein Geräusch zu ihr außer dem Heulen des Windes draußen vorm Palast.


  »Klingt, als ob ein Sturm aufzieht«, bemerkte Schnee.


  Ein Ruck an einem Metallhebel öffnete das Paneel; Danielle betrat den Abort und horchte noch einmal, bevor sie in ihr Schlafzimmer hinaustrat.


  Der Wind hatte das Fenster aufgestoßen, und auf den schwarzen und weißen Bodenplatten stand in Pfützen das Regenwasser. Der Größe der Pfützen nach zu urteilen, konnte das Fenster noch nicht lange aufstehen. Danielle schickte sich an, hinzugehen, um die Läden zu schließen, aber Talia packte sie von hinten am Arm.


  »So dumm wirst du doch nicht sein!« Talia ließ sich auf die Knie sinken und sah unter dem Bett nach, bevor sie zum Fenster ging. Sie spähte hinaus und griff dann nach draußen, um die Läden zuzuziehen; anschließend klinkte sie die Fensterscheiben wieder ein, wodurch das Geräusch des Windes gedämpft wurde. »Die Fenster offen zu lassen ist so, als schicktest du eine königliche Einladung an jeden Attentäter, der gern die Prinzessin von Lorindar aus dem Weg räumen möchte.«


  »Das letzte Mal, als jemand versucht hat, mich umzubringen, hat diejenige die Tür genommen«, sagte Danielle. »Außerdem habe ich diese Fenster persönlich geschlossen; der Wind muss sie aufgestoßen haben.«


  Der Regen klang wie Kieselsteine, die von den Läden abprallten. Danielle konnte hören, wie das Wasser durch die kupfernen Dachrinnen brauste.


  »Dieser Sturm ist nicht natürlich.« Schnee ging an Talia vorbei und drückte die Finger aufs Glas.


  »Was meinst du damit?«, fragte Talia. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann zum letzten Mal eine Woche verging, ohne dass es ein Gewitter gab. Man braucht Kiemen, um in diesem Land zu leben.«


  »Das hier ist anders«, sagte Schnee. »Es ist wütend.«


  Danielle betrachtete die Pfützen und kämpfte gegen den Drang an, Eimer und Putzlumpen zu holen. »Handelt es sich um irgendeinen magischen Angriff?«


  »Ich glaube nicht. Aber selbst wenn ich mich irre, der Palast müsste geschützt sein.« Schnee wischte sich die Hand am Rock ab. »Wenn die Unwetter anhalten, könnte uns eine interessante Zeit auf der Phillipa bevorstehen.«


  Danielle schnitt eine Grimasse. »Dann brauche ich einen extra starken Schwung von deinem Tee, bevor wir aufbrechen.« Sie ging zum Schrank, um sich mit ein paar trockenen Kleidern einzudecken. »Wo ist Armand?«


  Schnee berührte kurz ihr Halsband. »Auf der Nordmauer.«


  So viel zum Thema trocken werden. Oder Abendessen, nebenbei bemerkt. Früher am Tag hatte sie keinen nennenswerten Appetit gehabt, aber nach der Wanderung von Lannadaes Höhle zurück zum Palast, nicht zu vergessen die anschließende Kletterpartie hoch zu ihrem Zimmer, gab ihr Magen sein Missfallen allen in Hörweite bekannt.


  Danielle versuchte, nicht daran zu denken, wie mühelos Schnee ihren Ehemann ausfindig gemacht hatte. Schnee hatte im gesamten Palast kleine Spiegel angebracht: Verspiegelte Rückseiten von Wandleuchtern verschafften ihr Augen in fast jedem Zimmer und Korridor; andere Spiegel waren in den Mäulern von Gargoylen entlang der Dächer versteckt oder in Mosaike an den Decken eingefügt worden.


  Schnee versicherte ihr immer, dass sie niemals ohne guten Grund jemandes Privatsphäre verletzen würde. »Außerdem«, hatte sie beim ersten Mal, als Danielle sie danach gefragt hatte, hinzugefügt, »kann ich durch diesen albernen Baldachin über deinem Bett sowieso nichts Interessantes sehen.«


  Noch am selben Tag hatte Danielle dickere Vorhänge angefordert.


  »Armand ist mit dem König und ein paar anderen zusammen«, teilte Schnee ihr mit. »Durch den Regen lässt sich schwer etwas erkennen.«


  Danielle schnappte sich einen Umhang und zog ihn fest um sich. Wie so viele Stücke ihrer Garderobe hatte auch dieses ein paar Rüschen zu viel für ihren Geschmack. Goldfäden und Spitze bedeckten allerdings nur die Hälfte des Stoffs und machten den Umhang damit zu einem der weniger extravaganten Exemplare ihres Kleiderfundus.


  Die Lampenanzünder hatten eben ihre Runde durch die Korridore des Palasts begonnen und die an den Wänden befestigten Öllampen mit brennenden Dochten entzündet. Die Flammen flackerten in der zugigen Luft, und mehrere Lampen drohten völlig zu erlöschen.


  Bis Danielle und ihre Gefährtinnen die Nordmauer erreicht hatten, hatte der Himmel bereits begonnen, sich schwarz zu färben. Sowohl Armand als auch der König standen im Regen. Sie hatten einige Wachen zur Gesellschaft sowie einen Mann, der die burgunderrote Weste und das goldene Seevogelabzeichen trug, die ihn als Admiral der Marine Lorindars kennzeichneten. Hinter ihnen stand ein zweiter Seemann, dessen Gesicht angeschwollen und durch Blutergüsse entstellt war und der von einem Fuß auf den anderen trat, als wisse er nicht, was er mit sich anfangen sollte.


  Botschafter Trittibar aus Elfstadt war ebenfalls anwesend - in Menschengröße, wie er es normalerweise bei Aufenthalten in Lorindar zu halten pflegte. Strähnen weißen Haars klebten ihm im Gesicht, wo sie dem langen Zopf entkommen waren, der über seine Schulter fiel. Wie immer war er auf eine Weise gekleidet, die in Danielle den Verdacht erweckte, dass das Elfenvolk eine ganz andere Farbwahrnehmung als Menschen hatte. Ein grünes Hemd biss sich mit einer lila Jacke, und wo er eine Hose in diesem sonderbaren Rostorange aufgetrieben hatte, sprengte Danielles Vorstellungskraft.


  Ein weißes Falkenweibchen namens Karina saß auf seiner Schulter. Die Brust des Vogels war rot gesprenkelt. Trittibar kraulte dem Tier den Hals, und es reagierte darauf, indem es seinen Federschopf wie eine kleine Krone aufstellte.


  »Karina bestätigt es, Euer Majestät«, sagte Trittibar gerade. »Entlang der Küste sind die Unwetter am heftigsten, werden jedoch schnell schwächer, je weiter man sich vom Palast entfernt.«


  »In diesen Wolken fliegen Dämonen«, sagte der Admiral. Hays war sein Name, wie sich Danielle erinnerte; sie hatte ihn gelegentlich im Palast gesehen. Hays fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während seine Augen den Himmel absuchten. »Ich habe vierzig Jahre meines Lebens in diesen Gewässern verbracht, und noch nie habe ich ein Gewitter so plötzlich aufziehen sehen. Die Reginald war kaum aus dem Hafen, als der Sturm sie mit voller Wucht traf. Der Großmast brach, bevor wir die Laken einholen konnten.«


  »Wir waren weniger als eine Stunde vor Lorindar, als wir sahen, wie das Unwetter sich zusammenbraute«, sagte der Seemann. »Wir lösten die Segel und ließen uns treiben, um Stützen am Großmast festzuzurren. In dem Moment griffen die Undinen an.«


  »Ihr wart auf der Branwyn«, riet Danielle.


  »James Harland. Ich war zwei Jahre lang Waister auf der Branwyn.«


  Armand zog eine Braue hoch, fragte aber nicht, woher Danielle das gewusst hatte. Er winkte sie näher zu sich heran und legte ihr den Arm um die Schultern. Die Geste schien ebenso sehr zu seiner als auch zu ihrer Tröstung gedacht zu sein.


  »›Waister‹?«, raunte Danielle.


  Armand neigte den Kopf dicht an ihr Ohr. »Er war im Mittschiff aufgestellt.«


  »Gibt es andere Überlebende?«, fragte Danielle.


  »Ich glaube nicht, Eure Hoheit«, sagte James. »Ich war gerade damit beschäftigt, das Bugspriet einzuholen, als der Wind mich über Bord warf. Das Meervolk schleppte mich fort, fast noch bevor ich auf dem Wasser aufschlug. Sie ließen mich auf dem äußeren Hafendamm zurück. Sie versprachen sichere Überfahrt, falls wir ihrer Königin den angemessenen Tribut entrichteten.«


  »Lirea hat Gold verlangt«, sagte Armand. »Die Undinen haben noch nie zuvor Geld benutzt. Sie treiben mit anderen Stämmen Tauschhandel, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Diese Art von Zauberei kennt man von den Undinen gar nicht«, sagte der König mit einer Handbewegung zu den Wolken hin. »Könnte Lirea sich mit dem Elfenvolk verbündet haben? Das Gold könnte eine Bezahlung für dessen Hilfe sein.«


  »Möglich ist alles, Euer Majestät«, meinte Trittibar, aber er klang nicht überzeugt. »Ich glaube jedoch, ich würde das Zauberwirken meines Volkes wiedererkennen. Es wäre ein schwerwiegender Verstoß gegen Malindars Vertrag, und kaum einer unserer Art würde den Zorn unseres Gebieters und unserer Gebieterin riskieren. Nein - das hier ist etwas anderes.«


  »Ihr glaubt, es ist Zufall, dass dieser ungewöhnliche Sturm genau an dem Tag über dem Palast aufzieht, an dem wir meine Mutter nach Hause bringen?«, fragte Armand. Er drehte sich so schnell weg, dass das Wasser von seinen Armen spritzte.


  Ein Edelknabe kam auf die Mauer geeilt; zum Schutz vor dem Regen hielt er sich die Jacke über den Kopf. Der König winkte ihn heran.


  »Wir haben eine Note von Lord Montgomery erhalten. Er lässt Euch und dem Prinzen seine Teilnahme aussprechen und fragt an, wie Ihr beabsichtigt, Eastpointe vor den Undinen zu beschützen. Er ersucht darum, dass zwölf Kriegsschiffe abgestellt werden, um Handelsschiffe von und zu seinen Anlegeplätzen zu eskortieren.« Der Edelknabe verbeugte sich und trat einen Schritt zurück.


  König Theodore schüttelte bloß den Kopf. »Die Nachricht verbreitet sich rasch. Ich vermute, dass bis morgen um diese Zeit die Hälfte der Lords ähnlichen Schutz anfordern wird.« Er entließ den Pagen und stützte sich mit den Armen auf die Zinnen der Außenmauer. »Was meint ihr, wer Montgomerys Spione sind, dass sie ihn so schnell von der Undinenbedrohung in Kenntnis gesetzt haben?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Armand. »Es ist sein gutes Recht, die Krone um Hilfe zu bitten.«


  »Das ist es«, gab Theodore zu. »Ebenso wie es mein gutes Recht ist, in Kriegszeiten auf Montgomerys Kriegspotenzial zurückzugreifen. Wenn er nicht aufpasst, dann schicke ich ihn und seine Schiffe hinaus aufs Meer, um Lirea zu jagen.«


  »Bis dieser Sturm nachlässt, welche Hilfe erwartet er da von uns?«, warf Hays ein. »Das Wetter würde uns ein Viertel unserer Schiffe kosten, bevor wir auch nur die Anlegeplätze verlassen hätten. Ein Frachtschiff ist uns schon jetzt auf Grund gelaufen.«


  »Gebt Befehl, die Sturmglocken zu läuten«, sagte Theodore. »Sämtliche hereinkommenden Schiffe sollen von Whiteshore weggeleitet werden. Schickt sie nach Greifenthal.«


  Admiral Hays neigte den Kopf. »Ich werde zur vollen Stunde Sturmwarnungen läuten lassen.«


  Armand schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass sie nahe bei Whiteshore angegriffen haben. Lass mich unsere Schiffe nehmen, um nach Lirea zu suchen! Kriegsschiffe, die zusammen segeln, sind besser in der Lage, sich zu verteidigen, und sollten die Undinen von unseren Zivilisten ablenken. Wenn wir Gefangene machten, könnten wir vielleicht herausfinden, wo Lirea sich versteckt.«


  Danielle schnürte es die Kehle zusammen: Er wollte die Aufmerksamkeit der Undinen ablenken, indem er sich selbst zu einem auffälligeren Ziel machte! Sie sah James an, in dessen gehetztem Blick sich noch immer der Schrecken über den Angriff der Undinen auf sein Schiff widerspiegelte.


  »Es ist ein großer Ozean, Hoheit«, gab Hays zu bedenken.


  »Wäre es Euch lieber, wenn wir uns entlang unserer Küste zusammenkauern und darauf warten, dass die Undinen angreifen, wann es ihnen gerade passt? Wir wissen, wo die Branwyn attackiert wurde; sobald dieser Sturm nachlässt, können wir dort mit der Suche beginnen.«


  Danielle räusperte sich. »Wie schwierig genau wäre es denn für ein Schiff, durch diesen Sturm zu segeln?«


  »Möglich ist alles«, zitierte Admiral Hays den Elfenbotschafter. »Aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich es nicht versuchen wollen.«


  »Wieso fragst du?« Misstrauen verlieh Armands Stimme einen scharfen Klang.


  »Wir haben von jemandem erfahren, der der Königin vielleicht helfen könnte. Ich habe gehört, dass die Phillipa ein schnelles Schiff ist. Würde sie diesen Orkan überstehen?«


  Der König straffte sich. »Wen habt ihr gefunden? Wo ist diese Person?«


  »Die Meerjungfrau, die Lireas Messer erschaffen hat.« Danielle zögerte, vor so vielen Leuten mehr zu sagen. »Wenn wir sie finden könnten, könnte sie uns vielleicht helfen, den Zauber rückgängig -«


  »Du hast mir versprochen, vorsichtig zu sein!«, sagte Armand, indem er sie beiseite nahm. »Selbst wenn der Sturm euch nicht zum Kentern bringt - Lirea und ihre Undinen lauern dort draußen! Was bringt dich auf den Gedanken, dass sie die Phillipa nicht verfolgen werden? Es ist zu gefährlich für dich, die -«


  »So gefährlich, wie halb Elfstadt zu durchsuchen, um einen entführten Prinzen zu retten?«, wollte Danielle wissen.


  Armands Augen wurden groß; der König hüstelte, möglicherweise, um ein Lächeln zu verbergen.


  »Du hast Lannadae gefunden«, sagte Armand leise.


  Danielle gab keine Antwort darauf. »Die Suche nach ihrer Schwester könnte Lirea hierher führen. Wir sollten dafür sorgen, dass die Hafenanlagen gut bewacht werden.«


  »So viel das bei diesem Unwetter auch nützen wird«, warf Hays ein. »Ein Mann kann kaum seinen eigenen -« Er warf einen schnellen Blick auf Danielle. »Seine eigene Hand sehen.«


  Schnee trat nach vorn und stellte sich neben Talia. »Die Zauber auf Lireas Messer sind stark; es ist denkbar, dass die Meerjungfrau, die es erschaffen hat, auch in der Lage ist, seine Trägerin aufzuspüren.«


  »Warum sollte sie uns gegen ihre eigene Art helfen?«, fragte Trittibar.


  Fast unmerklich hob sich Talias Kinn. »Wir können sehr überzeugend sein.«


  »Lass mich gehen!« Armand wandte sich an den König. »Ich kann die Phillipa nehmen, um diese Meerjungfrau zu finden!«


  »Weil es dann irgendwie weniger gefährlich ist, wenn du statt meiner gehst?«, wollte Danielle wissen. Sie verschränkte die Arme. »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich bleibe hier, wo es sicher ist, wenn du versprichst, dasselbe zu tun.«


  »Es ist meine Pflicht als Prinz -«, setzte Armand an. Er ließ die Schultern hängen und lächelte sie wehmütig an. »Du wirst dieses Argument gleich gegen mich verwenden, nicht wahr? Erwarte nicht, dass ich darüber glücklich bin, Prinzessin!«


  »Nicht mehr als ich.« Sie versuchte, die Atmosphäre aufzulockern, indem sie ihm einen schnellen Kuss gab. »Glaubst du denn, ich wäre nicht lieber hier bei dir und Jakob? Es zerreißt mir das Herz, ihn nach so kurzer Zeit schon wieder bei Nicolette zu lassen. Manchmal denke ich, er kennt sie besser als seine eigene Mutter.« Sie versagte es sich, vor so vielen Leuten die Fassung zu verlieren, und schluckte nur schwer, aber Armand sah, was in ihr vorging. Er streckte die Hand aus, und sie lehnte sich an ihn. »Aber wenn ich hier bleibe, wo es sicher ist, und Beatrice ... Ich muss, Armand. Wir wissen beide, dass eine Meerjungfrau eher einer Prinzessin als einem Prinzen zuhören wird.«


  James räusperte sich. »Ich möchte mitkommen, mit Eurer Erlaubnis.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Er biss sich auf die Lippen, nickte aber. »Ich habe den größten Teil meines Lebens auf See zugebracht. Ich werde sie mir nicht vom Meervolk wegnehmen lassen!«


  Der König hatte ihren Disput schweigend verfolgt. Jetzt nickte er James zu. »Eure Erfahrungen könnten nützlich sein, falls die Undinen erneut angreifen. Wenn Ihr Eurer Sache sicher seid, dürft Ihr die Prinzessin auf der Phillipa begleiten.«


  James neigte den Kopf, jedoch nicht schnell genug, um den Ausdruck der Besorgnis in seinem Gesicht verbergen zu können. »Ich danke Euch, Euer Majestät.«


  »Ein einzelnes Schiff wäre ein zu auffälliges Ziel«, sagte Armand. »Ein Geleitschutz -«


  »Ein Geleitschutz ist genau das, was uns für Lirea und ihre Krieger als Ziel hervorhebt«, widersprach Schnee. »Bei jedem Sturm gibt es einzelne Schiffe, die dem Unwetter zu entkommen versuchen: Fischer müssen essen, Frachtschiffe verlieren Geld mit jedem Tag Verspätung. Sicher, die meisten werden den Sturmglocken Beachtung schenken, aber ein paar eben auch nicht. Die Phillipa wird einfach nur ein weiteres Schiff sein, das sich hinausschleicht, um sein Glück gegen den Orkan zu versuchen ... Solange man keine Aufmerksamkeit auf sie lenkt.«


  Armand wirbelte herum. »Dann findest du also, ich sollte meine Frau schutzlos fortschicken?«


  »Schutzlos?«, wiederholte Talia und zog eine Braue hoch. »Das werde ich nicht sein!«, beschwichtigte Danielle die Gemüter. »Ein Geleitschutz ist eine gute Idee.«


  Armand machte große Augen. »Vielleicht bin ich ja irgendeinem Zauberspruch zum Opfer gefallen, aber ich könnte schwören, deine Freundin hat gerade gegen das Entsenden zusätzlicher Schiffe argumentiert!«


  »Wer hat etwas von Schiffen gesagt?«


  *


  Danielle war erst ein paar Stufen auf der Turmtreppe nach unten gegangen, als sie hörte, wie die Tür sich hinter ihr öffnete. »Armand?«


  Es war nicht ihr Mann, sondern der König persönlich. Theodore zog die Tür hinter sich zu. »Ich will dich nicht aufhalten, aber wenn du einen Moment erübrigen könntest?«


  Talia nahm Schnee beim Ellbogen. »Wir organisieren etwas in der Küche für dich und treffen dich in unseren Räumen.«


  Fast hätte Danielle sie zurückgerufen. Während sie und die Königin sich im vergangenen Jahr nahegekommen waren, hatte sie mit König Theodore nicht viel Zeit verbracht. Er mochte ihr Schwiegervater sein, aber sie sah in ihm trotzdem in erster Linie den Herrscher von Lorindar.


  Danielle wartete, bis Schnee und Talia verschwunden waren. »Armand ist wütend auf mich, nicht wahr?«


  »Nein. Jedenfalls nicht auf dich. Hauptsächlich hat er Angst.« Der König lehnte sich an die Wand und gestattete es sich, die Müdigkeit zu zeigen, die er vorher krampfhaft zu verbergen versucht hatte. »Er ist schon wütend darüber, dass er seine Mutter nicht beschützen konnte, und der Gedanke, dich einer Gefahr auszusetzen, ist ihm zutiefst zuwider. Ich kann es ihm nicht wirklich verübeln.«


  »Ich begeistere mich auch nicht für die Gefahr«, sagte Danielle. »Aber ich -«


  »Ich weiß. Und Armand weiß es auch.« Theodore setzte sich und klopfte einladend neben sich auf die Stufe. »Beatrice und ich waren weniger als ein Jahr verheiratet, als ich merkte, dass sie sich manchmal aus dem Palast davonschlich. Ich war wütend. Einmal versuchte ich, ihr zu folgen, denn ich dachte -« Er senkte den Kopf. »Nun ja, was jeder Mann vermuten würde.«


  Danielle gab sich Mühe, ihn nicht anzustarren: Sie hatte den König noch nie zuvor rot werden sehen.


  »Zu dieser Zeit war ich damit befasst, eine Erbstreitigkeit zwischen Zwillingsbrüdern zu schlichten; jeder der beiden glaubte, dass er South Haven regieren sollte. Der Leichnam ihres Vaters war noch warm, und schon gingen sie sich gegenseitig an die Kehle.« Er schüttelte den Kopf. »Nachdem ich zwei Tage lang mit diesen verzogenen Bengeln Gericht gehalten hatte, war ich so weit, dass ich sie am liebsten beide von den Klippen hätte werfen lassen. Ich fürchte, in jener Nacht ließ ich meine Frustrationen an Beatrice aus, schrie sie an und bezichtigte sie verschiedener Seitensprünge.«


  Er kicherte. »Mitten in meinem Gepolter ging sie fort und schlug mir die Tür vor der Nase zu.«


  »Was habt Ihr getan?« Danielle versuchte vergeblich, sich vorzustellen, wie der König Beatrice anschrie.


  »Noch nie hatte mich jemand einfach so stehen lassen. Ich stand eine ganze Weile da - lange genug, um zu erkennen, dass ich möglicherweise einen Fehler gemacht hatte. Doch ich war zu stolz, um ihr nachzugehen. Schließlich ging ich zu Bett.


  Später in jener Nacht wurde ich von einem Geräusch geweckt. Ich setzte mich auf, denn ich dachte, sie sei endlich wiedergekommen, doch stattdessen stand ein schwarz eingehüllter Mann vor meinem Bett. Er hielt ein Messer in der Hand und trug eine Maske, sodass von seinem Gesicht nur die Augen zu sehen waren. Er machte einen einzigen Schritt und plumpste dann auf meine Beine; aus seinem Rücken ragte ein Pfeil.


  In der Tür stand Beatrice. Sie ließ den Bogen sinken, kam ins Zimmer und entschuldigte sich dafür, meinen Schlaf gestört zu haben. Es hatte noch einen zweiten Attentäter gegeben, und ihn aufzuhalten, hatte länger gedauert, als sie erwartet hatte.«


  »Was war mit Euren Wachen?«, fragte Danielle.


  »Betäubt«, sagte der König. »Charles, einer der Zwillinge, hatte alles gut geplant. Er hoffte, seinem Bruder die Schuld an meinem Tod in die Schuhe schieben zu können und so South Haven für sich zu gewinnen und selbst dem Thron einen Schritt näher zu kommen. Ich hatte nie einen Verdacht gehegt.« Er blickte in die Richtung, in der die Kapelle lag, und seine Stimme wurde sanfter. »Ich nicht, aber Beatrice schon. Nach dieser Nacht waren die Dinge zwischen uns viel einfacher.«


  Danielle versuchte zu lächeln. »Ich habe geholfen, Armand vor meinen Stiefschwestern zu retten. Zählt das, oder muss ich richtige Attentäter aufhalten?«


  Das trug ihr ein weiteres Kichern ein. »Er ist Prinz von Lorindar. Er ist nicht daran gewöhnt, sich machtlos vorzukommen.« Er erhob sich. »Es gibt Sachen, die Beatrice gemacht hat, von denen ich nichts weiß. Von denen ich nichts wissen darf. Ich bezweifle nicht, dass sie mein Leben mehr als einmal gerettet hat - und das Königreich vielleicht ebenso. Aber nie war es ohne Gefahr.«


  Er sah auf die Wand, als wollte er durch den Stein auf die Kapelle blicken, wo Beatrice lag. »Sie hat dieses Risiko gewählt. Ich hoffe, du fühlst dich nicht gezwungen, dieselbe Wahl zu treffen oder dieselben Risiken in Kauf zu nehmen.«


  »Beatrice ist wie eine Mutter zu mir gewesen«, erwiderte Danielle.


  Die Miene des Königs war schwer zu deuten. Hoffnung und Furcht und Traurigkeit; sie alle kämpften hinter seiner gefurchten Stirn und seinen umschatteten Augen. »Die Phillipa wird bei Sonnenuntergang seeklar sein.«


  *


  Danielle verbrachte eine unruhige Nacht, die vom Trommeln des Regens an den Palast und dem Warngeläut der Sturmglocken gekennzeichnet war. Der Himmel war noch dunkel, als Talia an die Tür klopfte. Es musste Talia sein: Jeder andere hätte Bedenken gehabt, den Prinzen und die Prinzessin so früh zu wecken.


  Danielle seufzte, küsste Armand und stieg aus dem Bett, um sich anzuziehen.


  Armand rollte sich herum und beobachtete sie durch die Seidenvorhänge. »Ich habe mich letzte Nacht mit meinem Vater unterhalten, nachdem du zu Bett gegangen warst. Er hat dafür gesorgt, dass eine kleine Kiste mit Gold auf die Phillipa gebracht wird. Falls die Undinen tatsächlich angreifen, könnt ihr euch vielleicht die Freiheit erkaufen. Überlasst Kapitän Hephyra das Reden und lasst sie nicht herausfinden, wer ihr seid!«


  »Ich dachte, wir wären übereingekommen, nicht zu zahlen.« Danielle setzte sich auf die Bettkante, um ihre Stiefel zu schnüren.


  »Waren wir auch.« Er setzte sich auf, schob einen Vorhang zur Seite und küsste sie auf den Nacken. »Diese Entscheidung hatten wir jedoch getroffen, bevor du darauf bestanden hast, allein hinauszusegeln.« Er küsste sie wieder, wobei er sich über die Seite ihres Halses zu ihrem Ohr vorarbeitete. Sein Bart kitzelte sie am Wangenknochen.


  Danielle schloss die Augen, als ihr Herz schneller zu schlagen anfing. Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Du versuchst alles, damit ich sicher aufgehoben bin, stimmt's?«


  »Mm ... funktioniert es?«


  Sie lachte und drehte sich um, um ihn zu küssen. Sein Plan hätte sogar tatsächlich aufgehen können, wenn nicht Talia diesen Moment gewählt hätte, um erneut zu klopfen. Mit einem Laut des Unmuts riss Danielle sich los und ergriff ihr Schwertgehenk. »Und was habt Ihr heute so vor, Prinz Armand? Ich glaube verstanden zu haben, dass Ihr beabsichtigt, Eure Kriegsschiffe hinauszuführen, um Jagd auf Undinen zu machen und sie zum Angreifen zu verleiten, sofern sich Eure Pläne nicht geändert haben.«


  Er legte sich zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich habe auch befohlen, dass besondere Netze auf die Phillipa geschickt werden, die stark genug sein müssten, um sie gegen die Undinen einzusetzen.«


  »Danke.« Sie drehte sich um. »Ich werde vorsichtig sein, Armand.«


  »Wir haben gestern noch spät in der Nacht die Nachricht erhalten, dass die Undinen am frühen Abend eine lyskarische Fregatte in ihrem eigenen Heimathafen versenkt haben.« Armand fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, als könnte er so irgendwie die Müdigkeit wegreiben. »Erneut haben sie nur einen einzigen Überlebenden zurückgelassen, damit er ihre Forderung nach Gold überbringen konnte.«


  »Das tut mir leid«, sagte Danielle.


  »Ich habe geträumt, es wäre dein Schiff.« Er beobachtete, wie sie ihre Haare in einem losen Zopf nach hinten steckte. »Ich habe gesehen, wie sie dich in die Tiefe zogen ...«


  Danielle küsste ihn noch einmal. »Ich muss das hier tun. Deine Mutter würde dasselbe tun.«


  »Die Handlungen meiner Mutter sind der Grund dafür, dass sie in der Kapelle aufgebahrt ist, einen Atemzug vom Tod entfernt.« Er stieg aus dem Bett. »Richte deinen Freundinnen aus, ich erwarte, dass sie dich zu mir zurückbringen.«


  »Sag deiner Mannschaft dasselbe von mir«, antwortete Danielle. Sie drückte ihn noch einmal an sich und fuhr ihm mit den Fingern durchs vom Schlaf zerzauste Haar, bevor sie sich losriss. »Richte ihnen aus, es handelt sich um einen königlichen Befehl ihrer Prinzessin.«


  Sie fand Talia angezogen und aufbruchbereit vor. Sie trug nur eine Hand voll sichtbarer Waffen, deren bemerkenswerteste ein gekrümmter Dolch an der einen und mehrere kurze Messer an der anderen Hüfte waren. Danielle bezweifelte nicht, dass sie darüber hinaus versteckt noch eine kleine Waffenkammer mit sich führte. Talia warf einen flüchtigen Blick auf Danielles Aufmachung und brummte. »Ich habe schon gedacht, du hättest es dir anders überlegt.«


  Sie machten am Kinderzimmer halt, damit Danielle Jakob einen Abschiedskuss geben konnte. Jakob rührte sich fast gar nicht, als sie ihn aus dem Kinderbettchen hob. Sein tiefer Schlaf zeigte, dass es zumindest einem Mitglied der königlichen Familie gelungen war, in dieser Nacht Ruhe zu finden. Danielle trocknete ihm den verschwitzten Nacken ab, während sie ihn zärtlich in den Armen hielt.


  »Die Phillipa wartet«, drängte Talia. »Der Gezeitenwechsel steht bevor. Wenn du heute noch aufbrechen willst -«


  »Ich weiß.« Als sie ihren Sohn so hielt, wollte ein Teil von ihr Talia und Schnee allein losschicken. Sie hatten Königin Bea jahrelang gedient, bevor Danielle aufgetaucht war. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie würgte sie hinunter. Sie küsste Jakob noch einmal und legte ihn dann behutsam in sein Bettchen zurück. »Ich bin bald wieder zurück. Ich verspreche es!«


  »Schlaf gut!«, fügte Talia hinzu. »Ich werde mein Bestes tun, um dir deine Mutter in einem Stück zurückzubringen.«


  Danielle musste lächeln, obwohl sie wusste, dass es Talia durchaus ernst mit ihren Worten war. Wie viele Menschen hatte Lirea bereits getötet? Die Vorstellung, dass Jakob ohne seine Mutter aufwuchs, so wie es bei Danielle gewesen war ... Mit hängendem Kopf folgte sie Talia aus dem Kinderzimmer.


  Draußen machte der Sturm keinerlei Anstalten, schwächer zu werden, und bis sie bei ihrer Kutsche ankamen, waren beide klatschnass. Das kalte Wasser wusch zwar Danielles Müdigkeit weg, verstärkte aber ihre Bedrückung noch, dass sie Jakob und Armand verlassen musste. »Wo ist Schnee?«


  »Wartet bei Lannadae. Die Meerjungfrau ist ganz aufgewühlt, seit sie das von ihrer Schwester erfahren hat.«


  »Wie schaffen wir sie auf die Phillipa, ohne dass es jemand sieht?«, fragte Danielle. »Sie kann ja schlecht mit uns anderen die Leiter hochsteigen.«


  »Schnee bringt sie auf dem Dingi des Schiffes herein, zusammen mit verschiedenen Vorräten - einschließlich deines speziellen Wunsches.« Talia rümpfte die Nase. »Besser sie als ich.«


  Danielle grub die Finger in die mit Stickereien verzierten Kissen, denn die Kutsche schaukelte im Wind. Die Straße war breit, aber bei diesem Sturm hätte ein heftiger Windstoß die Equipage durchaus umwerfen können, trotz des zusätzlichen Gewichts der Schrankkoffer, die im hinteren Teil geladen waren.


  »Ich sollte dich warnen: Es ist gefährlich, Schnee so lange mit Lannadae allein zu lassen«, sagte Talia.


  »Du denkst, jemand könnte sie angreifen?«


  »Schlimmer.« Talia lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Ich denke, sie wird sich angeregt mit Lannadae unterhalten, und wir werden uns den Rest des Tages ihre Witze darüber anhören müssen, welche Vorteile zwei Schwänze bringen.«


  *


  Die Phillipa war beladen und ankerte in der Nähe der Hafeneinfahrt. Schnee und Lannadae warteten am Kai, um Danielle und Talia zum Schiff hinauszurudern. Das kleine Beiboot war schon vollgestopft mit Vorräten; darunter drei Fässer, die ins Heck gezwängt worden waren, sowie Schnees Schrankkoffer, über den zum Schutz vor dem Regen eine Persenning gezurrt war. Auch Lannadae hatte sich unter der Persenning versteckt, wobei sie sich auf kleinerem Raum zusammengerollt hatte, als Danielle dies für möglich gehalten hätte.


  Nachdem Danielle und Talia das Boot bestiegen hatten, lag es so tief im Wasser, dass Danielle fürchtete, es könne kentern. Sie versuchte, ihr Schwert so zurechtzurücken, dass ihr die Parierstange nicht in die Seite stieß. Wie Talia es schaffte, so viele Waffen mit sich zu führen, ohne sich bei jeder Bewegung blaue Flecke einzuhandeln, ging über ihren Horizont.


  Talia zwängte sich neben Schnee auf die Bank und nahm eins der Ruder. Gemeinsam fingen sie an, das Boot auf die Phillipa zuzurudern.


  Die Phillipa war kleiner als die Glaspantoffel; ein Zweimaster von ungewöhnlicher Bauart und geringerer Breite als die meisten Schiffe, die Danielle bisher gesehen hatte. Ihr Rumpf war nicht angestrichen, das Holz jedoch so sehr geölt, dass es einen satten Braunton zeigte. Selbst im trüben Morgenlicht schimmerten die eingerollten Segel, als wären sie aus Silberfäden gewoben. Am Bug war ein geschnitzter Schwan angebracht, der seinen langen Hals bis unter das Bugspriet reckte.


  »Sie ist ein Geschenk der Elfenkönigin.« Schnee zeigte auf den Großmast. »Die Spiere sind frei stehend, was bedeutet, dass sie einen größeren Bewegungsbereich hat. Das Material, aus dem die Segel gefertigt sind, ist viel leichter als Segeltuch, aber genauso stark. Das Takelwerk besteht aus -«


  »Sie ist schnell, und sie ist stark«, blaffte Talia. »Wir haben's gerafft. Hättest du jetzt etwas dagegen, darauf zu achten, was du tust, bevor du uns völlig herumdrehst?«


  »Ich will sie auch sehen!«, meldete sich Lannadae unter der Persenning.


  Danielle drückte sanft auf ihre Schulter, um sie unten zu halten. »Das sollst du auch. Wir sind fast da; bleib unten, bis wir auf der anderen Seite des Schiffes sind.«


  »Wir werden die Taue am Boot befestigen, bevor wir an Bord gehen«, erklärte Schnee. »Lannadae, du wirst allein sein, wenn sie es aus dem Wasser heben - zu viel Gewicht macht es schwieriger, das Dingi zu hieven.« Sie grinste. »Bleib außer Sicht, bis wir dich holen kommen. Kapitän Hephyra weiß Bescheid, aber ich bin nicht sicher, wie der Rest der Mannschaft reagieren wird.«


  »Ich verstehe.« Lannadaes Atem ging schneller als gewöhnlich, und ihre Schuppen waren nach außen gestellt - ein Zeichen von Angst, nahm Danielle an. Dies war das erste Mal seit vergangenem Herbst, dass Lannadae sich außerhalb ihrer Höhle aufhielt.


  »Und Kapitän Hephyra hat keine Einwände, eine Undine als Passagier aufzunehmen?«, fragte Danielle.


  Schnee lächelte verschmitzt. »Wenn jemand bereit ist, eine Meerjungfrau an Bord zu nehmen, dann Kapitän Hephyra.« Mit dieser sonderbaren Bekanntmachung stand Schnee auf und winkte der Besatzung.


  Sobald Schnee und Talia die Haltetaue an Bug und Heck des Dingis festgeknotet hatten, ließ ein Besatzungsmitglied eine Strickleiter herunter, und Danielle folgte den beiden auf Königin Beatrices persönliches Segelschiff.


  Auf der Phillipa ging es zu wie im Tollhaus. Regen klatschte aufs Deck, während die Mannschaft in aller Eile die letzten Vorräte in Sicherheit brachte. Danielle entdeckte James, der gerade dabei half, mehrere Fässer von einem anderen Boot heraufzuholen, und winkte. James erwiderte den Gruß. Er wirkte nervös, und sein lädiertes Gesicht war grimmig, als er sich wieder seinen Pflichten zuwandte.


  »Kapitän?« Danielle musste schreien, um den Sturm zu übertönen.


  »Prinzessin Whiteshore?« Die Sprecherin war eine hochgewachsene Frau, die auf der Plattform knapp unterhalb der Spitze des Großmasts saß - dem Großmars, falls Danielle sich der Terminologie korrekt entsann.


  »Ihr solltet vielleicht ein Stück zurückgehen«, empfahl ein vorbeikommender Matrose.


  Er hastete weiter, bevor Danielle etwas erwidern konnte, aber sie befolgte seinen Ratschlag. Augenblicke später sprang die Frau von der Plattform. Sie landete vor den drei Prinzessinnen, wobei sie eine Hand zu Hilfe nahm, um sich auf Deck abzustützen und den Aufprall zu absorbieren.


  Danielle machte große Augen: Einen Moment lang waren die nackten Füße der Frau in die Deckplanken eingesunken! Die Frau richtete sich auf. »Schnee! Talia! Schön, Euch beide wiederzusehen!«


  »Kapitän Hephyra«, vermutete Danielle, die die Frau immer noch anstarrte. Nicht einmal Talia hätte so einen Sprung machen können, ohne sich die Beine zu brechen!


  Hephyra war gut und gern einen Kopf größer als die meisten Mitglieder ihrer Besatzung und auf eine Art und Weise gekleidet, die direkt der gewagteren Abteilung von Schnees Garderobe hätte entsprungen sein können. Der Regen hatte ihr weißes Hemd durchnässt, und ein dunkelgrünes Mieder trug nur wenig dazu bei, ihre Sittsamkeit zu wahren. Das kastanienbraune Haar fiel ihr fast bis auf die Hüfte. Sie hatte die Ärmel über den Ellbogen zurückgebunden, sodass um ihr eines Handgelenk eine schmale Goldtätowierung in Kettenmuster zu sehen war. Den Stil ihrer Hose konnte Danielle nicht zuordnen: Sie war dunkelbraun und an den Knien zusammengeknotet, wodurch ihre muskulösen Unterschenkel enthüllt wurden.


  Besonders ihre Augen lenkten Danielles Aufmerksamkeit auf sich: Sie waren von einem intensiveren Grün, als sie es jemals zuvor gesehen hatte. Sie erinnerten sie an frisch gesprossene Blätter.


  Kapitän Hephyra zog ein Halstuch aus dem Gürtel und band sich die Haare zurück. »Ihr dürft Euch gerne in Euren Kajüten verstecken, während wir uns fertig machen. Ich persönlich ziehe den Regen vor.«


  »Ihr seid verrückt«, sagte Schnee vergnügt. »Das wisst Ihr doch, nicht wahr?«


  »Ich bin es nicht gewesen, die beschlossen hat, bei diesem Wetter in See zu stechen«, erwiderte Hephyra. »Die Männer des Königs sagten, es sei wichtig.«


  Bevor Danielle antworten konnte, erscholl der Fluch eines Matrosen. »Kapitän, wir haben eine Meerjungfrau hier!«


  Mit großen Schritten ging Hephyra auf die Seite des Schiffs, wo knapp unter der Reling das Dingi hing. »Das ist dann wohl unser anderer Passagier, vermute ich?«


  »Ihr Name ist Lannadae«, sagte Danielle. Schon hatte sich eine Hand voll Matrosen an der Reling versammelt. »Sie ist eine Freundin der Königin.«


  »Und Ihr bringt sie weshalb auf mein Schiff?«


  Schnee verschränkte die Arme. »Euer Schiff?«


  »Na schön.« Hephyra rieb sich das Handgelenk und blickte Schnee finster an. »Das Schiff der Königin.«


  Danielle sah Schnee an und versuchte, die Gereiztheit in Hephyras Stimme zu begreifen.


  »Die Phillipa war ein Geschenk an Königin Beatrice«, erklärte Schnee.


  »Von der Elfenkönigin. Ich erinnere mich.« Danielle sah wieder zu Hephyra hin.


  »Geschnitzt aus dem Baum einer Dryade.« Hephyras Finger liebkosten die Reling. »Meinem Baum.«


  Danielle blickte um sich. »Das ganze Schiff?«


  »Es war ein großer Baum.«


  »Hephyra hatte das Land der Elfenkönigin widerrechtlich betreten und Übergriffe gegen ihr Eigentum begangen«, führte Schnee aus. »Die Königin wollte ein Exempel an ihr statuieren, indem sie ihren Baum tötete; sie ließ ihn fällen und in dieses Schiff verwandeln. Sie nahm an, das würde reichen, um auch Hephyra zu töten, aber -«


  »Aber die uralten Bäume sind zäher, als selbst die Königin weiß, mögen die Termiten ihr ein zweites Arschloch bohren!« Hephyra drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Beatrice begriff, was es mit diesem Geschenk auf sich hatte. Ich hatte mich in der Maserung versteckt, um dem Zorn des königlichen Miststücks zu entgehen, aber bis wir in Lorindar ankamen, hatte mein Baum zu sterben begonnen. Beatrice fand mich und ließ ihre Hexe alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Baum zu retten. Der Schwur der Elfenkönigin bindet dieses Schiff an Beatrice. Niemand kann diesen Bund brechen, was mich zu ihrer Dienerin macht. Aber solange ich bleibe, leben sowohl die Phillipa als auch ich weiter.«


  »Zauberin, nicht Hexe«, brummte Schnee.


  »Dann ist die Phillipa also lebendig?«, fragte Danielle.


  »So ist es. Und Ihr habt immer noch nicht Eure zahme Meerjungfrau erklärt.«


  Lannadae musste bemerkt haben, dass sie entdeckt worden war; sie setzte sich auf und starrte zur Mannschaft hoch.


  »Ihr habt gehört, was passiert ist?«, fragte Danielle. Auf Hephyras Nicken hin fuhr sie fort: »Beatrice liegt im Sterben.« Ein Kloß saß ihr im Hals und machte ihr das Weiterreden schwer. »Lannadae kann uns zu einer ihrer Sippe bringen, einer, die vielleicht in der Lage ist, die Königin zu retten.«


  Hephyra lehnte sich an die Reling. »Wieso sollte ich Euch helfen wollen, sie zu retten? Ihr Tod bedeutet meine Freiheit.«


  »Beatrice hat Euch das Leben gerettet«, sagte Danielle. »Sie hätte Euch auch sterben lassen können!«


  »Das war ihre Entscheidung«, meinte die Baumnymphe achselzuckend. »Ich bin an sie gebunden, Prinzessin - nicht an Euch.«


  »Na schön.« Danielle wandte sich, plötzlich wütend, an Schnee. »Deine Zauber haben Hephyra und ihrem Schiff geholfen, zu überleben. Bedeutet das, dass du diese Zauber umkehren kannst?«


  »Nicht nötig«, antwortete Schnee. »Die Elfenkönigin sagte, dieses Schiff diene Beatrice. Hephyra muss uns nicht gehorchen, aber sie muss uns dienen. Beatrice braucht diesen Dienst.«


  »Blöde Schwüre!« Hephyra spuckte ein zweites Mal aus und wandte sich dann an die Besatzung. »Bringt die Nixe an Bord! Die Übrigen gehen wieder an die Arbeit!«


  Die Mannschaft schien dem Befehl nur widerstrebend Folge zu leisten. Danielle konnte ihre Worte nicht verstehen, aber ihre Stimmen klangen verärgert. Lannadae schien am liebsten mit dem Boden des Boots verschmelzen zu wollen.


  Hephyra lächelte wieder, aber diesmal handelte es sich dabei um einen hungrigen Gesichtsausdruck. »Sollte jemand von Euch das Gefühl haben, keine Aufgaben zu erfüllen zu haben - das Schiff könnte frischen Dünger gebrauchen.«


  »Dünger?«, fragte Danielle.


  »Der Boden der Phillipa ist mit Erde angefüllt, um das Schiff zu ernähren«, erklärte Schnee. »Du wirst es riechen, wenn du ein paar Decks nach unten gehst. Auf den meisten Schiffen kippen sie den Inhalt der Nachttöpfe über Bord, aber Hephyra hat eine bessere Verwendung dafür.« Sie grinste. »Die Töpfe durch die dunklen unteren Decks zu schleppen, zählt nicht zu den beliebten Aufgaben.«


  Der Großteil der Besatzung eilte davon, doch einer blieb zurück und gaffte Lannadae an. So jung sie auch war, der Anblick ihres nassen Körpers nahm ihn offensichtlich gefangen. »Vielleicht wird es ja doch noch eine lohnende Reise«, bemerkte er.


  Danielle versteifte sich. »Wer ist dieser Matrose, Kapitän?«


  Hephyra warf einen Blick zurück. »Martin. Schwieriger Bursche. Trinkt zu viel, aber er ist gut in den Laken.« Sie grinste ob der Zweideutigkeit ihrer Feststellung.


  »Stellt er eine Gefahr für Lannadae dar?«, fragte Talia.


  »Keine Gefahr«, antwortete Hephyra. »Er hat vor, sich mit ihr zu vergnügen, sobald er sie allein erwischt, aber er wird sich hüten, sie umzubringen oder so was.«


  »Keine Gefahr?«, wiederholte Danielle. »Sie ist noch ein Kind!«


  Hephyra blickte sie erstaunt an. »Ich war vier Tage vom Schössling, als ich zum ersten Mal die Befriedigung eines Mannes erfuhr. Sie ist wie alt, zehn Jahre? Fünfzehn? Schwer zu sagen bei euch Sterblichen.«


  »Wie könnt Ihr wissen, was er tun wird?«, fragte Danielle.


  Hephyra legte den Kopf schräg und musterte Danielle. »Es ist zwei Wochen her, dass Ihr das letzte Mal mit Eurem Mann geschlafen habt. Allerdings wolltet Ihr es heute Morgen, glaube ich.«


  Schnees Kichern trug nur zu Danielles Verlegenheit bei. »Sie ist eine Dryade«, erklärte Schnee. »Eine Nymphe.«


  Talias Stimme bebte. »Wenn Euer Matrose Hand an sie legt, werde ich sie ihm brechen. Und anschließend werde ich dafür sorgen, dass Schnee dieses Schiff auf den Grund des Meeres versenkt. Wie lange werdet Ihr und Euer Baum wohl in der sonnenlosen Tiefe überleben?«


  »Macht Euch nicht ins Hemd!« Hephyra schüttelte den Kopf. »Martin, wird es Probleme mit dir geben, weil du deinen Mast nicht unter Kontrolle hast?«


  »Nein, gnädige Frau!« Martin riss sich von Lannadae los und wandte sich zum Gehen.


  Mit einem Seufzer überquerte Hephyra das Deck und packte ihn an Gürtel und Kragen. Martin blieb kaum Zeit zum Schreien, bevor Hephyra ihn über Bord warf. »Versuche nie, deine Wollust vor einer Dryade zu verbergen, du törichter Matrose!« Sie drehte sich um. »Falls sonst noch jemand auch nur daran denkt, unsere Gäste zu belästigen, werde ich Schlimmeres mit ihm anstellen!« An Danielle gewandt fragte sie: »Zufrieden?«


  »Danke«, sagte Danielle.


  Hephyra richtete das Wort an Lannadae. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wo wir dich hinstecken sollen.«


  »Für den Moment kann ich im Boot bleiben«, schlug Lannadae vor. »Ich mag den Regen und die Pfützen.«


  »Ein Mädchen nach meinem Kernholz!« Hephyra klopfte Danielle auf die Schulter; mit der anderen Hand zeigte sie auf die Fässer, die James gerade an Bord brachte. »Verratet mir nur eins, Prinzessin. Diese drei Fässer mit Ködern und Fischabfällen, die Ihr mitgebracht habt: Sagt mir nicht, dass Ihr vorhabt, dieses Schiff zum Angelplatz umzufunktionieren?«


  »Ach, die?« Danielle erwiderte ihr Lächeln. »Ich halte nur ein Versprechen, das ich meinem Mann gegeben habe.«


  *


  Die ganze Nacht hindurch bis in den Morgen wanderte Lirea unter den Menschen umher auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf den Verbleib ihrer Schwester. An einem ruhigeren Tag hätte sie vielleicht versucht, Lannadae durchs Wasser aufzuspüren, doch heute war der Seegang zu stark: Die Wellen hätten ihren Geschmack schnell fortgespült.


  Schließlich führten ihre Fragen sie zu einer der Schenken, einem überfüllten Ort, der nach altem Bier und toten Fischen stank. Sie schaute um sich, bis sie einen durchnässten Fischer mit gelocktem braunem Bart, krummer Nase und Haaren, die so dicht waren, dass sie einem Nix hätten gehören können, entdeckte. Robson, sofern die letzte Person, mit der sie gesprochen hatte, vertrauenswürdig gewesen war. Robson hatte sich in eine Ecke am Kamin gekauert, wo er mit einem halbleeren Krug Bier das Ende des Sturmes abwartete.


  Lirea setzte sich auf die andere Seite des Tisches, den Rücken zum Feuer. Sie zwang sich zu einem Lächeln und fragte: »Du machst Jagd auf Hummer?«


  Robson musterte sie lange Zeit. Die Hitze der Flammen ließ Dampf von seiner feuchten Kleidung aufsteigen. »Das stimmt.«


  »Hast du der Königin welche verkauft?« Dies war der neunte Fischer, mit dem sie redete. Sie hatte fünf Getränke und zwei unsittliche Anträge bekommen, aber nur einmal war sie einer brauchbaren Antwort nahegekommen, als ein Mann geäußert hatte, dass Robson gesehen worden war, wie er Lieferungen an den Palast getätigt hatte.


  Er runzelte die Stirn. »Nicht an die Königin, nein. Da war eine Frau, die vor einem Monat oder so zu mir kam und nach einem Fass lebender Hummer verlangte. Sie sagte nicht, für wen es war, aber sie war zu gut angezogen, um eine Bürgerliche zu sein. Prächtige Augen, Lippen rot wie Blut. Kesses Mädchen. Wäre ich nicht verheiratet, ich hätte sie -«


  »Wofür wollte sie den Hummer?«, fragte Lirea.


  »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine so feine Dame was so Derbes isst. Den Bürgerlichen schmecken sie ja, aber mich würdest du nie dabei ertappen, dass ich Meereskakerlaken esse, die sich von irgendwelchem Zeugs auf dem Grund ernäht haben.«


  »Wo hast du sie hingeliefert?«


  »Zum Boot der Dame.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich nehme an, sie könnte eine Schiffseigentümerin gewesen sein, die Lebensmittelvorräte für ihre Besatzung anlegt. Allerdings wär Hummer eine sonderbare Wahl für eine Seereise, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass eine Schiffshalterin ihr Boot selbst durch die Gegend rudert.«


  Lirea stand auf. »Danke.«


  »Lannadae wird dich umbringen«, meinte er beiläufig.


  Lireas Hand fuhr zum Messer. »Was hast du gesagt?«


  »Sachte, Mädchen! Ich hab nur gefragt. Wieso dieses Interesse an Hummern?«


  »Ich dachte, du hättest gesagt ...« Lirea schloss die Augen und versuchte, die Stimmen in ihrem Kopf auszusperren. Ein einfacher Fischer würde Lannadaes Namen nicht kennen.


  Die Unterhaltungen in der Schenke waren lauter geworden. Sie hörte jemand anders ihren Namen erwähnen, aber als sie sich umdrehte, schien niemand in ihre Richtung zu schauen.


  »Du solltest sie alle töten, bevor sie dich töten.« Robsons Stimme war ein Chor, der sie verhöhnte. »Nimm deinen Platz als Herrscherin zu Land und zur See ein!«


  »Nein!« Lirea wich zurück. Seine Worte klangen echt, aber er konnte nicht wissen, wer sie war. Ihr Verstand musste ihr einen Streich spielen!


  »Gib's doch auf, Kind!« Die Worte passten nicht mehr länger zu Robsons Mundbewegungen. Was sagte er gerade tatsächlich? Andere Menschen fingen zu gaffen an. »Du wirst sie niemals finden!«


  Lirea hielt den Atem an, bis das Stampfen ihres Blutes die Stimmen zurückdrängte. Sie stierte Robson an und sagte: »Lannadae ist hier!«


  Er schüttelte den Kopf. »Wer ist das?«


  Ihre Schwester war bestimmt hungrig gewesen, als sie aufgewacht war, und sie hatte schon immer eine Schwäche für Hummer gehabt. Keine Undine würde totes Fleisch essen, wie es die Menschen taten; nicht, wenn sie eine andere Wahl hatte. »Wo hat die Frau deinen Hummer hingebracht? War eine Undine bei ihr? Eine Meerjungfrau?«


  Wieder schüttelte Robson den Kopf. »Ein Freund von mir behauptet, er habe die gefühllosen Drecksviecher letzte Nacht draußen vor dem Hafen ihre Kreise ziehen sehen.« Er kippte den Rest seines Biers runter und wischte sich das Kinn am Ärmel ab. »Manche sagen, sie hätten vor, unsere Schiffe von unten zu versenken, und dass sie uns allen den Krieg erklärt hätten. Man sollte die ganze Bande abschuppen und ausnehmen!«


  »Oh, aber das würde Prinzessin Aschenputtel nie erlauben!« Ein anderer Mann kam auf den Tisch zugewankt. Er war gut gebaut und trug die gleiche dunkle Weste, die Lirea schon an einigen der Seeleute gesehen hatte. Er packte sie am Arm, zog sie nah an sich und blickte in ihr Gesicht.


  Lirea hielt sich davon ab, ihr Messer unter dem Hemd herauszuholen und ihn aufzuschlitzen; stattdessen umfasste sie seine Handgelenke und stemmte seine Arme zurück. »Aschenputtel? Du meinst Prinzessin Danielle!«


  »Du siehst ein bisschen aus wie sie«, sagte er. »Dieselben Augen. Dieselben Haare.«


  »Wie die Prinzessin? Ich glaube, du hast heute Nacht zu viel getrunken, Kollege.«


  »Nein, nicht wie die Prinzessin. Das Fischmädchen, das sie an Bord gebracht hat. Hübsches junges Ding, nackt wie ein Baby, aber knospend wie ein frischer -«


  »Hüte deine Zunge vor der Dame!« Robson schickte sich an aufzustehen, aber der Matrose verpasste dem Tisch einen Stoß, dass die Kante Robson an der Hüfte traf und ihn zu Boden warf.


  Lirea ergriff die Hand des Matrosen und zerrte ihn fort. Er machte Miene, sich zu widersetzen, doch dann grinste er und legte den Arm um ihre Hüfte.


  »Ich heiß' Martin«, sagte er.


  Lirea zog ihn auf die Tür zu, während die Stimmen in ihrem Kopf ihren Hunger herausbrüllten.


  »Obacht, Mädchen!«, warnte Robson sie. »Du solltest dir zweimal überlegen, was du tust, bevor du mit so einem rausgehst!«


  Martin fletschte die Zähne, aber Lirea hielt ihn fest. »Keine Sorge! Ich weiß genau, was ich tue!«


  Kapitel 5


  Nilliar war die Erste, die Lireas Ruf Folge leistete. Bald stießen andere Krieger und Kriegerinnen zu ihr, vierzehn insgesamt. Mehr als genug, um ein einzelnes Menschenschiff zu versenken.


  Du hast Lannadae gefunden?, sang Nilliar.


  Lirea durchschnitt mit der Hand das Wasser, Schweigen gebietend. Ihre Schwänze zuckten und rotierten sie um die eigene Achse, während sie forschend das Meer um sich herum betrachtete.


  Sie hatten sich am wahren Rand Lorindars versammelt. Die Menschen glaubten, ihre Insel ende an den Klippen, aber das Land erstreckte sich ein gutes Stück darüber hinaus. Es war hier, wo Lorindar tatsächlich endete, wo der Meeresboden in den kalten, schwarzen Abgrund abfiel. Da die Wolken den Mond und die Sterne über ihnen verdeckten, waren Lireas Undinengefährten und -gefährtinnen kaum mehr als Schatten. Sie konnte ihre Gegenwart schmecken, konnte die Bewegung des Wassers fühlen, wenn sie schwammen, aber sie konnte ihre Gesichter nicht sehen.


  Wer würde sich als Nächster gegen sie wenden? Wie viele arbeiteten für Morveren oder für Lannadae?


  Die Stimmen waren schlimmer geworden, seit sie Martin getötet hatte. Das Tuscheln schien von überall um sie herum zu kommen und sie scharf zu tadeln, während die Stimmen sie gleichzeitig drängten, ans Ufer zurückzukehren und alle Menschen bis auf den Letzten umzubringen.


  Lirea schwamm zu dem steilen Abhang. Warzige Seepocken klebten am Fels. Vielleicht waren sie der Ursprung der Stimmen. Sie packte eine und versuchte, die Schale vom Stein zu brechen.


  Was ist los?, fragte Nilliar.


  Ich habe den ganzen Tag gesucht, die Menschen befragt. Lirea zerrte an der Muschel, während sie versuchte, sich zu erinnern. Ich glaube, ich habe vielleicht auch ein Ruderboot verhört. Oder war es das Ruderboot gewesen, wo sie Martins Leiche versteckt hatte? Sie war sich nicht mehr sicher. Da war ein Schiff, das heute früh am Morgen den Hafen verlassen hat. Der Rumpf ohne Anstrich, mit zwei Masten und silbernen Segeln.


  Wir haben es gesehen, sagte Nilliar. Es kämpfte gegen den Wind an, aber es hielt sich über Wasser. Die Menschen haben auch ein Fischerboot ausgesetzt, und gestern Abend spät hat sich ein Frachtschiff davongeschlichen. Ich habe zugelassen, dass sie fortsegeln, damit unsere Anwesenheit geheim bleibt, bis du wiederkommst.


  Lannadae ist auf dem Schiff mit den silbernen Segeln. Lirea schwamm zur Oberfläche und hob und senkte sich mit den Wellen. Sie konnte nichts durch den Regen sehen. Während sie Wasser aus ihrer Lunge hustete, verschloss sie die Kiemen an ihrem Hals und sagte: »Zeig mir, wohin sie gefahren sind.«


  »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Nilliar, die ihr gefolgt war. »Weshalb sollte Lannadae -«


  Lirea zog ihr Messer, und Nilliar verstummte. »Führ mich zu ihnen!«


  Das Schiff der Menschen hatte nur kleine Fahrt gegen den Wind gemacht, aber trotzdem wurde Lirea müde, lange bevor eine ihrer Kriegerinnen das Schiff in der Ferne sichtete. Sie brauchte Schlaf. Müdigkeit ließ die Stimmen immer schlimmer werden.


  Lirea nahm ihren Speer von Nilliar und tauchte mit nach vorn gestreckter Spitze unter. Ihre Krieger und Kriegerinnen zogen ihre eigenen Waffen und folgten ihr.


  Die Anstrengung wärmte ihren Körper, als sie durchs Wasser jagte. Die Strömungen waren hier günstiger und verliehen ihnen zusätzliche Geschwindigkeit. Sie würden das Schiff mühelos erreichen, und diesmal würde es keine Fehler geben. Fast konnte sie den scharfen, salzig-metallischen Geschmack von Blut schon schmecken.


  Lirea schwamm langsamer, als Einbildung und Realität sich verwischten. Der Geschmack von Blut war, wenngleich schwach, real. Oder war das nur eine weitere Illusion?


  Hai! Nilliars Warnung war leise und besonnen. Die Undinen reagierten augenblicklich, indem sie um Lirea herum eine Halbkugelformation bildeten, um sie vor Angriffen zu schützen.


  Lirea konnte den Schatten auf sie zuschwimmen sehen, aber sie machte sich keine Sorgen. Eine einzelne Undine konnte einem Hai zum Opfer fallen, aber eine bewaffnete Gruppe hatte wenig zu fürchten.


  Da ist noch einer!


  Augenblicke später entdeckte Lirea einen dritten. Die Haie schwammen zusammen, und ihre Formation war fast so eng wie die der Undinen. Lireas Leute konnten drei Haien die Stirn bieten, aber ein Sieg wäre teuer erkauft, denn das Blut würde die Haie nur noch wütender machen.


  Speere bereit!, sang Nilliar. Bildet einen Ring und versucht, sie aufs Zentrum zuzutreiben!


  Die Bewegungen der Undinen dienten einem einzigen Zweck: dem Schutz ihrer Königin. Nilliar schwamm in die Mitte des Kreises, wo sie mit den Armen zuckte, um eine Verletzung vorzutäuschen und die Haie in die Falle zu locken. Aber während sie noch wartete, wurden die Haie langsamer. Einer drehte ab und schwamm zum Menschenschiff zurück. Ein zweiter folgte ihm.


  Lirea wartete mit klopfendem Herzen, um zu sehen, ob der dritte Hai dennoch angreifen würde. Er kam so nah heran, dass Nilliar nach vorn schwamm und ihm mit dem Schaft ihres Speers auf die Nase schlug. Der Hai drehte um und hielt nur kurz inne, um nach etwas im Wasser zu schnappen, dann kehrte er zum Menschenschiff zurück, wo inzwischen ein vierter Hai wartete.


  Sie folgen den Menschen. Lirea schwamm ihnen hinterher, wobei sie sich hütete, ihnen zu nahe zu kommen. Ganz in der Nähe trieb etwas auf den Wellen. Sie stieß mit ihrem Speer danach. Ein Fischkopf starrte sie aus leeren Augen an. Sie werfen Fischteile über Bord, um die Haie anzulocken.


  Das würde sie nicht dazu veranlassen, uns anzugreifen, sang einer ihrer Krieger. Oder sich davonzumachen, nachdem sie sich zum Angriff entschlossen haben.


  Man sagt, die Menschenprinzessin kann mit den Tieren sprechen, antwortete Nilliar. Sie gehorchen ihren Wünschen und beschützen sie vor Gefahren.


  Lirea wirbelte herum, und ihr Lied war wütend. Wenn ich mit Tieren rede, dann seht ihr mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle!


  Die Undinen wandten den Blick ab. Nilliar sagte leise: Du hast uns auch erzählt, dass du heute ein Boot verhört hast.


  Lireas Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. An Nilliars Worten war etwas dran. Lirea schwamm zur Oberfläche und beobachtete, wie das Schiff wegsegelte. »Sie haben nur vier Haie. Wir werden mehr Krieger und Kriegerinnen herbeirufen. Wir können -«


  »Der Rest des Stammes wird inzwischen die Laichplätze erreicht haben«, sagte Nilliar ruhig.


  Lirea schlug ihr ins Gesicht.


  »Dein Körper weiß es«, fuhr Nilliar mit unveränderter Stimme fort, während das Blut ihr aus der Nase rann. »Vielleicht kannst du es nicht schmecken, aber wir Übrigen können es.«


  Lirea hätte schreien können. Ohne den Duft einer Königlichen, der das Wasser erfüllte, wären die Undinen unfruchtbar. Ganz gleich, wie loyal sie auch sein mochten, gegen manche Zwänge konnte man nicht ankämpfen. Falls Lirea nicht bald heimkehrte, könnten die Undinen im fortpflanzungsfähigen Alter - gut und gern die Hälfte ihres Volkes - den Stamm verlassen, um sich anderen Stämmen anzuschließen, und damit alles zunichtemachen, was sie in diesen vergangenen Monaten erreicht hatte. »Es ist noch zu früh!«


  »Man hat es schon erlebt, dass der Zeitpunkt des Laichens in Zeiten der Gefahr schneller kommt«, erwiderte Nilliar. »Der Zwang, sich fortzupflanzen, ist stark; der Drang hat sich sogar schon während der Wanderung aufgebaut. Du kannst nicht mehr dagegen ankämpfen, Lirea.«


  »Nein ...« Lirea konnte die Wut des Messers hören, die es mit ihrer aufnehmen konnte. »Dann greifen wir eben jetzt an! Die Haie -«


  »Könnten die Hälfte von uns abschlachten, und das Blut würde noch mehr Haie anlocken, die ihrer Prinzessin dienen wollen.« Nilliar wischte sich die Nase ab. »Selbst wenn Lannadae bei ihnen sein sollte - das Risiko ist zu hoch.«


  Lirea hörte ihrer Undinengefährtin nicht mehr zu. Ein neues Raunen schwebte im Wind. Diese neue Stimme war verführerisch. Vertraut. Lirea begann zu zittern. »Wo sind wir?«


  »Nördlich des Inselkönigreichs der Menschen«, antwortete Nilliar.


  Die Wolken verdeckten die Sterne, aber es gab andere Mittel der Navigation. Lirea tauchte, um die tieferen Strömungen ausfindig zu machen und sich ihre Befürchtungen bestätigen zu lassen.


  Ein Hai verspottete sie in der Ferne. Du kannst uns nicht aufhalten.


  Sie schwamm zurück an die Oberfläche. »Ich weiß, wohin sie wollen.«


  Wieder ist dir Lannadae durch die Finger geschlüpft, und sie wird dich niemals Königin sein lassen!, rief ein anderer Hai. Sie wird dich töten.


  »Und wohin?«, fragte Nilliar.


  »Wir müssen sie aufhalten. Die Haie sind egal. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie bis zu -«


  »Lirea, nein!« Die anderen Undinen zogen sich zurück und überließen es Nilliar, Lirea die Stirn zu bieten. »Bitte, meine Königin! Dein Volk braucht dich!«


  Lirea hätte das Recht auf ihrer Seite gehabt, wenn sie Nilliar angesichts einer derartig trotzigen Haltung getötet hätte. Wenn Lirea es wünschte, könnte sie Nilliar für diese Anmaßung einen Speer ins Herz rammen, und Nilliar wusste das. »Lannadae führt sie zu Morveren.«


  Nilliar ließ sich tiefer sinken. »Ich habe schon Haie gejagt, meine Königin. Wenn du uns befiehlst anzugreifen, werden wir gehorchen, und wir werden sterben. Du wirst sterben, und Lannadae wird gewinnen.«


  Wir bringen euch tot um!, höhnten die Haie. Tot wie was richtig Totes!


  Niemand hatte je behauptet, dass Haie kreativ seien. Aber ihre Stimmen waren wenig mehr als ein Wispern neben der Raserei ihres Messers. Du hast sie entkommen lassen, weil du zu schwach und zu langsam warst! Lannadae ist dort! Sie wird Morveren befreien!


  »Nilliar ...« Lirea sah zu, wie das Schiff immer kleiner wurde. Sie senkte den Kopf. Nilliar hatte recht. »Schicke einen Sänger aus, der Kapitän Varisto finden soll. Befiehl ihm, das Menschenschiff zu zerstören!«


  Das Messer schrie seine Wut heraus, bis ihre Augen sich vor Schmerz mit Tränen füllten.


  »Wo werden wir ihn finden?«, fragte Nilliar.


  »Schwimmt nach Norden.« Lirea legte sich zurück und lauschte dem Wind. »Schwimmt, bis das Meer rot wird. Er wird dort sein.«


  Es gereichte Nilliar zur Ehre, dass sie keine weiteren Fragen stellte. Sie kannte die Stelle, die Lirea beschrieben hatte, ebenso wie die übrigen Undinen. Auf ein Zeichen von ihr entledigte sich einer ihrer Krieger seiner Gurte und Waffen, tauchte unter und suchte nach den tieferen Strömungen, die seine Reise beschleunigen würden.


  »Bis er Varistos Schiff erreicht, könnte es zu spät sein, um die Menschen noch abzufangen«, gab Nilliar zu bedenken.


  Wieder lärmten die Haie und fügten ihre Stimmen denen Nilliars und des Messers hinzu. Tot!


  »Ach, haltet doch die Klappe!«


  Nur Nilliar und die Haie gehorchten.


  *


  Ungeachtet Talias Befürchtungen verstrich der Tag ohne Zwischenfälle. Sie hatte sich noch nicht entschieden, was wahrscheinlicher war, dass die Undinen das Schiff angriffen oder dass ein Mitglied der Mannschaft seine Ängste an Lannadae ausließ. Aber was erstere Möglichkeit anging, so waren entweder die Undinen wegen eines einzelnen kleinen Schiffes nicht beunruhigt, oder Danielles Haie hatten ihre Arbeit getan. Eines der jüngeren Besatzungsmitglieder, kaum dem Knabenalter entwachsen, war damit beauftragt worden, ab und zu eine Hand voll Abfälle ins Wasser zu kippen. Bei diesen Gelegenheiten konnte Talia die dunklen Umrisse der Haie sehen, die an die Oberfläche kamen, um zu fressen.


  Was die Mannschaft betraf, so war nicht einer, egal wie seine Gefühle Lannadae gegenüber sein mochten, seinem Kapitän ungehorsam. Einige Male sah Talia einen Matrosen stehen bleiben und die Meerjungfrau anglotzen, doch schnell wurde er von seinen Kameraden wieder weggezogen, für gewöhnlich nicht ohne harsche Worte der Ermahnung.


  Die meisten Besatzungsmitglieder trugen Rettungsleinen wegen des Sturms; lange Taue, die sie mit dem Schiff verbanden. Widerstrebend hatte Talia Kapitän Hephyra erlaubt, eins der Taue auch um ihre Taille zu schlingen. Bis auf Fock und Großbram waren die Segel alle eingerollt; jedes weitere Stück Stoff hätte bei einem solchen Wetter die Gefahr eines Mastbruchs heraufbeschworen. Das Ruder hatte Hephyra persönlich übernommen und hielt das Steuerrad gleichbleibend am Wind. Die Dryade zeigte keinerlei Zeichen der Anstrengung, aber als sie früher am Tag das Ruder einmal verlassen hatte, hatte es zweier Männer bedurft, um nicht die Herrschaft darüber zu verlieren.


  Sobald die Nacht anbrach, verschärfte Talia ihre Wachsamkeit, ging an der Reling auf und ab und ließ ihre Blicke auf der Suche nach Anzeichen für Bewegung übers Wasser schweifen. Als sie an den Booten vorbeikam, schaute Lannadae aus ihrem heraus und winkte sie zu sich. Das Dingi lag in einem größeren Beiboot; beide ruhten auf Klampen und waren mit doppelten Tauen gesichert.


  »Was ist?« Eine Abdeckplane aus Segeltuch lag über dem hinteren Teil der Boote, doch im Boden des Dingis stand knöcheltief das Regenwasser.


  »Ich kann nicht schlafen!«, sagte Lannadae.


  Talia gestattete sich ein leises Lächeln. »Ich auch nicht.«


  »Es ist zu trocken, und der Schall pflanzt sich über Wasser so sonderbar fort. So viele Stimmen. Und keine Möglichkeit, tieferes Wasser aufzusuchen, um dem Wind zu entkommen.« Lannadae ließ sich tiefer ins Boot sinken. »Du musst mich für einen Feigling halten.«


  »Du bist jung«, erwiderte Talia.


  »Bist du schon lange mit Aschenputtel und Schneewittchen befreundet?«


  »Mit Danielle ungefähr seit einem Jahr«, sagte Talia. »Schnee ... Wir kennen uns schon länger.« Sie warf einen Blick auf die Kajüte und fragte sich, was die beiden wohl gerade machten. Danielle hatte sich vermutlich mit einem Eimer in ihre Koje gekauert - auch Schnees Tee waren Grenzen gesetzt. Von Schnee andererseits wusste man, dass sie alles verschlafen konnte, doch das Schlingern des Schiffs mochte reichen, um sogar ihr den Schlaf zu rauben. Dennoch traute Talia es ihr ohne Weiteres zu, dass sie sich einfach ans Bett gefesselt hatte und sich vergnügt durch die Nacht träumte - vorausgesetzt, sie hatte nicht jemand anders gefunden, der das Fesseln übernommen hatte.


  Lannadae legte das Kinn auf den Bootsrand. »Schnee hat mir erzählt, dass die Frauen in eurer Stadt ihre Schuhe mit Glasperlen verzieren, damit sie wie Aschenputtels Glaspantoffel aussehen.«


  »Manche tun das.« Wider Willen musste Talia lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie Danielle zum ersten Mal von dieser Mode erfahren hatte. Als Schnee Danielles Empörung gesehen hatte, war sie natürlich sofort in die Stadt geeilt, um sich auch ein Paar zu kaufen. »Ein paar der wohlhabenderen Familien versuchten sogar, Ratten und Tauben zu fangen und als Haustiere zu halten, aber diese Modeerscheinung war schnell wieder vorbei.«


  »Ich arbeite an einer neuen Geschichte darüber, wie Aschenputtel die Haie herbeigerufen hat, um uns zu beschützen.« Die Schnur, die Lannadae für ihre Geschichte in der Höhle benutzt hatte, war jetzt wie ein Armband um ihr Handgelenk gewunden. Sie fing an, sie abzunehmen. »Möchtest du sie hören?«


  »Nein!« Es kam schroffer heraus, als Talia beabsichtigt hatte, und Lannadae schreckte zurück. »Vielleicht ein andermal.«


  Lannadae zog sich auf die vorderste Bank im Boot hoch. »Hast du Schwestern, Talia?«


  Talia ballte die Fäuste. »Ich hatte eine. Eine Schwester und drei Brüder.«


  »Wo sind sie heute?«


  »Tot.« Sie massierte sich den Hals und versuchte, etwas von der Spannung in ihren Muskeln abzubauen. »Hör zu, ich weiß, dass du dich fürchtest. Ich bin nur nicht besonders gut darin, Leuten Mut zuzusprechen.«


  »Wieso bist du so sauer auf Schneewittchen?«


  Da war die Anspannung wieder. »Ich bin nicht sauer.«


  »Jedes Mal, wenn ich sie erwähne, presst du die Lippen zusammen. Ich dachte, das sei eine der Sachen, die Menschen machen, wenn sie wütend sind.« Sie lächelte. »Ja, genau so!«


  »Geh schlafen!«


  »Ich kann nicht, schon vergessen?«, sagte Lannadae. »Der Wind ist zu -«


  »Der Wind fängt an, sich zu legen.«


  Lannadae zog sich höher und sah auf die Regenwände hinaus, die das Schiff peitschten. »Aber -«


  »Geh schlafen.«


  Talia hatte nicht gelogen. Der Sturm wurde tatsächlich endlich schwächer. Talia warf ihre Rettungsleine im selben Moment ab, als auch Hephyra es tat, denn sie dachte sich, wenn es sicher genug für die Dryade war, dann galt dies auch für sie. Bald hatte der Wind so weit nachgelassen, dass sie das Schiff vollständig erkunden konnte. Von oben auf den Masten aus konnte sie viel mehr sehen.


  Der Morgen fand sie auf dem Fußpferd unter der obersten Fockmastrah. Mit einer Hand an der Rah hielt sie das Gleichgewicht, während sie eine einfache Kampfform durchging und dabei die Taue erprobte. Je besser sie die Phillipa kannte, desto schneller konnte sie dort sein, wo sie gebraucht wurde, falls die Undinen wieder angriffen.


  Hephyra hatte die Taue auswechseln lassen, seit Talia das letzte Mal auf dem Schiff der Königin gewesen war. Die neuen Taue waren etwas dünner, als sie es gewohnt war. Die Masten hingegen kamen ihr dicker vor, was aber zu erwarten gewesen war: Wie Bäume bekamen auch sie jedes Jahr einen neuen Wachstumsring dazu.


  Sie wirbelte auf einem Fuß herum und griff mit den Händen um, während sie mit dem anderen Fuß einem imaginären Gegner die Beine unterm Leib wegsichelte.


  »Du bewegst dich, als wärest du auf diesem Schiff zur Welt gekommen.« Kapitän Hephyra stand auf der obersten Rah und beobachtete mit verschränkten Armen, wie Talia ihre Kata beendete. »Aber du lenkst die Mannschaft ab.«


  »Ich lenke sie ab? Und was ist mit einem Kapitän, der einen Rock trägt?«


  Hephyra grinste. Der besagte Rock flatterte wie das blauweiße Banner an der Spitze des Mastbaums; nur den schweren Quasten am Saum war es zu verdanken, dass ihre Oberschenkel bedeckt blieben. »Meine Einladung gilt übrigens noch.«


  »Nein, danke.« Talia zog sich auf die Rah hoch. »Ich habe dir schon vor zwei Jahren gesagt -«


  »Ja, ja. Du dienst Beatrice. So wie ich.« Hephyra rieb über die goldene Tätowierung an ihrem Handgelenk. »Und wenn Beatrice nicht überlebt? Was dann, Talia? Meine Mannschaft könnte eine Frau mit deinen Fähigkeiten gebrauchen.«


  »Um was zu tun? Du kannst nicht zurück nach Elfstadt!«


  Hephyra strich mit einer Hand über den Mast und streichelte das Holz. Die Geste war so sinnlich, dass Talia errötete. »Ich kann nicht zum Hain meiner Schwestern zurück, nein. Aber es gibt andere Wege, zurückzukehren. Ich kenne den Geruch deiner Magie und deinen Fluch, Talia; ich weiß, dass du ein paar Rechnungen mit den Elfen zu begleichen hast, genau wie ich. Sag mir, wann ist es zum letzten Mal vorgekommen, dass eine von der Silberflotte Piraten zum Opfer fiel?«


  »Seit hundert Jahren nicht mehr.«


  Hephyra zwinkerte. »Denk an deine Zukunft, Talia.«


  »Meine Zukunft liegt bei Beatrice!«, erwiderte Talia mit Bestimmtheit.


  »Für den Augenblick, mag sein.« Hephyra begann, den Mast hinunterzuklettern. Sie gab sich nicht mit den Tauen ab; ihre Verbindung mit ihrem Baum ermöglichte es ihr, wie ein Insekt am Holz zu hängen und sich mit größerer Leichtigkeit als selbst Talia zu bewegen. »Schnee wird deine Gefühle niemals erwidern!«


  Talia umklammerte eins der Taue, um nicht herunterzufallen. »Was?«


  »Bilde dir nie ein, du könntest deine Sehnsucht vor einer Dryade verheimlichen, liebe Talia.« Grüne Augen liebkosten Talias Haut. »Es könnte noch andere Vorteile haben, meiner Mannschaft beizutreten. Meine Art ist weitaus weniger ... wählerisch als ihr Menschen. Du brauchst nicht an sie gekettet zu bleiben.«


  »Es sind meine Freunde.« Talias Hals war trocken. Verdammter Dryadenzauber auch!


  »Vielleicht. Aber ich bin freundlicher.« Damit lachte Hephyra und sprang hinunter aufs Deck und ließ eine Talia zurück, die Worte brummte, die wenig schicklich für eine Dame waren, geschweige denn für eine Prinzessin.


  *


  Bis zur Mitte des zweiten Tages hatte Danielle mehr Tee getrunken als sonst in einer Woche. Die Phillipa war schnell, aber ihre geringe Größe machte sie anfälliger für den Seegang. Die letzte Nacht war eine der elendsten ihres Lebens gewesen, und das wollte etwas heißen. Gott sei Dank hatte Jakob ihr geholfen, sich an schlaflose Nächte zu gewöhnen.


  Mit dem Frühstück war ihr wenig Erfolg beschieden, aber immerhin war es ihr bis jetzt gelungen, eine kleine Portion mit Zimt bedeckten Haferbrei unten zu behalten. Solange sie auf Deck blieb, wo sie den Horizont sehen konnte, war das Stampfen des Schiffes nicht ganz so schlimm. Sie legte eine Hand auf das Heft ihres Schwertes, während sie das Meer beobachtete; wie immer linderte die Berührung von Holz und Glas ihre Anspannung. Mit der anderen Hand versuchte sie, sich die widerborstigen Strähnen aus dem Haar zu kämmen. Nach Jakobs Geburt hatte sie es kürzer geschnitten, doch Wind und Regen hatten die schulterlangen Locken in ein wirres Durcheinander verwandelt.


  »Unsere Fischvorräte sind auf weniger als ein halbes Fass zusammengeschrumpft«, teilte Schnee ihr aufgeräumt mit, während sie von hinten auf sie zukam. Sie hatte sich einen getragenen Dreispitz aus Leder zugelegt, den sie zweifellos auf charmante Weise einem Mannschaftsmitglied abgeschwatzt hatte.


  Danielle stöhnte. »Was ist passiert?«


  »Eins der Fässer ist irgendwann letzte Nacht über Bord gespült worden.« Schnee schrie überrascht auf, als ein schwarzes Fellbündel vorbeisprang, das etwas Lilafarbenes und Schleimiges in den Zähnen hielt. »Und es wird auch dadurch nicht besser, dass Stummel sich ständig was von dem schnappt, was noch übrig ist.«


  Die dreibeinige Katze sprang auf eins der Deckgeschütze. Die Sonne hatte das Metall angewärmt, und Danielle konnte den Kater schnurren hören, während er auf seiner Eroberung herumkaute. Sie ging hinüber, um das dünne Fell hinter seinem Ohr zu kraulen, woraufhin der Stumpf seines Hinterbeins wie wild zu zucken anfing. »Wie lange noch, bis wir Morveren erreichen?«


  »Lannadae war sich nicht sicher«, antwortete Schnee. »Durch den Sturm haben wir Zeit verloren, aber jetzt, da wir unter vollen Segeln fahren, könnten wir es bis zum Ende des Tages schaffen. Falls der Wind nicht umschlägt, haben wir dich vielleicht bis Ende der Woche schon wieder heim zu deinem Prinzen gebracht.« Ihre Miene erhellte sich. »Dabei fällt mir ein, ich habe ein Geschenk für dich. Ich wollte es eigentlich fertig haben, bevor wir abgereist sind, aber es war alles so hektisch. Ich habe es nach dem Mittagessen fertig gemacht.«


  Sie schob den Ärmel hoch und zog ein Armband hervor: drei dicke, miteinander verflochtene Kupferstränge, die in ihrer Mitte einen kleinen, kreisrunden Spiegel festhielten. Schnee nahm Danielles Arm und schob ihr das Armband übers Handgelenk.


  »Na los!«, forderte Schnee sie auf.


  Danielle blickte in den Spiegel. Alles, was sie sah, war die grünliche Blässe ihres Gesichts und das windzerzauste Chaos, das ihr Haar darstellte.


  »Gib ihm einen Kuss!«


  Achselzuckend berührte Danielle mit den Lippen den Spiegel. Ein vertrautes Kichern brachte sie zum Lächeln; das Glas trübte sich, dann blickte sie ihren eigenen Sohn an. Sie konnte Nicolettes Stimme hören, wie sie ihn zu überreden versuchte, einen Keks zu essen. Aber Jakob schien viel mehr daran interessiert, sich das schon aufgeweichte Gebäck in die Haare zu schmieren.


  »Jakob?«


  Er fuhr zusammen und schaute um sich. »Mama?«


  »Er sollte dich eigentlich nicht hören können.« Schnee zerrte an Danielles Arm und verrenkte ihr fast die Schulter, um den Spiegel genau betrachten zu können. »Ich habe das Glas so verzaubert, dass es über die Spiegel im Palast funktioniert. Das da ist der Wandleuchter links vom Eingang zum Kinderzimmer. Die Magie in diesen Spiegeln sollte eigentlich nur in eine Richtung fließen.«


  Sie grinste und fügte hinzu: »Einen solchen Spiegel habe ich auch für Armand dagelassen, damit ihr beide euch unterhalten könnt. Ich hab ihm gesagt, es sei ein Glückshalsband. Diesen Spiegel musst du allerdings ein bisschen anders küssen, damit der Zauber funktioniert.«


  Danielle entwand sich Schnees Griff und betrachtete ihren Sohn. »O nein! Er hat sich schon wieder Armands Schuh geschnappt!«


  Seit Neuestem war Jakob ganz vernarrt in einen von Armands Schuhen, ein ausgefallenes Ding aus glänzendem Leder mit Samtbesatz, und aus irgendeinem Grund musste es immer der linke Schuh sein. Hätte er gekonnt, er hätte den ganzen Tag darauf herumgekaut. Unglücklicherweise bewirkte der Farbstoff im Samt immer, dass sein Mund und Kinn tagelang blauviolett gefärbt waren.


  »Was hat deine Familie bloß mit Schuhen?«, fragte Talia, die gerade herüberkam, um sich zu ihnen zu gesellen. »Zuerst rennt Armand mit diesem Pantoffel im halben Königreich herum, und jetzt beschließt dein Sohn, dass er die Dinger gerne isst!«


  »Mich interessiert immer noch, wie er dich hören konnte.« Schnee beugte sich über Danielles Handgelenk. »Jakob? Hier ist Schnee. Winke, wenn du mich hören kannst.«


  Jakob war zu sehr von dem Versuch in Anspruch genommen, ein Stück Keks in sein rechtes Nasenloch zu zwängen.


  »Ich danke dir hierfür, Schnee.« Danielle berührte den Rand des Spiegels, und Sehnsucht erfüllte ihr Herz. Eigentlich war sie es, die bei Jakob sein sollte, die mit ihm lachen und versuchen sollte, ihn dazu zu bringen, seinen Keks zu essen. Wie oft würde die Pflicht sie noch von ihrem Sohn wegführen? »Können wir ihn auch benutzen, um zu sehen, wie es Beatrice geht?«


  Schnees Lächeln verflüchtigte sich. »Nicht solange Vater Isaacs Abwehrzauber sie beschützen.«


  Danielle kratzte sich an der Nase; die Haut reagierte bereits empfindlich auf die Berührung. Talias braune Haut verlieh ihr etwas Schutz vor der Sonne, aber sie selbst würde sich bald einen Hut suchen müssen. »Sind schon Undinen gesichtet worden?«


  »Bis jetzt noch nicht.« Talia lehnte sich über die Reling. »Aber sie könnten direkt hinter uns sein, und wir würden es nicht merken, bis sie sich aus freiem Willen zeigen.«


  »Da fühle ich mich doch gleich besser!« Danielle sah zu, wie Jakobs Bild im Spiegel verblasste. »Was machen wir, wenn sie einfach nur warten, bis die Haie verschwunden sind?«


  Schnee tätschelte die Reling. »Dann finden wir heraus, wie widerstandsfähig die Phillipa wirklich ist.«


  *


  Das Wetter hielt für den Rest des Tages und ermöglichte es der Phillipa, die Reise unter vollen Segeln fortzusetzen. Danielle fand schließlich einen Moment für sich alleine, um mit Schnees Spiegel zu experimentieren. Schnee hatte keine Witze gemacht bezüglich der Art von Kuss, die erforderlich war, um Armand zu erreichen; Danielle hoffte nur, dass sie nicht Verbindung mit Armand aufnehmen musste, wenn jemand dabei war.


  Er hielt sich im Bug seines Schiffes auf, als Danielle ihn erreichte, und der Klang ihrer Stimme ließ ihn so heftig zusammenfahren, dass er gegen die Reling prallte.


  »Es tut gut, deine Stimme zu hören«, sagte er, nachdem er sich von seinem Schock erholt hatte.


  »Und deine«, antwortete Danielle und hielt den Spiegel nah an ihr Gesicht. »Hast du etwas gefunden?«


  »Noch kein Zeichen von Lirea und ihren Undinen bis jetzt.« Mit angespannter Stimme fasste er die Jagd des vergangenen Tages zusammen. Die Stürme hatten so weit nachgelassen, dass er sich mit vier Schiffen auf die Suche nach der Meerjungfrau machen konnte. Zwei Männer waren ermordet auf einem Fischerboot aufgefunden und ein anderes Schiff war von unten zerstört worden, während es noch im Hafen lag.


  »Man kann die Mastspitzen noch aus dem Wasser ragen sehen«, schloss Armand seinen Bericht. »Sie haben den Rumpf zerschlagen und es zum Sinken zurückgelassen. Vermutlich hat es gestern Nacht begonnen, Wasser aufzunehmen; der Großteil der Besatzung hat überlebt. Das war als Warnung gemeint: Sie wollen, dass jeder Matrose in der Bucht weiß, was ihm zustoßen könnte.«


  Er kam näher heran; Danielle konnte das Goldkettchen sehen, an dem sein Spiegel um seinen Hals hing. Er hatte Schatten unter den Augen. Armand war wütend, versuchte aber, es nicht zu zeigen.


  »Wie geht es Beatrice?«, fragte sie.


  »Unverändert. Vater Isaac und Tymalous haben alles getan, was sie konnten.«


  Die Kajütentür öffnete sich, und Schnee guckte herein. »Lannadae fragt nach dir.«


  »Du musst gehen«, sagte Armand. »Ich wünschte, ich wüsste, was Lirea wirklich will, abgesehen von ihrer Schwester. Warum sollte sie Gold verlangen? Die Undinen sind ein Wandervolk, und Gold ist schwer und schlecht zu transportieren.«


  »Vielleicht kann Morveren es uns verraten.«


  »Das hoffe ich.« Armand brachte ein kleines Lächeln zustande. »Sei vorsichtig, Danielle. Und danke bitte deiner Freundin für das Geschenk.«


  »Das werde ich.« Danielle küsste den Spiegel, und als sie ihn von den Lippen nahm, war Armands Bild verschwunden. Sie hielt ihn noch einen Moment lang fest, dann verließ sie die Kajüte. Draußen wartete Schnee mit Lannadae, die sich endlich aus ihrer behelfsmäßigen Höhle aus Holz und Segeltuch herausgewagt hatte.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Lannadae und hastete zum Schiffsbug. Danielle folgte ihr und gab sich Mühe, sie dabei nicht anzustarren.


  Lannadae nahm die Arme zu Hilfe, um sich aufrecht zu halten, und schob sich mit ihrem Doppelschwanz vorwärts. Die Bewegung erinnerte Danielle an dicke Schlangen. Lannadae hielt sich an der Reling fest, zog sich höher und betrachtete aufmerksam das Wasser.


  »Ich glaube, wir sind ganz in der Nähe.« Sie lehnte sich weiter über die Reling. »Aber ganz sicher kann ich es nicht sagen. Ohne das Wasser zu schmecken und die Strömungen zu spüren ... Wie schafft ihr Leute es bloß, euch nicht ständig zu verirren?«


  »Wir benutzen Karten«, sagte Danielle. »Wegen der Einzelheiten müsstest du Schnee fragen.«


  »Der Stand der Sonne und der Sterne geben einem eine allgemeine Ortung, sofern man die Jahreszeiten mit berücksichtigt«, erklärte Schnee. »Ich kann dir zeigen, wie man die Seekarten im Kartenraum liest, wenn du magst.«


  »Vielleicht später?«, schlug Danielle behutsam vor.


  Lannadae suchte das Wasser ab. »Sind die Haie noch bei uns?«


  »Zwei noch.« Die Übrigen waren früher am Morgen fortgeschwommen, als ihnen das Futter ausgegangen war, und auch diese beiden würden sie schon bald verlassen. Danielle rief ihnen oft zu, dankte ihnen für ihre Hilfe und bat sie, noch ein wenig länger zu bleiben, aber irgendwann würden sie Hunger bekommen und jagen müssen.


  Lannadae lächelte und zog sich auf die Reling hoch.


  »Was machst du da?« Danielle packte sie am Arm.


  »Sag ihnen, sie sollen mich beschützen! Ich muss mich vergewissern, dass wir noch in die richtige Richtung segeln.« Lannadae ließ einen Schwanz über die Reling baumeln.


  »Es sind Haie, und sie müssen mittlerweile hungrig sein! Sie werden vielleicht -«


  »Sie werden auf dich hören. Du bist Aschenputtel!« Mit diesen Worten befreite sich Lannadae aus Danielles Griff und machte einen Kopfsprung ins Wasser.


  »Da hat aber mal jemand Vertrauen zu dir!«, kommentierte Schnee.


  Danielle lehnte sich hinaus und versuchte herauszufinden, wohin Lannadae verschwunden war. Sie fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht sehen würde. Bitte fresst sie nicht!


  In geringer Entfernung vor dem Schiff tauchte die Meerjungfrau wieder auf, kichernd wie ein Kind. Sie tauchte noch einmal und sprang dann aus dem Wasser. Ihre Sprünge waren weniger hoch als die bei der rituellen Begrüßung durch Lirea und ihren Stamm, aber was Lannadae an Kraft und Formvollendung fehlte, machte sie durch schiere Freude wett.


  Beide Haie nahmen Kurs auf sie, um sich die Sache anzusehen, aber eine Mischung aus Rufen und Bitten überzeugte sie, sich abzuwenden. Inzwischen waren mehrere Mannschaftsmitglieder gekommen, um Lannadae beim Herumtollen im Wasser zuzusehen. Sogar Kapitän Hephyra schmunzelte, als Lannadae über die Wellen glitt und vor der Phillipa kreuzte.


  »Wir sind nicht mehr weit weg!«, rief Lannadae. Ihre Kiemen öffneten sich als rote Schlitze entlang den Seiten ihres Halses. Obwohl Danielle wusste, worum es sich handelte, war der Anblick dennoch ein Schock für sie. »Ich kenne diese Stelle. Zu Morveren geht es da lang!«


  Hephyra drehte sich um und rief: »Ruder langsam Steuerbord!« Die Phillipa beschrieb einen leichten Bogen und folgte Lannadaes Richtungsangabe. »Langsam!«


  »Kapitän, können wir etwas Fleisch entbehren?«, fragte Danielle.


  »Ich bin sicher, es lässt sich etwas finden. Wieso?«


  »Um den Haien zu danken, dass sie unsere Meerjungfrau nicht gefressen haben.«


  Hephyra grinste und schickte einen der Matrosen in die Kombüse hinunter.


  »Vergiss die Haie!«, meinte Schnee mit gerunzelter Stirn, während sie den Himmel musterte. »Du solltest ihr lieber eine Rettungsleine zuwerfen.«


  »Was ist los?«


  »Ein neuer Sturm.« Schnee zeigte nach vorn.


  »Kapitän!« Der Ruf kam von der Spitze des Großmastes. Einer der Seemänner, der sich Taue um Hand und Handgelenk gewickelt hatte, um das Gleichgewicht zu halten, beugte sich aus dem Krähennest. »Grobe See voraus!«


  »Verfluchtes Sauwetter! Wir sind kaum trocken vom letzten Sturm!« Hephyra wölbte die Hände vor dem Mund. »Sichert das Schiff! Refft die Segel und haltet sie auf Kurs! Und jemand soll diese Meerjungfrau aus dem Wasser holen!«


  »Ich wollte noch bleiben!«, beklagte sich Lannadae, als zwei Matrosen sie hochzogen. Es war ihr gelungen, einen großen, silberglänzenden Fisch zu fangen; allerdings war sie so schlau gewesen, nicht mit ihrem Mahl zu beginnen, ehe sie aus dem Wasser und fort von den Haien war. Ihre Nägel mussten kräftiger und schärfer als die eines Menschen sein, so wie sie in die Seite des Fisches eindrangen. Sie setzte sich aufs Deck und begann zu essen, während sich das Wasser in Pfützen um sie herum sammelte. Zwischen den Bissen sagte sie: »Ich wäre sicherer unter den Wellen. Meine Schwänze sind so trocken gewesen! Die Schuppen fangen schon an abzubröckeln!«


  »Deine Schuppen spielen keine Rolle mehr, wenn diese Haie erst mal so nervös werden, dass sie dich anfressen!« Danielle wollte sie an der Hand nehmen, aber Lannadae winkte sie fort, steckte sich den Fisch ganz in den Mund und krabbelte übers Deck.


  »Nicht die Kajüte!«, sagte Schnee. Sie zog Danielle zum Kartenraum, der sich ganz hinten im Schiff befand.


  Die Masten bogen sich, als die Mannschaft in aller Hast die Segel einrollte. Danielle erhaschte einen flüchtigen Blick auf Kapitän Hephyra, die gerade das Ruder übernahm und sich abmühte, das Schiff in den Wind gedreht zu halten. Vor dem Kartenraum trafen sie Talia, die Danielle an der Hand nahm und ihr nach drinnen half. Als die Tür sich öffnete, erzeugte der Wind einen Miniatursturm aus Papier. Lannadae schlüpfte hinter Danielle hinein, und Schnee zog die Tür hinter ihnen zu.


  Mit drei Personen und einer Undine ging es im Kartenraum ziemlich eng zu. Schnees Halsband leuchtete auf und sorgte für Licht. Ein einzelner Schreibtisch nahm den halben Raum ein; die gegenüberliegende Wand wurde von einer riesigen Karte Lorindars und der umgebenden Länder beherrscht. An einer Seite der Wand waren lange Schubfächer aus rot gebeiztem Holz angebracht, jedes mit einem kleinen Messinghaken zugeklinkt.


  Steingewichte hielten eine weitere Karte flach auf dem Schreibtisch, in deren Zentrum einer der Spiegel aus Schnees Halsband stand, dessen dünne Golddrähte sowohl als Beine wie auch als Markiernadeln dienten.


  Der Wind heulte, und die Phillipa legte sich auf die Seite. Einer der Steine rutschte von der Karte und fiel auf den Boden. Talia hielt den reich bestickten Stuhl hinter dem Schreibtisch fest, bevor er umkippen konnte.


  Schnee zwängte sich an ihr vorbei, um den Stuhl für sich zu beanspruchen. Der Schreibtisch selbst war am Boden befestigt, um ihn am Wegrutschen zu hindern. Sie tippte mit dem Finger auf die Karte. »Der Wind ist ganz falsch für diesen Teil des Meeres. Dieses Wetter ist zauberischen Ursprungs, genau wie der Sturm, der uns aus Lorindar gejagt hat.«


  Danielle hielt sich an der anderen Seite des Tischs fest, um das Gleichgewicht zu wahren. Die Linien und Pfeile, die die Karte bedeckten, ergaben für sie keinen Sinn, aber sie vertraute Schnee.


  »Könnte Morveren diejenige sein, die die Stürme kontrolliert?«, fragte Talia, die das Stampfen des Schiffes gar nicht zu bemerken schien und mit gebeugten Knien die ungleichmäßigen Bewegungen mühelos ausglich.


  »Sie hätte sie nicht die ganze Strecke bis nach Lorindar schicken können.«


  »Wie sieht's mit Lirea aus?«, wollte Lannadae wissen. »Wenn sie uns hierher gefolgt ist ...«


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Schnee. »Dieser Sturm ... er fühlt sich irgendwie beständig an. Er ist schon eine Weile hier. Lannadae, du hast uns erzählt, dass, als du versucht hast, Morveren zu finden, das Meer stürmisch wurde und die Wellen dich gegen die Felsen schlugen.«


  »Das stimmt.« Lannadae zog sich hoch, um sich die Karte anzusehen, wobei sie die Schwänze v-förmig hinter sich spreizte, um die Balance zu halten. Sie tippte mit ihrem halb aufgegessenen Fisch auf die Karte. »Denkst du, der Wind hat mich absichtlich von ihr ferngehalten?«


  Ein weiterer Stein rutschte vom Schreibtisch, und die Karte rollte sich über Schnees Spiegel zusammen. »Ich weiß es nicht«, sagte Schnee. »Aber er fängt echt an, mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Die Phillipa ist robust, aber wenn der Wind uns gegen die Felsen wirft, werden wir trotzdem sinken. Wenn dieses Ding Morveren beschützt, dann müssen wir uns den Weg hindurchkämpfen«, sagte Talia.


  Schnee legte den Kopf schief. »Was meinst du mit ›wir‹? Was hast du denn vor - ein Messer danach werfen?«


  »Kannst du es bekämpfen?« Danielle sprach schnell, um dem Ärger, den sie in Talias Augen sah, zuvorzukommen.


  Schnee nahm den Spiegel von der Karte und setzte ihn wieder in ihr Halsband ein. »Es gibt keinen Körper, den man angreifen könnte. Es ist kein Dämon, der sich im Zentrum des Sturms versteckt. Es ist der ganze Sturm.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich muss da draußen sein. Ich muss den Wind auf meiner Haut spüren und seiner Macht erlauben, meine eigene zu berühren.«


  Schnee ging zur Tür und stieß sie auf. Der Wind entriss sie ihrem Griff und zerrte derart heftig daran, dass die obere Angel krachend aus dem Rahmen sprang.


  Danielle und Talia stellten sich neben Schnee, um sie an den Armen zu stützen. Wenn Schnee ihre Zaubersprüche wirkte, vergaß sie manchmal die Welt um sich herum.


  Die Wellen krachten gegen die Seite des Schiffes und brandeten über das Hauptdeck unter ihnen. Noch war keine hoch genug, um den Kartenraum zu erreichen, doch das konnte sich jederzeit ändern. Salzige Gischt kühlte Danielles Gesicht.


  Matrosen schrien, während sie versuchten, das Schiff zu sichern. Die Kanonen waren noch festgezurrt vom vorherigen Unwetter. Vom Großmast breiteten sich Rettungsleinen aus wie ein Spinnennetz. Wie konnte ein Sturm bloß so schnell an Stärke zunehmen?


  Auch mit eingerollten Segeln trug der Sturm das Schiff mit gutem Tempo vorwärts. Bis jetzt war es Kapitän Hephyra gelungen, die Phillipa in gerader Linie mit dem Wind zu halten; Danielle versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, falls Hephyra die Macht über das Steuerrad verlöre und dieser Wind das Schiff breitseitig träfe.


  Der Sturm drohte die Tür zuzuschlagen, aber Talia ließ den Fuß vorschnellen und hielt sie auf. Der Aufprall entlockte ihr ein Ächzen. »Wie lange musst du noch hier stehen, Schnee?«


  »Der Wind ist an diese Stelle gebunden.« Schnee hatte die Augen zum Schutz vor dem Regen so fest zugedrückt, dass ihr Gesicht Falten warf. »Eine Bindung wie diese habe ich noch nie erlebt. Vielleicht könnte ich sie schließlich zerschlagen, aber es ist, als versuchte man, eine Stahlkette mit einem Küchenmesser zu durchtrennen.«


  Danielle drückte Schnees Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Wenn es ein Wächter ist, kannst du uns dann vielleicht irgendwie verstecken?«


  »Illusionen funktionieren nicht besonders gut bei Dingen, die keine Augen haben.«


  »Und was würde funktionieren?«


  Schnee legte den Kopf zurück wie ein Kind, das den Regen schmeckt. »Das hängt davon ab, worum es sich handelt. Wenn es auf Elementarbasis beruht, dann ›sieht‹ es uns, indem es spürt, wo wir den Wind behindern. Ein Dämonen- oder Geisterwesen würde das Blut und Leben an Bord des Schiffes schmecken. In Anbetracht der Natur der Phillipa würde es das Schiff selbst vermutlich genauso leicht erkennen. Allerdings könnte es auch eine Art von kontrollierter Projektion sein, in welchem Fall das Sehen von seinem Meister wahrscheinlich durch -«


  Danielle zog sie am Arm. »Rate!«


  »Raten?« Schnee machte die Augen auf und blickte Danielle an. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht und verdarb ihr die beleidigte Pose. »Ich nehme an - ich spüre keine Fernwahrnehmung, was bedeutet, dass es sich wahrscheinlich um ein unbeeinflusstes Wesen irgendeiner Art handelt.«


  Ein gellender Schrei lenkte Danielles Aufmerksamkeit aufs Deck. Eine der Rettungsleinen war gerissen, und ein Matrose klammerte sich an die Reling, um nicht über Bord gespült zu werden. »Beeil dich, Schnee!«


  Schnee riss mit einer Hand einen Spiegel aus ihrem Halsband, mit der anderen zog sie aus ihrem Gürtel einen Dolch mit kurzer Klinge. Sie schnitt sich unterhalb des Daumens in den Handballen und bestrich mit dem Blut die Spiegelfläche. Nachdem sie das Messer wieder in die Scheide gesteckt hatte, führte sie den Spiegel an die Lippen und fing an zu flüstern.


  »Zaubert sie?«, fragte Lannadae aus dem Kartenraum. »Ich will zusehen!«


  »Sie wird dir später ein paar Kartentricks zeigen!«, fuhr Talia sie an. »Schnee?«


  Schnee schloss die Finger um den Spiegel. »Dieser Spiegel muss so weit wie möglich weg vom Schiff!«


  »Gib ihn mir!« Danielle nahm den Spiegel und ging in den Raum, wo sie sich die Reste von Lannadaes Imbiss schnappte.


  »Hey!« Lannadae versuchte, sich den Fisch zurückzuholen, aber Danielle trat bereits wieder hinaus in den Sturm.


  Sie blieb nur so lange stehen, um den Spiegel tief in den halb aufgegessenen Fisch hineinzustoßen. »Talia, ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«


  »Das ist ja ekelhaft!« Talia schob Schnee in den Kartenraum und knallte die Tür zu.


  »Dann versuch mal, eine Windel zu wechseln!« Danielle rang sich ein Grinsen ab. »Meinst du, du könntest mich zur Reling schaffen, ohne mich über Bord gehen zu lassen?«


  Talia zog eine kleine, spindelförmige Peitsche aus dem Gürtel. Danielle erkannte sie wieder: Es war eine Zaraqpeitsche, eine der bevorzugten Waffen Talias. Talia zog die dünne Schnur heraus und band damit ihren Arm an dem von Danielle fest.


  Indem sie sich so tief duckten, dass sie praktisch krochen, arbeiteten sie sich auf die Steuerbordreling zu. So schlimm der Wind zuvor auch gewesen war, jetzt musste Danielle sich schon anstrengen, um nicht einfach von den Füßen gerissen zu werden.


  »Behalt den Kopf unten!«, schrie Talia.


  Mittlerweile hatten die meisten Besatzungsmitglieder sich hingekauert und hielten sich an allem fest, was sie gerade finden konnten. Die Segel waren eingerollt, das Deck gesichert, und man konnte wenig tun, außer auf Befehle zu warten und zu hoffen, dass der Sturm bald vorbei war.


  Die Peitsche schnitt tief in Danielles Arm. Die Reling war nur noch ein paar Schritte weg, aber Talia hielt sie zurück.


  »Noch nicht!« Wieder legte sich das Schiff schräg und bäumte sich auf, als eine Welle unter ihnen durchrollte. »Jetzt!«


  Danielle wankte nach vorn und hielt sich mit aller Kraft an der Reling fest. Die Wellen waren viel zu nah für ihren Geschmack. Das Schiff beruhigte sich wieder und hob sie von der Wasseroberfläche fort. Die See war zu rau, als dass sie hätte erkennen können, ob noch Haie in der Nähe waren. Betend, dass sie nicht geflohen waren, streckte sie den Arm durch die Reling und warf Fisch und Spiegel ins Wasser. Fresst das und schwimmt so schnell und so weit weg, wie ihr könnt!


  Wieder legte sich die Phillipa schräg. Danielle stemmte sich mit den Füßen gegen die Reling und versuchte, sich umzudrehen, aber Talia hielt sie fest.


  »Warte einfach!«, rief sie. »Geh erst, wenn das Schiff sich nach vorn neigt!«


  »Was?« Danielle schüttelte den Kopf. »Du bist ja verrückt!«


  »Vertraust du mir etwa nicht?« Talia grinste. Die Wellen warfen das Schiff wie ein Spielzeug nach vorn, und Talia rief: »Komm schon!«


  Danielle stand taumelnd auf. Wasser strömte über beide, als Talia sie weiterzerrte. Stehen zu bleiben war ein Ding der Unmöglichkeit, und ohne die Peitsche, die sie an Talia fesselte, wäre sie gestürzt. Danielle hielt den Atem an, aber die Phillipa legte sich wieder flach und ermöglichte es ihnen, sich wieder zu fangen. Das Heck begann sich zu senken, und sie wurden beide nach hinten auf den Kartenraum zugeworfen. Danielle krachte mit der Schulter gegen die Tür und demolierte den Rahmen noch mehr; Talia schaffte es, sich mit der freien Hand abzufangen.


  Lachend zog Talia die Tür auf. »Nach Euch, Eure Hoheit!«


  »Du bist ja völlig irre!«, sagte Danielle, aber gleichzeitig spürte sie, wie auch in ihr ein manisches Gelächter aufstieg. Vielleicht war es aber auch nur ihre letzte Mahlzeit. Stumm dankte sie Schnee für ihren Zaubertee.


  »Das war lustig, was?« Talia fing an, die Peitschenschnur von Danielles Arm zu lösen.


  »Konntest du feststellen, ob es funktioniert hat?«, fragte Danielle.


  Schnee nickte. »Der Spiegel entfernt sich mit hoher Geschwindigkeit.«


  Noch während sie sprach, begannen das Schlingern und Stampfen des Schiffes sich abzuschwächen. Der Wind beruhigte sich, und allmählich stabilisierte die Phillipa sich im Wasser.


  »Ich wusste es!«, jubelte Lannadae. »Ich wusste, dass Schneewittchen und Aschenputtel uns retten würden!«


  »Schneewittchen und Aschenputtel haben uns gerettet?«, wiederholte Talia. Kopfschüttelnd steckte sie die Peitsche weg.


  Wenig später öffnete Kapitän Hephyra die Tür, und Sonnenlicht strömte in den Kartenraum. Wasser tropfte von Hephyras Kleidern. Stummel, der Kater, hatte sich in ihren Armen zusammengerollt und miaute bemitleidenswert.


  »Geht es ihm gut?«, fragte Danielle.


  »Er ist in Ordnung.« Hephyra kraulte dem Kater die Ohren. »Er hat sich dafür entschieden, sich in einem der Boote zu verstecken; bis das Unwetter vorbei war, stand er bis zum Hals im Wasser, war aber vor Angst so starr, dass er nicht herausklettern konnte. Er ist nicht das hellste Tier.«


  Draußen sah Danielle die Mannschaft, die das ärgste Wasser vom Deck wischte - jedenfalls diejenigen, die sich so weit erholt hatten, dass sie sich bewegen konnten. Manche hingen immer noch über der Reling. Erfahrene Seemänner oder nicht, ein solches Wetter konnte jedem Mann den Magen umdrehen.


  »Haben wir noch mehr Überraschungen auf dieser Reise zu erwarten?«, fragte Hephyra.


  »Vermutlich«, sagte Danielle.


  »Dachte ich mir schon.« Hephyra wischte sich das Gesicht ab und fuhr mit der Hand über den gesprungenen Türrahmen. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr davon Abstand nähmet, mein Schiff mehr als unbedingt nötig kaputt zu machen. Es tut weh.«


  Danielle nickte. »Ist vermerkt, Kapitän.«


  Hephyra drehte sich um und wandte das Gesicht der Mannschaft zu. »Worauf warten die Herren? Schiff wenden und klarhalten zum Ankern!«


  »Zum Ankern?«, vergewisserte sich Schnee.


  Hephyra zeigte zum Bug. »Vor uns liegen Felsen. Wären wir noch länger in diesem Sturm getrieben, hätte es uns den Kiel weggerissen. Die Phillipa kann nicht durch diese Gewässer segeln; den Rest der Reise macht Ihr im Boot.«


  »Ist schon gut«, sagte Lannadae und krabbelte an Hephyra vorbei zur Reling, wo sie sich hochzog und tief einatmete. »Wir sind da.«


  Kapitel 6


  Als sie den Blick übers Wasser schweifen ließ, verstand Danielle, wieso Kapitän Hephyra es nicht wagte, mit der Phillipa weiterzusegeln. Felsen bohrten sich in die Luft, als hätte der Ozean eine uralte Gebirgskette überflutet und nur die Gipfel verschont. Manche waren kaum so groß wie ihr Boot, wohingegen andere groß genug waren, um dicht gedrängten Grasbüscheln und sogar Bäumen Nahrung zu bieten.


  Lannadae saß vorn im Boot, die Schwänze an die beiden Seiten gepresst. Hephyra hatte angeordnet, dass für diese Reise das Beiboot zu Wasser gelassen wurde; es war größer als das Dingi und bot sowohl ihnen allen als auch zwei Ruderern und, wenn alles gut ging, einer zweiten Meerjungfrau Platz. James hatte sich freiwillig gemeldet, sie herauszurudern, zusammen mit einem stämmigen Matrosen mit Bart namens Douglas. James hielt die Strickleiter fest, um das Boot ruhig zu halten, während Schnee nach unten kletterte.


  Die Gischt der Wellen erfüllte die Luft mit einem feinen Nebel. »Und du bist sicher, dass du weißt, wo Morveren ist?«, fragte Danielle.


  »Morveren hat es uns allen gesagt, bevor sie wegging«, antwortete Lannadae. »Sie sagte, sie gehe, um bei den Riesen zu leben.«


  Talia stieg von der Leiter ins Heck des Bootes und setzte sich vor Danielle. »Falls wir Jagd auf Riesen machen, werde ich mir noch ein paar Waffen schnappen müssen.«


  »Es gibt zwei Felsen, die wie die Köpfe von Riesen aussehen«, erklärte Lannadae. »Dort lebt Morveren.«


  James stieß sie von der Phillipa ab, während Douglas die Ruder in die Dollen einlegte. Obwohl James mit dem Gesicht zu Lannadae saß, vermied er es geflissentlich, sie anzusehen.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Danielle.


  »Es geht mir gut, Eure Hoheit«, antwortete James, »danke.«


  »Wenn Ihr lieber dableiben möchtet -«


  »Ich sagte, es geht mir gut!« Er errötete, denn offenbar fiel ihm wieder ein, mit wem er sprach. »Tut mir leid. Das letzte Mal, als ich einer von ihnen so nahe war, wurde ich gerade unter Wasser gezogen. Ich dachte, das wäre das Ende.« Er starrte auf die Wellen hinaus. »Wir hatten über hundert Männer auf der Branwyn. Wieso bin ich der Einzige, der überlebt hat?«


  Danielle suchte nach tröstenden Worten, aber was nutzten Worte einem Mann, der jeden, den er gekannt hatte, hatte sterben sehen?


  Es war Talia, die ihm antwortete. »Sich diese Frage zu stellen ist ein schneller Weg in den Wahnsinn. Es gibt keinen Grund. Ihr habt überlebt; nutzt dieses Leben!«


  James nickte und begann zu rudern. »Das habe ich vor.«


  Oben auf der Phillipa beugte Kapitän Hephyra sich über die Reling und rief: »Bis Einbruch der Dunkelheit will ich euch wieder hier haben, mit oder ohne Meerjungfrau! Wenn ihr dunkle Wolken entdeckt, kehrt auf der Stelle um!«


  Schnell hatten James und Douglas einen gleichmäßigen Ruderrhythmus gefunden. Die Wellen, die sich an den Felsen brachen, befeuchteten die Luft mit Sprühnebel. Danielle konnte die schwarzen Schalen von Rankenfußkrebsen sehen, die dichtgedrängt auf den Felsen nahe der Wasserlinie siedelten; weiter oben waren manche Felsen von dunkelgrünen Moosteppichen überzogen.


  »Ich habe diesen Teil des Ozeans schon befahren«, sagte James. »Es heißt, die Felsen seien Gräber; jedes Mal, wenn ein Schiff untergeht, steigt ein weiterer Felsen aus dem Meer empor.«


  »Pah!«, schnaubte Douglas. »Jeder weiß doch, dass das die Zähne der alten Götter sind, die sie vor tausend Jahren hier zurückgelassen haben.«


  »Wirklich?«, fragte James.


  »Nein! Es sind Felsen!« Douglas spritzte ihn mit dem Ruder nass. »Jetzt beruhige dich und rudere!«


  Danielle hatte eine lange Jacke angelegt, bevor sie das Schiff verlassen hatten. Sie zog sie fest um sich und kreuzte die Arme, um sich warm zu halten, aber vor der Feuchtigkeit gab es kein Entkommen. Nur Lannadae schienen Wind und Wasser nichts auszumachen; die Meerjungfrau beugte sich über den Bootsrand und ließ die Hand durch die Wellen gleiten.


  Hinter ihnen war die Phillipa nur noch wenig mehr als ein Schemen im Nebel. »Nicht gerade der angenehmste Ort zum Leben«, stellte Talia fest.


  »Ich weiß nicht«, meinte Schnee. »Seltsame Winde, kalter Nebel ... Meine Mutter wäre über Leichen gegangen, um eine solche Atmosphäre zu erschaffen.«


  Bald war von der Phillipa nichts mehr zu sehen, und sie waren allein mit den Wellen und den Felsen. Danielle betrachtete im Vorbeifahren jeden davon prüfend und suchte nach zweien, die wie Riesen geformt waren. Niemand redete. Sogar das Spritzen der Ruder wurde leiser, denn das Beiboot fuhr jetzt langsamer.


  »Dort!«, flüsterte Schnee und zeigte auf zwei Schatten weiter vorn. Das Geräusch ihrer Stimme scheuchte auf einer Insel in der Nähe einen Vogelschwarm auf.


  »Hol's der Kraken!« Das Boot schaukelte, als Douglas sich hinstellte, das Ruder aus der Dolle riss und es wie einen riesigen Stock drohend schwang.


  »Es sind nur Vögel«, sagte Danielle und bemühte sich, nicht zu lächeln. »Kormorane, so wie die, die zu Hause in den Klippen leben.«


  Die Kormorane glitten übers Wasser und kamen dabei vielfach so dicht heran, dass Danielle die einzelnen schwarzen und weißen Federn an den Flügeln ausmachen konnte. Mehrere schnappten sich Fische direkt unter der Wasseroberfläche, ehe sie wieder zu der näheren der beiden vor ihnen gelegenen Inseln zurückflogen.


  James und Douglas ruderten das Boot den Vögeln hinterher. Beide Felsen waren doppelt so hoch wie ein Mann und fast so lang wie die Phillipa. Die Seiten fielen fast lotrecht ab, Miniaturklippen aus zerbröckelndem schwarzem Gestein. Als sie näher kamen, konnte Danielle einen unter Wasser liegenden Pfad aus Stein sehen, der die zwei Felsinseln verband.


  »Ich schätze, die da sieht irgendwie wie ein Riese aus«, meinte Schnee unschlüssig.


  Falls sie recht hatte, dann handelte es sich allerdings um einen recht kränklichen Riesen: Die Nase war ins Wasser gefallen, die Wangen waren mit Vogelkot verschmiert. Andererseits riefen Moos und Rankenfußkrebse tatsächlich den Eindruck eines Bartes hervor, und die Baumgruppe ganz oben konnte man als Haare gelten lassen.


  Der zweite ›Riese‹ war leichter zu erkennen, als sie sich ihm näherten, obwohl ein ›Auge‹ einem enormen Nest aus geflochtenem Gras und Laub Heimstatt bot.


  »Wo ist sie wohl?«, fragte Danielle.


  Lannadae ließ sich tiefer ins Boot sinken. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Danielle beugte sich über den Rand. Das Wasser war seicht genug, um zu sehen, wie die Pflanzen auf dem Grund sich wiegten.


  Der Wind ächzte, als er über die Felsen strich. Danielle unterdrückte ein Schaudern bei dem Geräusch; es erinnerte sie an das Atmen ihres Vaters während seiner letzten Tage hier auf dieser Welt: Das lange, angestrengte Keuchen, wenn er um Luft rang. Das Stöhnen vor Schmerz, das er vergeblich zu unterdrücken versuchte, wenn er wusste, dass Danielle zuhörte.


  »Sie ist hier«, sagte Schnee.


  Danielle fuhr sich übers Gesicht. »Was ist das?«


  »Es ist Morveren.« Schnees Augen waren glasig. »Das Lied der Undinen besitzt Zauberkraft, schon vergessen?«


  »Sie war schon immer eine starke Sängerin«, sagte Lannadae. »In ihrer Jugend pflegte sie Botschaften an andere Stämme zu singen.«


  »Hört sich an wie die Schreie der Ertrunkenen«, sagte James.


  Talia hatte nichts gesagt. Sie starrte mit gehetztem Blick ihre Hände an. Danielle streckte die Hand aus, um sie am Arm zu berühren.


  Talia schlug Danielles Hand zur Seite und erstarrte dann. »Tut mir leid! Ich war -« Sie schüttelte den Kopf. »Wo ist sie?«


  Schnee zeigte auf die Bäume, die die Spitze des linken Felsens bedeckten. Das Boot schwankte kaum, als Talia aufstand und eines ihrer Messer zog.


  »Was hast du vor?«, fragte Lannadae.


  Einen Moment später wirbelte das Messer zwischen die Bäume.


  Das Ächzen, von dem Danielle geglaubt hatte, der Wind würde es verursachen, hörte mit einem kurzen Aufschrei auf. Talia zog ein zweites Messer.


  »Nein!« Lannadae ergriff Danielles Bein. »Aschenputtel, mach, dass sie aufhört!«


  Danielle legte ihre Hand über die Talias. »Sie kann uns nicht helfen, wenn sie tot ist.«


  Das Lied begann von neuem, diesmal ärgerlicher. Talias Augen glänzten. »Bring sie zum Schweigen, oder ich werde es tun!«


  Danielle nickte und drehte sich so, dass sie das Gesicht den in den Felsen nistenden Kormoranen zuwandte. Singt, meine Freunde!


  Die Schreie der Kormorane ein Lied zu nennen, hieß die Bedeutung dieses Wortes bis zum Zerreißen zu dehnen, aber als ihr Kreischen anstieg, verlor der Zauber der Meerjungfrau seine Macht. Kaum hörbar drang eine wütende Stimme durch die Bäume: »Was tut ihr meinen Vögeln an?«


  »Das ist sie!« Lannadae starrte zu den Bäumen hoch. »Was macht sie da oben?«


  »Lasst es uns herausfinden!«, sagte Schnee munter. Entweder hatte das Lied der Meerjungfrau auf sie keine Wirkung gehabt, oder aber sie hatte diese weitaus leichter als alle anderen abgeschüttelt. Bevor Danielle sie daran hindern konnte, sprang Schnee über Bord und begann, auf die Felsen zuzuschwimmen.


  »Kooperativ von ihr, in die Falle zu tappen, die Morveren möglicherweise aufgestellt hat, findet ihr nicht?« Kopfschüttelnd sprang Talia ihr hinterher.


  Danielle wölbte die Hände vor dem Mund. »Ich heiße Danielle Whiteshore, Prinzessin von Lorindar. Ich bin mit deiner Enkelin Lannadae gekommen, um dich um Hilfe zu bitten!«


  »Lügnerin! Lannadae ist tot! Lirea hat ihre Schwestern ermordet, genauso wie sie meinen Sohn ermordet hat!«


  Danielle wandte sich an Lannadae. »Wie kann sie das wissen?«


  »Keine Ahnung!« Lannadae erhob die Stimme. »Großmutter, ich bin's!«


  Es kam keine Antwort. Danielle streifte die Jacke ab. »Lannadae, bitte schwimm auf die andere Seite und sorge dafür, dass Morveren nicht versucht zu entkommen!«


  Lannadae glitt aus dem Boot. Danielle zog sich die Schuhe aus, zögerte aber noch, ihr zu folgen: Sie hatte als Kind nie schwimmen gelernt. Sie hätte es auch als Erwachsene nicht gelernt, wenn Beatrice nicht so beharrlich darauf bestanden hätte. Sie erinnerte sich noch an ihre erste Unterrichtsstunde. Die genauen Worte der Königin waren gewesen: »Entweder du springst rein, oder ich hole Talia und lasse dich reinwerfen!«


  Mit angehaltenem Atem sprang sie ins Wasser. Es war kälter, als sie erwartet hatte; ihre Kleider sogen sich augenblicklich voll und zogen sie unter Wasser, aber es gelang ihr, wieder aufzutauchen. Hustend und Salzwasser ausspuckend paddelte sie den anderen hinterher.


  Schnee erklomm bereits die Seite des Felsens. Talia beugte sich herab, um Danielle aus dem Wasser zu ziehen. Danielle hielt sich mit einer Hand an einem Büschel Gras fest, während sie mit den Füßen nach Ritzen und Vorsprüngen im Stein suchte.


  Die ersten paar Griffe waren heikel, denn Moos und Wasser machten das Gestein rutschig. Als Danielle die Spitze erreichte, waren Talia und Schnee bereits dort und kauerten auf einer kleinen Lichtung zwischen Farn und Bäumen.


  Weggeworfene Gräten bedeckten den Boden neben einer tief liegenden Mulde, die mit Schlamm gefüllt war. Die Bäume waren nicht dicker als Danielles Arme, aber es gab Dutzende davon, deren Wurzeln auf der Suche nach guten Ansatzpunkten übereinanderrankten. Dazwischen und in Vertiefungen im Stein stand in Pfützen das Wasser.


  Die Wipfel neigten sich über ihren Köpfen zusammen, wo Zweige und Treibholz zum Schutz vor der Sonne zu einem dichten Baldachin miteinander verflochten worden waren. Überall auf dem Boden lagen abgerissene Stücke Schnur herum. Schnee hob eins davon auf. »Seegrasfasern.«


  Vier Schritte brachten Danielle auf die andere Seite des Felsens. Das Wasser unten war nicht tief genug, um von hier aus hineinzuspringen, jedenfalls nicht für einen Menschen. Eine Undine hätte es vielleicht schaffen können, ohne sich den Hals zu brechen. Sie konnte aber sehen, dass Lannadae gerade vorbeischwamm, und die hätte bestimmt bemerkt, wenn Morveren einen Fluchtversuch unternommen hätte.


  »Niemand hat etwas von unsichtbaren Meerjungfrauen gesagt«, brummte Talia.


  Schnee war damit beschäftigt, eine Tonschale zu inspizieren, die unter einen Farn geschoben worden war. Sie schnitt ein saures Gesicht. »Lecker! Eingelegte Würmer!«


  Danielle stellte sich in die Mitte der Lichtung. »Morveren, wir brauchen deine Hilfe! Lirea hat meine Königin mit dem Messer angegriffen, das du gemacht hast.«


  »Dann ist deine Königin tot.« Die Zweige über ihnen zitterten, und Morveren guckte über den Rand einer Art Hängematte, die zwischen die Bäume geflochten war. So dick wie die Zweige waren, hatte Danielle die Schlafstatt gar nicht bemerkt.


  »Eine Meerjungfrau in einem Baum!« Talia zückte ihre Peitsche. »Hat man Töne?«


  »Morveren, deine Enkelin ist am Leben«, sagte Danielle. »Sie ist hier. Du kannst sie dort unten schwimmen sehen.«


  Morveren ergriff den Rand der Hängematte und wälzte sich heraus, bis sie in der Luft hing. Mit den Händen umklammerte sie ein geflochtenes Seil, an dem sie sich auf den Boden herunterließ. Bei jeder Bewegung stöhnte sie; ihr Oberkörper war gekrümmt, als hätten ihre Knochen Mühe, ihr Gewicht zu tragen.


  »Was hat man dir angetan?«, flüsterte Danielle.


  Wie ihre Enkelinnen hatte auch Morveren zwei Schwänze. Aber während Lannadaes und Lireas Schwänze in breite Flossen ausliefen, waren von Morverens nur noch Stümpfe übrig. Die Schuppen am Ende ihrer Schwänze wuchsen in einem unregelmäßigen Muster und bohrten sich durch Klumpen blassen Narbengewebes.


  Das war möglicherweise die Erklärung, weshalb sie sich vom Wasser fernhielt. Die Flossen, die an den Seiten ihrer Beine entlangliefen, hätten ihr wohl immer noch geholfen, vorwärtszukommen, aber ohne ihre Schwänze würde sie nur wenig besser schwimmen als ein Mensch.


  Bis auf ihre abgetragenen Gurte war Morveren nackt. Zweige und Laub hatten sich in ihren schwarzen Haaren verheddert. Ihre Schuppen waren rau und dreckig, viele von weißen Rissen verunziert und einige gänzlich abgerissen, sodass bleiche Haut zutage trat, die denselben ungesunden Blaustich wie die Lannadaes aufwies.


  Morveren schleppte sich über den Boden, bis sie sich am Rand des Felsens befand. »Lannadae?«


  »Großmutter!« Lannadae schnellte aus dem Wasser.


  »Du bist es tatsächlich!« Morveren drehte sich zu Danielle um, und Tränen liefen über ihr Gesicht. »Sie lebt!«


  »Genau wie unsere Königin«, entgegnete Danielle. »Lireas Messer hat den Geist aus ihrem Körper gerissen, aber ihr Körper lebt noch.«


  Ächzend kroch Morveren zurück zu der Mulde und ließ sich, stöhnend vor Schmerzen, in den Schlamm herab. »Wärst du so freundlich, mir die Schale da zu reichen?«


  Schnee nahm die Schale unter dem Farn heraus und stellte sie an den Rand des Schlammlochs. Kleine, wurmähnliche Lebewesen, deren Schwänze am Boden der Schale festklebten, wiegten sich im Wasser. Weiße Haare umringten wie winzige Kronen die freien Enden.


  »Ich danke dir.« Morveren pflückte einen Wurm von der Größe ihres kleinen Fingers aus der Schale. Danielle verzog das Gesicht, denn sie fragte sich, ob die Meerjungfrau vorhatte, ihn zu essen. Doch Morveren drückte den Wurm nur, bis aus seinem hinteren Ende ein grünlicher Brei sickerte. Morveren schmierte sich den Brei auf einen blutigen Kratzer am Arm und warf den Wurm anschließend zurück ins Wasser. »Die Absonderungen des Blütenwurms sind so gut wie eine zweite Haut. Sie verhindern, dass der Blutgeruch sich im Wasser verbreitet.« Sie zeigte auf Danielle. »Du hast dich gekratzt, als du hier hochgeklettert bist. Möchtest du, dass ich mich um die Schnitte kümmere?«


  »Nein, danke«, lehnte Danielle ab.


  »Die trockene Luft ist eine Qual. Macht die Schuppen und die Knochen schwach und die Haut rissig.« Mithilfe zweier weiterer Würmer behandelte Morveren noch diverse Schnitte und krabbelte dann aus der Grube.


  »Das nennt sie trocken?«, fragte Schnee.


  Danielle setzte sich neben dem Schlamm hin. »Woher hast du gewusst, dass Lirea versucht hat, ihre Schwestern umzubringen?«


  Morveren zögerte, dann wandte sie sich ab. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber Danielle fand, dass sie beschämt wirkte. »Durch das Messer. Eine Zeit lang konnte ich Bruchstücke ihrer Gedanken hören - damals, als meine Magie noch stärker war.« Sie senkte den Kopf. »Mein Sohn?«


  »Es tut mir so leid«, sagte Danielle.


  Neue Tränen ergossen sich aus Morverens Augen.


  »Erzähl uns von dem Messer!«, forderte Schnee sie auf. »Auf welche Weise hast du es angefertigt? Welche Zauber hast du gewirkt?«


  »Lirea wollte sterben.« Morveren fingerte an einer der Schuppen am Rand ihrer Narbe herum und kratzte und zog, bis sie sich schließlich löste. »Sie war so jung. Gebt mir die Schuld, wenn ihr müsst. Lirea bettelte mich um einen Zauber an, der es ihr ermöglichen würde, mit ihrem Menschenprinzen zusammen zu sein. Sie sagte, er liebe sie, und ich glaubte ihr. Als ich erst einmal die Wahrheit erfuhr, war es zu spät.«


  »Also hast du, anstatt den Zauber zu entfernen, Lirea ein Messer gegeben, das seinen Opfern die Seele entreißt!«, sagte Talia. »Das ergibt Sinn.«


  Morveren schnippte die Schuppe in Richtung Talia. »Meinst du vielleicht, einen Zauber zu entfernen wäre so einfach, wie diese lächerlichen Kleider zu wechseln, die ihr da anhabt? Zauber wie der, den ich über Lirea verhängt habe, können auf zwei Arten gewirkt werden. Die eine ist temporär: Der Zauber hält weniger als einen Tag an, bevor er sich abnutzt. Lirea wollte aber für immer ein Mensch sein. Sie drang darauf, flehte mich an und bettelte so lange, bis ich nachgab. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie wartete, aber ich konnte meinen Enkelinnen noch nie eine Bitte abschlagen. Lirea sagte mir, der Prinz wolle sie heiraten; ich dachte, diese Verbindung würde ausreichen, um den Zauber aufrechtzuerhalten.«


  »Da er ein Mensch ist, hätte diese Beziehung geholfen, auch ihre Gestalt zu definieren und zu bewahren«, grübelte Schnee nickend. »Als sein Körper starb, gab sein Geist ihr noch Kraft, doch verlor sie diese Klarheit der Gestalt: Sie ist gefangen zwischen Mensch und Undine.«


  »Du kennst dich aus mit Zauberei?«, fragte Morveren mit erwartungsvoller Stimme. »Dann weißt du ja auch um den Preis einer solchen Verwandlung.«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Ich habe über Transformationsmagie gelesen, aber ich war nie imstande, sie zu meistern.«


  »Die Sprüche sind ... schwierig.« Morveren sackte noch mehr in sich zusammen. »Ich hätte mich weigern sollen.«


  Einer der Kormorane stieß herab und landete mit schweren Flügelschlägen; der Vogel schien der Panik nahe. Ein Fischschwanz guckte aus seinem Schnabel heraus, und er zuckte krampfhaft mit dem Kopf, als er versuchte, ihn hinunterzuschlucken. Danielle ging auf ihn zu, aber Morveren war schneller.


  Die Meerjungfrau sang eine tiefe, trällernde Note, und der Kormoran kam auf sie zugehüpft. Sie packte ihn behutsam hinterm Kopf, griff ihm mit den Fingern der anderen Hand in den Schnabel und bewegte den Fisch langsam heraus. Das Tier zappelte immer noch, also schlug sie es gegen einen Stein.


  »Was ist los mit dem Vogel?«, fragte Danielle.


  Morveren hob einen scharfkantigen Stein auf und schnitt damit eine Schlinge aus Schnur vom Hals des Kormorans ab. Der Vogel plusterte die Federn auf und flog dann hoch in die Bäume. »Ich habe sie dazu abgerichtet, für mich zu fischen. Die Schnüre halten sie davon ab, ihre Beute hinunterzuschlucken, deshalb müssen sie zu mir zurückkommen, damit ich sie ihnen abnehme.« Sie biss in den Fisch, so wie er war, und spuckte anschließend das Fleisch in ihre Hand. Der Kormoran kreischte, Morveren warf das Fleisch und lächelte schwach, als der Vogel ihm hinterherflog. »Es sind keine furchtbar gescheiten Kreaturen, aber ich selbst kann nicht mehr so gut jagen wie früher.«


  »Was ist mit deiner Zauberei?« Danielle beobachtete, wie der Vogel im Nebel verschwand. »Wieso brauchst du Vögel, die für dich jagen? Können deine Zaubersprüche dich nicht von hier wegbringen?«


  »Meine Zauberei ... ist nicht mehr das, was sie einmal war«, sagte Morveren. »Ich habe von einem Großteil meiner Kraft Gebrauch gemacht, um Lirea zu helfen - um zu versuchen, ihr zu helfen. Selbst wenn es einen Weg gäbe, sie wieder völlig zu dem zu machen, was sie einmal war, so verfüge ich nicht mehr über die Stärke, das zu tun. Auch würde sie, denke ich, mir gar nicht erst erlauben, es zu tun.«


  »Lirea hat die Undinen gegen uns aufgehetzt«, erklärte Danielle. »Sie fordert Tribut im Austausch gegen sichere Überfahrten auf dem Meer: Gold und andere Schätze.«


  Morveren kroch zum Rand des Felsens, legte sich flach hin und schaute nach unten auf Lannadae. »Es gibt Geschichten über eine Zeit vor Tausenden von Jahren, als die Undinen ein einziger Stamm waren. Es wird erzählt, die erste Undine sei mehr wie ihr gewesen; imstande zu laufen und sowohl im Wasser als auch auf dem Land zu leben. Wir waren eine Familie, versklavt von den Menschen. Wir herrschten in ihrem Namen über die See, und alle zahlten Tribut an unsere Gebieter.«


  »Was geschah dann?«, fragte Schnee.


  »Manche glauben, wir wandten uns gegen unsere Herrscher, zerstörten ihre Schiffe und stahlen ihre Schätze, bis sie zu schwach waren, um sich noch schützen zu können. Es könnte sein, dass Lirea vorhat, dasselbe zu tun: die Stämme vereinigen und unseren einstigen Glanz zurückgewinnen. Und vielleicht eure Art dafür bestrafen, was ihr angetan wurde.«


  »Hilf uns, sie aufzuhalten!«, bat Danielle. »Und unsere Königin zu retten.«


  Morveren setzte sich auf und blickte sie an. Ungeachtet des Schmutzes lag etwas Königliches in ihrer Haltung, eine Stärke, die vorher nicht dort gewesen war. »Die Seele eurer Königin ist in dem Messer eingesperrt, zusammen mit der Gustans. Ich werde euch helfen, das Messer zu bekommen und eure Königin zu retten.« Morveren zog sich ein Blatt aus den Haaren und schnipste es fort. »Im Gegenzug müsst ihr mir helfen, Lirea zu retten.«


  Bevor Danielle etwas darauf erwidern konnte, trat Talia zu der Meerjungfrau hin. »Lirea hat unsere Königin angegriffen. Sie hat Prinzessin Danielle bedroht. Sie hat deinen Sohn und eine deiner Enkelinnen ermordet und hofft immer noch, dass ihr dasselbe auch bei deiner anderen Enkelin gelingt.«


  »Nichts von dem wäre geschehen, wenn ich nicht gewesen wäre.« Morveren richtete das Wort an Danielle. »Das Messer war nicht dazu gedacht, sie zu heilen. Es sollte Lirea am Leben halten, bis ich den Zauber vervollständigen konnte. Ich fürchte, das Messer hat sie im Augenblick von Gustans Tod in einer Falle gefangen. Ein Teil von ihr durchlebt jetzt immer wieder, was sie tat, um sich selbst zu retten. Ich habe sie zu Qualen verdammt, die so schlimm sind, dass sie jeden mit Hass erfüllen und in den Wahnsinn treiben könnten. Bitte lass mich versuchen, den Schaden, den ich ihr zugefügt habe, ungeschehen zu machen.«


  Ein Donnerschlag hallte übers Wasser. Danielles erster Gedanke war, der Sturm sei zurückgekehrt, aber der Himmel war klar.


  »Das war Kanonendonner!«, sagte Schnee.


  »Könnte Lirea die Phillipa gefunden haben?«, fragte Danielle.


  Talia schüttelte den Kopf. »Die Kanonen der Phillipa sind kleiner. Das hier ist ein anderes Schiff.« Sie spannte sich an, als ein zweiter Knall folgte, etwas höher im Ton als der erste. »Das war die Phillipa!«


  Unten riefen Douglas und James, dass sie zurückkommen sollten.


  »Bitte!«, sagte Morveren. »Lirea handelt nicht aus eigenem Antrieb. Lasst mich versuchen zu berichtigen, was ich meiner Familie und der deinen angetan habe!«


  Danielle nickte. »Wenn du uns helfen kannst, Beatrice zu retten, dann werden wir für Lirea tun, was wir können.«


  »Vorausgesetzt, wir leben lang genug, um sie zu finden«, ergänzte Talia.


  *


  Während sie von Morverens Insel herunterkletterte, hielt Danielle nach der Phillipa Ausschau, aber der Nebel war zu dicht. Mit einem Platschen ließ sie sich ins seichte Wasser fallen und verkniff sich ein Keuchen wegen der Kälte.


  »Prinzessin!«, rief James. Er und Douglas brachten das Beiboot längsseits und halfen Danielle an Bord. Lannadae saß schon im Boot und tropfte den Bug voll.


  Morveren folgte ihnen nach unten, um den Arm trug sie einen geflochtenen Sack. Sie hielt sich an Baumwurzeln und Gräsern fest, um ihr Hinabrutschen zu kontrollieren, und ließ sich schließlich vom hinteren Teil der Insel ins tiefere Wasser fallen. Sie schwamm herum zum Boot und erreichte es kurz nach Schnee.


  Sobald alle an Bord waren, drückte James mit dem Ruder gegen den Felsen und stieß das Boot in Richtung der Phillipa ab.


  Morveren und Lannadae saßen vorn, hielten einander in den Armen und weinten zusammen. Morveren sang leise, doch schien in den Worten kein Zauber zu liegen. Es erinnerte Danielle an das leise, bedeutungslose Summen, mit dem sie manchmal Jakob beruhigte.


  Mehrere Kanonen feuerten in rascher Aufeinanderfolge. »Gegen wen kämpfen sie?«, fragte Danielle und merkte sofort, dass das eine dumme Frage war: Die anderen konnten die Phillipa von hier aus genauso wenig sehen wie sie.


  Sie zählte sechs weitere Schüsse, bevor der Nebel sich so weit lichtete, dass sie die Phillipa und ein größeres Schiff mit roten Segeln ausmachen konnte.


  »Hiladi-Söldner!«, sagte Talia.


  Douglas hörte auf zu rudern. »Wartet! Wir werden die Prinzessin nicht mitten in einen Kampf bringen!«


  Danielle wandte sich an die Undinen. »Lannadae, du hast gesagt, Lireas Prinz war ein Hiladi.«


  Es war Morveren, die antwortete. »Das stimmt, aber weshalb seine Leute Lirea helfen sollten, kann ich mir nicht denken. Sie halten unsere Art für wenig besser als Tiere. Und in Anbetracht dessen, was sie ihm angetan hat, dürften sie eigentlich die Letzten sein, die ihr zu Hilfe kommen.«


  Schnee betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das zweite Schiff. »Ich zähle vier Masten.«


  »Das ist eine Galeone!« Talia fluchte. »Sie hätte gar nicht schnell genug sein dürfen, um die Phillipa mit einer Breitseite zu erwischen!«


  »Sie segeln mit Lireas Winden.« Morveren hatte die Reste ihres Fischs aus ihrem Sack genommen und kaute beim Sprechen. »Sie beschleunigen das Hiladi-Schiff und lassen gleichzeitig euer eigenes langsamer werden.«


  Danielle machte große Augen. »Die Stürme, die versuchten unser Schiff zu versenken, werden von Lirea kontrolliert?«


  »Sie hat sie geerbt«, korrigierte Morveren. Sie klaubte ein Stück Flosse aus ihren Zähnen und warf es ins Wasser. »Neun Geister der Luft. Sie waren Gustans Wächter. Als er starb, blieben sie bei Lirea. Genau genommen kontrolliert sie sie nicht; kann sein, dass sie nicht einmal begreift, was sie überhaupt sind. Aber sie dienen ihr.«


  »Was meinst du damit?«, wollte Schnee wissen.


  »Nachdem Lirea Gustan getötet hatte, versuchte ich, ihr zu helfen. Ich wandte Magie an, um sie zu beruhigen, aber ihre Geister griffen mich an, bevor ich meine Zauber vollenden konnte.« Morveren zeigte mit dem halb aufgegessenen Fisch hinter sich auf den Himmel. »Ich konnte Lireas Angst und Wut durch die Winde spüren.«


  »Dann handelt es sich also eher um eine empathische Verbindung als um echte Beherrschung«, stellte Schnee fest. »Weniger präzise, aber schwerer zu trennen. Kein Wunder, dass ich mich so schwertat, als ich gegen sie kämpfte.«


  »Du hast gegen Lireas Geister gekämpft?« Morveren klang beeindruckt. »Einer davon blieb zurück, um meine Insel zu bewachen. Ich wollte euch eigentlich noch fragen, wie ihr es geschafft habt, an ihm vorbeizukommen.«


  Lannadae strahlte. »Schneewittchen ist eine mächtige Zauberin! Sie hat viele erstaunliche Dinge getan, Großmutter. Ich kann dir ein paar dieser Geschichten erzählen: wie sie in die Wälder floh, um ihrer Mutter zu entkommen, oder wie sie gegen ihre Mutter kämpfte, um den Tod ihres Geliebten zu rächen.«


  »Ich interessiere mich mehr dafür, wie man diese Geister besiegt«, sagte Morveren. »Ich war nie imstande, einen von ihnen zu vernichten; ich musste mich darauf beschränken, sie daran zu hindern, mich zu töten.«


  »Spiegelmagie.« Schnee hob das Kinn, sodass ihr Halsband besser zu sehen war. »Ich habe nicht versucht, den Geist zu vernichten; stattdessen habe ich einen der Spiegel benutzt, um die spirituellen Emanationen der Mannschaft einzufangen. Als wir dann den Spiegel fortschickten, folgten die Winde ihm.«


  »In Anbetracht der Größe dieser Spiegel - wie hältst du da die Stärke der Emanationen aufrecht?«


  Jetzt strahlte Schnee. »Das sind nicht die echten Spiegel. Jeder ist aus reinem Glas und an einen viel mächtigeren Spiegel im Palast gebunden, in dem jede Menge Magie steckt, um -«


  Danielle berührte Schnee am Arm. »Ist jetzt wirklich der beste Zeitpunkt für Zaubertheorie?«


  »Oh. Tut mir leid.« Schnee wurde rot und drehte sich um.


  »Die Phillipa hat Schwierigkeiten, die Position zu halten«, beobachtete Talia. »Wieder die Winde?«


  Douglas spuckte über den Bootsrand. »Sie wird ausgestochen. Die Phillipa ist ein zähes altes Luder, aber mit dem Wind gegen sich kann sie es nicht mit einer Hiladi-Galeone aufnehmen.«


  Wieder donnerten Schüsse übers Wasser, denen Schreie folgten, die Danielle zusammenzucken ließen. »Schnee, kann deine Magie das Hiladi-Schiff beeinträchtigen?«


  »Von hier aus kann ich nicht viel machen.« Schnee stellte sich hin. »Wenn ich das Schiff erreiche, könnte ich sie vielleicht aufhalten. Der Rauch müsste meine Annäherung verbergen.«


  »Nein«, widersprach Talia. »Der Wind ist zu stark; er bläst den Rauch zwischen den Schüssen fort. Wenn dich auch nur ein Mensch entdeckt, bist du tot.«


  »Was dann?«, brauste James auf. »Sollen wir etwa hier im Beiboot warten und zusehen, wie Kapitän Hephyra mit ihrem Schiff untergeht? Ich werde nicht noch einmal mitansehen, wie ein Schiff sinkt! Wir müssen etwas unternehmen!«


  Danielle beugte sich zu Morveren hin. »Als wir zu deiner Insel kamen, hast du uns vorgesungen. Kannst du dasselbe bei den Hiladi machen? Sie vertreiben oder sie wenigstens so weit beschwichtigen, dass sie den Angriff einstellen?«


  Morverens Grinsen enthüllte fehlende Zähne und eine Fischschuppe, die in ihrem Zahnfleisch steckte. »Das ist eine der wenigen Kräfte, die mir noch verblieben sind. Meine Stimme ist zwar nicht mehr das, was sie einmal war, und ich kann ihnen auch nicht vorsingen, ohne eure Freunde auf dem Schiff ebenfalls in Mitleidenschaft zu ziehen, aber ich werde tun, was ich kann. Ihr solltet euch besser die Ohren zustopfen.«


  »Womit?« Danielle überflog den Inhalt des Bootes und fand nichts außer einem Reserveruder, einem kleinen Fass mit Frischwasser, einem Stück alten Taus und einem durchnässten Mäusenest.


  »Oh, stimmt ja! Menschen können nicht einfach nach Belieben die Ohren schließen.« Morveren griff in ihren Sack und zog einen kleinen Korb heraus. Darin lag ein flacher schwarzer Stein, an dessen Oberfläche eine Gruppe von Blütenwürmern mit schlaffen Körpern hing. »Die hier könnten funktionieren.«


  James rutschte von ihr weg. »Du wirst mir keine Würmer in die Ohren stecken, Meerjungfrau!«


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Morveren bettete den Stein in ihren Schoß. »Nur ihre Absonderungen. Die Paste müsste mein Lied so weit dämpfen, dass ihr ihm widerstehen könnt. Ihr müsst sie nicht benutzen, aber wenn ihr darauf verzichtet, dann macht anschließend nicht mich verantwortlich! Es ist bekannt, dass das Lied der Undinen eine starke Wirkung auf Menschen hat. Einige fühlen sich unwiderstehlich zur Sängerin hingezogen.« Augenzwinkernd legte sie sich zurück; neben ihr unterdrückte Lannadae ein Kichern.


  Douglas und James sprachen wie aus einem Mund. »Wir nehmen die Würmer!«


  Morveren lächelte und pflückte einen der Würmer vom Stein. »Was soll ich dann bloß für meine arme Haut nehmen?«, murmelte sie. »Wer will zuerst?«


  »Ich.« Danielle hielt sich am Bootsrand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und krabbelte näher an Morveren heran. Sie setzte sich, legte den Kopf schräg und schob ihr Haar zurück. »Wie kriegen wir das Zeug wieder raus, wenn wir fertig sind?«


  »Es wird trocknen und in ein, zwei Tagen abfallen.« Morverens kalte Finger zwickten Danielle oben ins Ohr.


  Der Schleim war kühl und tropfte wie Sirup in ihr Ohr. Durch Schlucken versuchte sie, den Druck in ihrem Kopf zu lindern; es fühlte sich an, als hätte sie sich den Finger tief ins Ohr gerammt.


  Sanft drehte Morveren Danielles Kopf herum und wiederholte den Vorgang mit dem anderen Ohr. Sie drückte den restlichen Schleim aus dem Wurm und nahm einen zweiten, ehe sie Danielle für fertig erklärte.


  Danielle fuhr mit dem Finger am Außenrand ihres Ohrs entlang. Als sie ihn wieder wegnahm, war die Fingerspitze mit einem Film aus grünlichem Wachs überzogen.


  Sie kletterte zur Seite, um Platz für Schnee zu machen. Sie konnte die anderen noch reden hören, doch die Stimmen waren gedämpft. Auch die Kanonen konnte sie noch hören und die Schreie der Verwundeten. »Bitte mach schnell!«


  Lannadae pflückte zwei Würmer vom Stein und half ihrer Großmutter, indem sie die Paste in James' Ohren drückte, während Morveren sich um Schnee kümmerte. Doch trotz der gemeinsamen Anstrengungen beider Undinen schien es eine Ewigkeit zu dauern, bevor alle versorgt waren.


  Morveren legte die Würmer in den Korb zurück und wischte sich anschließend die Hände an den Schuppen ab. »Seid ihr so weit?«


  Ihre Worte drangen dünn und wie aus weiter Ferne an Danielles Ohr. Sie nickte, ebenso wie die anderen.


  Morveren begann zu singen. Es gab keine Wörter, nur eine dunkle, traurige Melodie. Sogar Danielle konnte die Sehnsucht hinter dem Lied spüren, den Kummer und die Verzweiflung. Sie berührte den Spiegel an ihrem Handgelenk, denn sie musste an Jakob und Armand denken. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Wenn es schlecht lief, würde sie es vielleicht nie mehr heim nach Lorindar schaffen. Sie würde ihren Sohn und ihren Mann nie mehr wiedersehen. Sie würde hier sterben, allein und vergessen. Ausgesetzt und im Stich gelassen, wie Morveren es gewesen war.


  Morveren. Dies waren ihr Lied, ihr Kummer und ihr Leid. Danielle saß zu dicht dran; auch mit zugestopften Ohren wurde sie noch davon überwältigt. Sie mühte sich ab, aus dem Boot zu klettern, aber die Muskeln wollten ihr nicht gehorchen.


  »Morveren, hör auf!« Entweder fehlte Danielles Worten die Überzeugungskraft, oder Morveren konnte sie über ihrem Lied nicht hören. Danielle fiel auf die Seite und schlug mit der Schulter gegen die Ruderbank, bevor sie auf dem Boden des Boots zusammenbrach.


  *


  Schnee schloss die Augen und spürte den Zauber in Morverens Lied, als es an ihr vorbeitrieb. In mancherlei Hinsicht erinnerte es Schnee an einen Trick, den ihre Mutter immer angewandt hatte, indem sie Macht in ihre Stimme gezwungen hatte, um Gehorsam zu befehlen. Morverens Macht war sowohl breiter gefächert als auch fokussierter; trotz verstopfter Ohren fühlte Schnee, wie das Lied den Druck auf sie verstärkte.


  Schnee lächelte und machte sich daran, ihre eigene Magie in die Waagschale zu werfen. Als Kind hatte sie gelernt, sich gegen die Befehle ihrer Mutter zur Wehr zu setzen. Sie hatte diese Macht geheim gehalten und immer gehorcht, damit ihre Mutter nichts von ihrer Auflehnung erfuhr. Aber sie hatte aus freiem Willen gehorcht, nicht weil sie dazu gezwungen wurde. Es mochte ein bedeutungsloser Unterschied sein, aber für ein kleines Mädchen war es ein wichtiger.


  Sie wisperte einen ihrer frühesten Abschirmsprüche und wiederholte dabei die simplen, eintönigen Zeilen, die sie sich als kleines Kind ausgedacht hatte.


  Graue Steine, graue Steine,


  hört meinen Ruf.


  Graue Steine, graue Steine,


  baut eine große, starke Mauer.


  Baut sie so hoch wie die Wolken,


  die ich sehe.


  Baut sie so stark, wie es geht.


  Die Steine in dem Zauberspruch waren die ihres Schlafzimmers; die Wolken waren das Einzige, was sie durch das hohe, schmale Fenster in der Wand sah. In jenen Nächten, in denen ihre Mutter Zauber wirkte, lag Schnee wach und kämpfte gegen die albtraumhaften Empfindungen an, die diese Macht hervorrief. Sie hatte damals nicht verstanden, was es war, was sie da fühlte, nur dass es finster und falsch und hungrig war und dass es sie vernichten würde, wenn sie in ihrer Wachsamkeit nachließe.


  Und wie sie es als Kind getan hatte, stellte sie sich auch jetzt vor, dass diese Steine in Reihen nach vorn hüpften und sich einer auf den anderen legten, bis sie eine Barriere zwischen ihr und Morveren bildeten. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Lannadae sie aus solcher Nähe anstarrte, dass ihre Nasen sich fast berührten.


  »Es geht mir gut«, sagte Schnee. Lannadae schien nicht in Mitleidenschaft gezogen, aber die anderen Menschen saßen wie betäubt da.


  »Wenn sie jetzt aufhört zu singen, werden die Hiladi uns folgen«, rief Lannadae. »Sie wissen, dass wir hier sind, aber sie dürften nicht in der Lage sein, etwas zu unternehmen, solange das Lied andauert.«


  »Ich verstehe.« Schnee zog kurz in Betracht, ihren Zauber auszudehnen, um Talia und Danielle zu schützen, aber das hätte zu viel Zeit erfordert. Mit einem Grinsen packte sie Danielle unter den Armen und hievte sie auf die Bank. Das Beiboot schaukelte gefährlich und warf sie fast beide über Bord, aber es gelang ihr, sich wieder zu fangen.


  »Tschuldige, Prinzessin!« Mit diesen Worten warf Schnee Danielle über Bord.


  Klatschend landete Danielle im Wasser. »Was machst du da?«


  Oh, gut! Sie hatte gehofft, dass das Wasser Morverens Lied genug dämpfen würde, um den Zauber abzuschwächen. Zu Lannadae sagte sie: »Hilfst du mir mal bei Talia?«


  Talia war miesepetrig gewesen, seit sie erfahren hatte, dass Schnee Lannadaes Existenz geheim gehalten hatte. Deshalb war ein gewisses Maß an Vergnügen dabei, als Schnee im Anschluss an Danielle auch Talia verklappte.


  »Hilf ihnen beim Schwimmen!«, forderte Schnee Lannadae auf. Danielle war keine schrecklich gute Schwimmerin, und jedes Mal, wenn sie und Talia wieder an die Oberfläche kamen, mussten sie gegen Morverens Lied ankämpfen.


  Lannadae glitt ins Wasser und nahm Danielle an der linken und Talia an der rechten Hand. Ihre Kiemen klappten auf, und ihre kraftvollen Schwänze trieben sie auf das Hiladi-Schiff zu, während Schnee sich abmühte, sie einzuholen. Bis sie an der Phillipa vorbeikamen, schienen Danielle und Talia nicht mehr von Morverens Zauber betroffen zu sein, deshalb riskierte Schnee es, ihren Schild zu senken. Morverens Magie war noch zu spüren, aber das Wurmwachs sperrte das Geräusch weitestgehend aus, sodass sie sie ignorieren konnte.


  Die Luftgeister waren ebenfalls nicht davon betroffen; sie pusteten weiter und ließen die Phillipa von der Hiladi-Galeone wegrotieren. Der Wind machte das Schwimmen schwieriger, und die Wellen peitschten Schnee wieder auf die Phillipa zu. Lannadae half den anderen, das Hiladi-Schiff zu erreichen, und kehrte dann um, um Schnee in ihrem Boot heranzuholen.


  Talia hatte zwei ihrer Messer gezogen. Wo bewahrte sie die nur alle auf? Sie rammte das eine in die Seite des Schiffs, zog sich hoch und stieß dann das andere tief ins Holz. Sie verlagerte ihr Gewicht und zog das erste Messer wieder heraus; auf diese Weise erklomm sie Hand über Hand den Schiffsrumpf.


  Schnee drehte sich um, um den Schaden an der Phillipa zu begutachten. Die Reling war an drei Stellen zertrümmert, und eine der Kanonen war verschwunden. Der Rumpf war an mehreren Stellen durchlöchert, und Teile der Takelage waren dem gegnerischen Feuer gleichfalls zum Opfer gefallen.


  »Was ist mit dem Tau des Beiboots?«, rief Danielle, indem sie die Hände vor dem Mund wölbte. »Könnten wir das zum Klettern benutzen?«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Dieses Tau ist alt und nass. Selbst wenn du dich daran festhalten könntest, würde ich nicht darauf vertrauen, dass es dein Gewicht trägt.«


  Lannadae krümmte sich; ihre Schwänze peitschten durch die Luft, und dann verschwand sie in der Dunkelheit des Wassers. Schnee ließ den Blick über die Wellen schweifen, um zu sehen, wo sie wieder auftauchen würde.


  Augenblicke später durchbrach Lannadae die Oberfläche. Sie sprang zwar nicht glatt über den Schiffsrand, wie Lirea es getan hatte, flog aber hoch genug, um die Reling zu fassen zu bekommen. Sie ließ sich von Seite zu Seite pendeln, bis es ihr gelang, einen Schwanz über die Reling zu hängen. Jetzt war es kein Problem mehr für sie, sich aufs Schiff hochzuziehen. Kurz darauf baumelte von oben ein Tau ins Wasser.


  Schnee grinste und fing an, hochzuklettern. Als sie an Talia vorbeikam, hielt sie inne und sagte: »Lass dir nicht zu lange Zeit! Morveren kann nicht ewig singen.«


  Als Nächste war Danielle oben, dann griff Talia nach dem Tau. Mit finsterer Miene riss sie ihre Messer aus dem Holz und steckte sie wieder weg, ehe sie am Rumpf hochkletterte.


  Die Mannschaft bewegte sich nicht. Viele saßen mit gesenkten Köpfen auf dem Deck und weinten. Eine kleinere Gruppe stand am Schiffsrand und starrte sehnsuchtsvoll in Morverens Richtung. Alle trugen die typische Hiladi-Tracht in schreienden Farben. Mit Perlen verzierte schwarze Kordeln hielten sich bauschende Ärmel an Ellbogen und Handgelenken fest; breite, flache Hüte schützten sie vor der Sonne. Schnee nahm sich einen und probierte ihn an, dann warf sie ihn beiseite: zu verschwitzt und viel weniger elegant als ihr Dreispitz auf der Phillipa.


  Hier und da lag zersplittertes Holz auf dem Deck, Beweis dafür, dass die Phillipa sich trotz ihrer ungünstigen Lage zur Wehr gesetzt hatte.


  Schnee drehte sich langsam um, strich dabei mit den Fingern über ihr Halsband und nahm die Spiegel in Anspruch, um ihre Sehkraft zu steigern. Es gab Magie auf diesem Schiff! Nicht so stark wie die Verzauberungen auf der Phillipa, aber immer noch beachtlich. Da ... ein Zauberspruch, in den Großmast geschnitzt, um ihn zu beschützen. Dort noch einer, ins Ruder eingeflochten, um die Kraft des Steuermanns zu steigern.


  Talia und Danielle diskutierten gerade darüber, was zuerst getan werden sollte, aber Schnee interessierte sich mehr für die Zaubersprüche des Schiffes. Noch nie zuvor hatte sie Hiladi-Magie studiert. Die meisten Sprüche schienen runischer Natur zu sein, wie die Schriftzeichen, mit denen die Ränder der Segel bestickt waren, um ihnen Stärke zu verleihen. Diese Zauber rückgängig zu machen, würde Stunden sorgfältiger Arbeit erfordern, aber es gab Alternativen.


  »Was machst du?«, fragte Lannadae.


  »Spielen.« Grinsend zeichnete sie Symbole in die Luft. Sie direkt auf die Segel zu malen, wäre besser gewesen, denn sie nur mit den Fingern zu wirken, bedeutete, dass der Zauber leicht zu entfernen wäre ... Aber zuerst einmal müssten sie ihn finden. Wie lange würden die Hiladi brauchen, um zu merken, dass ihre Segel einen Geschmack hatten, einen, den Ratten ganz besonders lecker finden müssten?


  »Komm mit!«, sagte Schnee. »Mal sehen, was wir mit ihren Navigationsgeräten anstellen können!«


  *


  Nachdem sie das Schiff erreicht hatten, war Danielle sich nicht sicher, wie sie ihre Angreifer am besten kampfunfähig machen sollten. Talia hatte keine solchen Probleme. Mit dem Messer in der Hand näherte sie sich dem nächsten Matrosen.


  »Warte!«


  Entweder hinderten die Ohrstöpsel aus Wurmwachs Talia daran zu hören, oder sie wollte einfach nicht. Danielle eilte zu ihr hin und packte sie am Arm.


  Talia wirbelte herum und hätte Danielle fast mit dem Messer verletzt, bevor sie innehielt. »Tut mir leid!«, formte sie unhörbar mit den Lippen.


  »Sie sind wehrlos«, schrie Danielle, indem sie auf die Mannschaft zeigte. »Du kannst sie nicht einfach umbringen!«


  »Sie hatten dasselbe mit uns vor, schon vergessen? Deine Pflicht gilt deinem Volk, Prinzessin!«


  Dank Wurmwachs und Morverens Lied musste Danielle die Form von Talias Mund beobachten, um zu erkennen, was sie sagte. »Nicht auf diese Weise! Wir können die Taue durchtrennen und die Kanonen unbrauchbar machen.«


  »Wir haben keine Zeit, zivilisiert zu sein!«


  Schnee war schon weggeschlendert; sie schien irgendeinen Zauber über das Großsegel zu verhängen. Bisher hatte die Mannschaft ihre Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis genommen. Ein paar blickten auf, aber nicht einer brachte auch nur so viel wie ein Stirnrunzeln zuwege, ehe der Zauber von Morverens Stimme ihn wieder in ihren Bann zog. Manche waren kaum dem Kindesalter entwachsen, der weiche Flaum an ihrem Kinn nicht mehr als eine bloße Andeutung der Bärte, die die älteren Matrosen trugen.


  »Nein!«, blieb Danielle beharrlich. »Leg das Schiff lahm, aber lass die Mannschaft in Ruhe!«


  Talia schüttelte den Kopf, steckte aber das Messer weg. »Wenn Morverens Lied schwächer wird, werden sie uns alle töten.«


  »Und wenn du anfängst, sie zu töten, könnte das reichen, um Morverens Bann zu brechen.« Danielle zog das Schwert. Die verzauberte Glasklinge durchtrennte mühelos die Taue hinter ihr. Ein paar weitere Hiebe ließen von einer Seite des Schiffs zur anderen Seile entzweigehen und zurückschnellen. Sie überquerte das Deck und hob das Schwert.


  Talia fiel ihr in den Arm und zerrte so heftig daran, dass Danielle auf die Planken geworfen wurde.


  »Weißt du überhaupt, was du da unbrauchbar machen willst?« Talia deutete nach oben auf eine Rah, die inzwischen gefährlich schief am Mast hing. »Wenn du diese Seile durchhaust, bringst du uns wahrscheinlich beide um, weil dann nämlich die Toppsegelrah herunterkracht.«


  Mit hämmerndem Herzen stand Danielle auf und wischte sich schwarzen Sand von Handflächen und Kleidern. Der Sand bedeckte den größten Teil des Decks. »Danke.«


  Talia stürmte bereits auf die Leiter des Batteriedecks zu. Ein Matrose stand daneben, vom Lied Morverens in den Bann geschlagen. Talia stieß ihn aus dem Weg und schlug ihm die Nase blutig, bevor sie ihn ohnmächtig aufs Deck fallen ließ.


  Talia war noch nie eine fröhliche Frau gewesen, aber so hatte Danielle sie noch nie erlebt. Sie litt, das konnte jeder sehen. Sie bestrafte sich immer noch für das, was Beatrice zugestoßen war. Aber jedes Mal, wenn Danielle versucht hatte, mit ihr zu reden, hatte Talia sie abgewimmelt. Beatrice war die Einzige, die zu Talia durchdringen konnte, wenn sie so außer Fassung war.


  Was würde aus ihnen werden, falls Beatrice nicht wieder gesund wurde? Offiziell waren sowohl Talia als auch Schnee Dienerinnen der Königin. Danielle hätte sie sich selbst zuweisen können, aber Beatrices Stelle würde sie nie einnehmen können.


  Danielle schob diese Gedanken beiseite, eilte zum hinteren Teil des Schiffes und durchtrennte die Taue, die das Steuerrad mit dem Ruder verbanden. Obendrein hackte sie noch das Steuerrad selbst in Stücke und folgte dann Talia nach unten.


  Die Hiladi bewahrten ihre Kanonen auf einem der unteren Decks auf. Staub schimmerte in den Sonnenstrahlen, die durch die geöffneten Geschützpforten ins Innere drangen; neben jeder davon waren in dreieckigen Messinggestellen Kanonenkugeln zu kleinen Pyramiden aufgeschichtet. Danielle musste den Kopf einziehen, um ihn sich nicht an tief hängenden Balken zu stoßen.


  Talia war bereits mit einem großen Hammer über eine der Kanonen auf der Backbord-Seite hergefallen und schlug einen Eisennagel ins Zündloch. Neben ihr standen zwei Matrosen, die sich aus der Geschützpforte gelehnt hatten, um Morverens Lied besser hören zu können.


  Danielle ging nach Steuerbord. Falls das Schiff wendete, sollten sie nicht noch eine Breitseite abfeuern können. Niedrige Scheidewände trennten jede Kanone von denen daneben. Sie schnappte sich einen der Ladestöcke und warf ihn durch die Geschützpforte nach draußen: Wenn sie ihre Kanonen nicht laden konnten, konnten sie den Angriff schwerlich fortsetzen. Die Luntenstöcke warf sie auch hinaus. Die Eisenstäbe mit ihren langsam glimmenden Lunten hinterließen dünne Rauchfahnen, als sie im Bogen ins Wasser fielen.


  Als sie dem Matrosen an der letzten Kanone den Ladestock aus den Händen ziehen wollte, blickte der Mann erstaunt drein und zog zurück. Mit einer Hand packte er sie am Handgelenk. Langsam richteten sich seine Augen auf die ihren.


  Danielle stampfte ihm auf den Fuß, er schrie auf und schlug ihr mit dem Ladestock auf den Arm, sodass sie zu Boden ging. Er wirkte desorientiert und schien immer noch darum zu kämpfen, sich dem Bann von Morverens Lied zu entziehen, aber es war offensichtlich, dass der Zauber schwächer wurde.


  Danielle zog ihr Schwert, holte beidhändig aus und schlug ihm den Ladestock aus der Hand. Auf der anderen Seite des Schiffes wankten zwei Matrosen auf Talia zu, als diese gerade eine weitere Kanone vernageln wollte. Der eine hob einen Knüppel über den Kopf.


  Talia rammte ihm den Nagel in den Bauch, packte ihn am Hemd und stopfte ihn mit dem Kopf in die Kanone. Der zweite Matrose schlang von hinten die Arme um sie, aber Talia ließ den Kopf nach hinten schnellen und erwischte ihn voll im Gesicht. Mit blutenden Lippen ließ er von ihr ab.


  »Zeit zu gehen!«, rief Talia. Sie schlug mit ihrem Hammer gegen den nächsten Kanonenkugelstapel, sodass die Kugeln übers ganze Deck rollten.


  Danielles Schwert war eine zu lange Waffe für das beengte Batteriedeck, aber die meisten Besatzungsmitglieder waren noch zu verwirrt, um sich einen echten Kampf zu liefern. Sie schlug einige Männer mit der flachen Klinge beiseite, während Talia zwei weitere mit gut gezielten Tritten aus dem Weg räumte.


  An Deck stand Schnee mit Lannadae und versuchte, sich mit dem Messer in der Hand zur Reling durchzukämpfen. Talia sprang ins Sonnenlicht und schleuderte ihren Hammer; er wirbelte an Schnees Schulter vorbei und streckte einen ihrer Angreifer zu Boden. Schnee brachte einem zweiten eine Stichwunde bei, während dieser sich noch von der Überraschung über Talias Attacke erholte.


  Danielle war sich nicht sicher, wann genau Morveren zu singen aufgehört hatte, aber die Luft war sonderbar still. Die Stöpsel in ihren Ohren dämpften die Rufe der Matrosen, die versuchten, sich sowohl gegen die Eindringlinge als auch gegen die Phillipa neu zu ordnen.


  Licht blitzte aus Schnees Spiegeln und trieb die Übrigen lange genug zurück, dass sie und Lannadae sich lösen konnten. Lannadae sprang über Bord, aber Schnee wartete an der Reling auf Talia und Danielle.


  Eine Explosion zerriss die Stille, und das Schiff erbebte unter Danielles Füßen: Die Phillipa hatte ihren Angriff wieder aufgenommen.


  Ein Matrose mit einer roten Schärpe versuchte, Danielle den Weg abzuschneiden. Während einige Besatzungsmitglieder die Kordeln an ihren Ärmeln mit Glasperlen und anderem Tand verziert hatten, trug dieser hier Goldmünzen mit quadratischen Löchern in der Mitte. Ein dünner Bart beschattete sein Kinn.


  Er zog einen Krummsäbel und richtete ihn auf Danielle. Obwohl die Waffe kürzer als Danielles Schwert war, konnte er es dank seiner Körpergröße in puncto Reichweite mit ihr aufnehmen, und seine breiten Schultern ließen vermuten, dass er ihr an Körperkraft deutlich überlegen war.


  »Liefert die Meerjungfrau aus, und ihr dürft weiterleben.« Wegen seines schweren, rollenden Akzents und Danielles verstopften Ohren musste er sich zweimal wiederholen, ehe sie ihn verstand.


  Danielle antwortete, indem sie ihre eigene Klinge hob. Sie hatte im Laufe des vergangenen Jahres zwar mit Talia gearbeitet, doch für einen ausgebildeten Schwertkämpfer stellte sie keine ebenbürtige Gegnerin dar. Sie versuchte, sich im Kreis um ihn herum zu bewegen, aber es gab keinen freien Weg. Inzwischen schüttelte auch der Rest der Mannschaft den Einfluss von Morverens Lied ab. Einige eilten auf ihre Posten und versuchten, das Feuer der Phillipa zu erwidern; andere schwärmten aus, um gegen Danielle und ihre Freundinnen zu kämpfen.


  »Talia?«, rief Danielle, während sie sich bemühte, den Großmast im Rücken zu behalten. Talia stand immer noch an der Leiter zum Batteriedeck und hielt die Matrosen unten davon ab, ihr zu folgen, während sie gleichzeitig jeden bekämpfte, der ihr oben zu nahe kam. Fast schien sie mit der Hiladi-Besatzung zu tanzen, doch jedes Mal, wenn sie herumwirbelte, fiel ein weiterer Mann.


  Danielles Gegner holte aus und versuchte, ihr Schwert zur Seite zu schlagen. Stahl traf tönend auf Glas und rüttelte ihr Handgelenk und ihren Unterarm durch. Danielle machte einen Seitschritt und parierte einen zweiten Hieb. Er versuchte, sie zu entwaffnen, nicht zu töten! Hiladi-Männer waren der festen Überzeugung, dass man Frauen nicht schlagen durfte - hoffentlich war der hier keine Ausnahme.


  Danielle schürzte die Lippen, während sie sich auf seinen Säbel und seine Auslage konzentrierte. Sie nahm die Deckung ein wenig herunter, als ermüdete sie.


  Er schluckte den Köder und hieb nach ihrer Klinge. Einen Moment, bevor er traf, ließ Danielle los, das Schwert flog ihr aus der Hand und bohrte sich in die Planken. Weil er Widerstand erwartet hatte, brachte ihn die eigene Aktion aus dem Gleichgewicht, und er stolperte nach vorn; Danielle packte seinen Schwertarm und rammte ihm das Knie in die Magengrube. Er krümmte sich vor Schmerz, und sie stieß ihn mit dem Kopf voran gegen den Mast.


  Sie riss ihr Schwert heraus und rannte los.


  Schnee nahm eine angespitzte Schneeflocke aus einer versteckten Tasche in ihrem Hemd und warf sie nach dem nächsten Matrosen, der versuchte, Danielle den Weg abzuschneiden. Brüllend ging er zu Boden und umklammerte sein Bein. Ein weit ausholender Schlag von Danielles Klinge riss einem anderen Angreifer einen blutigen Fetzen aus dem Hemd und trieb ihn zurück. Talia beförderte einen dritten ins Jenseits, und dann sprangen sie über Bord.


  Der Aufprall auf dem Wasser raubte Danielle kurz die Besinnung; das Schwert entglitt ihrem Griff. Sie tauchte rasch unter und suchte mit Augen, in denen das Salzwasser brannte, nach der Waffe. Da! Sie hatte die Glasklinge entdeckt. Sie griff so kräftig aus, wie sie konnte, aber das Schwert war schon unter ihr und sank schneller, als sie schwimmen konnte. Ihre Brust schmerzte, aber sie tauchte weiter hinab, selbst dann noch, als das Schwert ihren Blicken entschwand.


  Lannadae schoss an ihr vorbei. Die Meerjungfrau schnappte sich das Schwert und machte kehrt; mit der anderen Hand packte sie Danielles Handgelenk und zog sie nach oben und fort vom Hiladi-Schiff.


  Ein kleines Stück vor Talia und Schnee erreichten sie die Oberfläche. Hinter ihnen schien die Hiladi-Mannschaft sich mehr ums Entkommen als um eine Verfolgung zu sorgen. Während Danielle das Schiff noch beobachtete, schoss die Phillipa in Bugnähe ein weiteres Loch in den Rumpf.


  »Ich danke dir!« Danielles Hände zitterten, als sie ihr Schwert wieder an sich nahm. »Das ist ... Es ist alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist.«


  »Es ist wunderschön«, sagte Lannadae. »Ich habe dich kämpfen sehen. Würde es dir -« Sie tauchte unter und versuchte es dann noch einmal, wobei sie offensichtlich ihre Schüchternheit überwinden musste. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich eine Geschichte darüber verfassen würde?«


  Danielle lächelte. »Lass nur Armand nicht davon erfahren, dass ich um ein Haar von irgendeinem Hiladi-Seemann getötet worden wäre.«


  »Hiladi-Kapitän, genau genommen«, korrigierte Schnee und schwamm neben sie. »Die rote Schärpe ist ein Rangabzeichen. Er ist zwar jung für den Dienstgrad, aber die Goldmünzen kennzeichnen ihn auch als Edelmann.«


  Talia spritzte sie beide im Vorbeischwimmen nass. »Könnten wir später plaudern? Ihr seid immer noch in Reichweite ihrer Armbrüste.«


  Danielle steckte ihr Schwert in die Scheide, nahm Lannadaes Hand und ließ sich von der Meerjungfrau zum Beiboot schleppen. »Sind alle in Ordnung?«


  Das Wasser schluckte Talias Antwort, aber sie schien unversehrt zu sein. Was Schnee betraf, so grinste diese bloß und meinte: »Das hat Spaß gemacht!«


  Kapitel 7


  Trotz der Wurmwachsstöpsel zuckte Danielle beim Donnern der Kanonen zusammen, als sie über die Reling auf die Phillipa kletterte. Unterstützt von einem starken Wind entfernte sich das Hiladi-Schiff von ihnen. Kapitän Hephyra stand bei den Kanonen und schrie die Matrosen an, sie sollten schneller laden.


  Hephyra stieß einen der Kanoniere zur Seite, schnappte sich mit nur einer Hand eine Kanonenkugel und rammte sie ins Rohr. Hätte sie es gekonnt, daran hatte Danielle keinen Zweifel, Hephyra hätte die Kanonenkugeln mit bloßen Händen nach dem anderen Schiff geworfen.


  »Ich glaube, sie ist sauer«, bemerkte Schnee.


  Die Phillipa war in einem viel schlechteren Zustand als das Hiladi-Schiff. Überall auf dem Deck lagen Sand und Splitter herum. Eine der Kanonen war zerstört, der Holzrahmen gerissen und unter dem Rohr durchgebrochen. Das Dingi, in dem Lannadae geschlafen hatte, war ein Trümmerhaufen. Mehrere Matrosen lagen stöhnend auf dem Deck, und Blutlachen färbten den Sand dunkel.


  Danielle stocherte mit einem Finger im Ohr herum und versuchte, die ärgste Wurmpampe herauszukratzen. »Wo kommt der Sand her? Auf dem Hiladi-Schiff lag auch überall welcher.«


  »Die Mannschaft streut ihn auf dem Deck aus«, antwortete Talia. »Um zu vermeiden, dass die Matrosen im Blut ausrutschen.«


  Danielle schluckte und ging auf das nächste verwundete Besatzungsmitglied zu, einen Mann, dessen Beine zerquetscht worden waren, als die Kanone sich losgerissen hatte. »Schnee?«


  »Ich habe ihn«, sagte Schnee und trat an ihr vorbei.


  »Sie bewegen sich außer Schussweite!«, rief einer der Kanoniere.


  Hephyra riss ihm den Luntenstock aus der Hand und feuerte eine weitere Kanone ab. Der Schuss ging zu kurz und klatschte hinter der sich zurückziehenden Galeone ins Wasser. »Kommt gefälligst zurück, ihr elenden Feiglinge! Ich bin noch nicht fertig mit euch!« Hephyras Atemzüge kamen stoßweise, als sie hinkend auf Danielle zukam. »Die samenlosen Dreckskerle kamen ohne Warnung über uns. Ich hoffe, Ihr habt gefunden, wonach Ihr gesucht habt.«


  »Morveren ist bei Lannadae unten im Boot«, berichtete Danielle. »Geht es Euch gut?«


  »Sie haben mein Schiff verletzt.« Hephyra fiel auf die Knie und presste die Hände aufs Deck; die Berührung schien ihr Kraft zu spenden. »Eisengeschoss reißt mitten durchs Holz, aber wir kommen wieder in Ordnung.« Sie blickte auf und rief: »Bringt das Beiboot an Bord, und macht das Schiff hier segelfertig! Jeder, der nichts Besseres zu tun hat, geht nach unten an die Lenzpumpen!«


  Danielle kehrte an die Reling zurück und bemühte sich, niemandem im Weg zu sein, als die Matrosen sich darauf vorbereiteten, das Beiboot an Bord zu holen.


  »Wo wollt Ihr die Meerjungfrauen unterbringen?«, erkundigte sich Hephyra, die sich zu ihr gesellt hatte.


  Morveren lag ausgestreckt im Beiboot, den Kopf in Lannadaes Schoß. Sie rang immer noch keuchend nach Atem, und ihre Haut war rot. James und Douglas blieben im Boot und machten die Taue fest, damit es wieder an Bord gehievt werden konnte.


  »Morveren muss sich erholen«, sagte Danielle. Nachdem sie so lange allein gelebt hatte, würde die Meerjungfrau wahrscheinlich Zeit brauchen, um sich an so viele Leute zu gewöhnen. »Irgendwo, wo es ruhig und nass ist.«


  Hephyra schüttelte den Kopf. »Falls sie nicht beabsichtigt, im Bilgewasser zu schlafen, habe ich nichts für sie.«


  Unten rührte sich Morveren und zog sich in eine aufrechte Stellung hoch. »Mach dir wegen mir keine Sorgen, Prinzessin! Ich bin es gewohnt, im Schlamm und auf Stein zu schlafen, schon vergessen? Sag der Mannschaft, sie soll nach Südwesten segeln, bis die Felsen und der Nebel hinter euch liegen, dann nach Nordwesten.«


  »Wieso Nordwesten?«, wunderte sich Hephyra. »Was hoffst du dort zu finden?«


  »Mein Zuhause. Wenn wir meine Enkelin finden wollen, so sind dort ein paar Sachen, die ich brauche.« Morveren legte sich zurück. »Etwas zu essen, wäre auch ganz nett.«


  *


  Die königliche Kajüte auf der Phillipa war zwar kleiner als Danielles Gemächer daheim im Palast, doch selbst das Klosett war luxuriöser als alles, was sie aus ihrer Kindheit kannte. Der Raum, der sich achtern im Schiff befand, nannte sogar ein Glasfenster, das aufs Meer hinausblickte, sein Eigen. Stummel, der Kater, lag ausgestreckt auf einer ledergepolsterten Bank vor dem Fenster und genoss ein Sonnenbad. Große Betten nahmen beide Seitenwände ein, und auf einer Seite der Tür stand ein Schrankkoffer.


  Morveren inspizierte eines der Betten. Ihr Körper war länger als der eines Menschen, aber wegen der Amputation ihrer Schwanzflossen konnte sie sich vermutlich ohne allzu große Unannehmlichkeiten auf der Matratze zusammenrollen. Sie hielt sich am Rand fest und zog sich hoch, krümmte die Schwänze und steckte die Stümpfe unter die zerknitterten Decken. Um es warm zu haben oder aus Scham über ihre Entstellungen?, fragte sich Danielle.


  Morveren rümpfte die Nase. »Das riecht nach Vögeln!«


  »Die Matratze ist mit Daunen gefüllt«, sagte Danielle.


  Mit einem langen, zufriedenen Ächzer lehnte Morveren sich zurück. »Ich schlage euch einen neuen Handel vor: Ich gebe euch alles, was ihr wollt, wenn ihr mir dafür eins von diesen Betten besorgt.«


  Lannadae ließ sich neben dem Kopfende des Betts nieder und steckte die Schwänze unter die Matratze. »Werden diese Hiladi uns wieder verfolgen?«


  »Vermutlich«, antwortete Schnee. Sie wartete, bis Talia hereingekommen war, und zog dann die Tür hinter ihr zu. »Der Kapitän dieses Schiffes war kein Söldner.«


  »Ein Hiladi-Schiff mit roten Segeln?«, fragte Talia. »Eins, das ohne Warnung angreift und auf ein Schiff schießt, das unter den Farben Lorindars segelt? Was sollte er sonst sein?«


  »Der Kapitän war ein Hiladi-Edelmann«, entgegnete Schnee.


  Danielle blickte sie verwundert an. »Das hast du vorhin schon gesagt. Woher willst du das wissen?«


  »Ich bin in Allesandria geboren«, sagte Schnee, während sie sich mit dem kleinen Finger einen Brocken Wurmwachs aus dem Ohr pulte. »Unser Königreich grenzt an Hilad. Zu Zeiten meines Urgroßvaters waren wir ein Teil des Hiladi-Reiches. Ich habe den Mann gesehen, gegen den du gekämpft hast. Die Ehre, Gold tragen zu dürfen, ist Hiladi-Adligen vorbehalten; kein Söldner würde gegen diese Regel verstoßen.«


  »Wieso nicht?«, wollte Danielle wissen.


  »Furcht und Hochachtung. Aber hauptsächlich Furcht.« Schnee setzte sich auf die Bank und kraulte Stummel den Hals. »Die Bestrafung dafür, sich für ein Mitglied der kaiserlichen Familie Hilads auszugeben, dauert einen vollen Monat, während dessen dem Missetäter diverse Körperteile entfernt und an verschiedene Meerestiere verfüttert werden.«


  »Hat Lirea daher die Idee gehabt, das zu machen?«, fragte Lannadae, wobei sie auf Morverens Schwänze blickte. »Von ihrem Hiladi-Prinzen?«


  »Wer kann das schon sagen?« Morveren zog die Decken höher. »Lirea ist krank. Ich bezweifle, dass sie überhaupt wusste, was sie tat, als sie mich verkrüppelte.«


  »Das ändert nichts an dem, was sie getan hat«, sagte Talia.


  »Wenn meine Zauberei sie derart verletzt hat, ist es dann weniger, als ich verdient habe?«, fragte Morveren.


  Talia wandte sich ab. »Vielleicht nicht. Aber Beatrice hat es nicht verdient.«


  Stummel streckte sich und stand auf. Als er Morveren und Lannadae entdeckte, legte er die Ohren flach an. Er trottete hinüber, sprang aufs Bett und schnupperte an Morverens Schwänzen.


  »Als ich ein Kind war, griff ein Prinz Hilads eine unserer Grenzstädte an«, erzählte Schnee. »Meine Mutter ließ das Fleisch an seinem Körper verdorren und band seine Gebeine mit Golddraht in einem Vogelkäfig fest. Den Käfig hing sie in ihrem Thronraum auf, als eine Woche später der Hiladi-Botschafter eintraf. Sie fing sogar einen kleinen Singvogel und wirkte eine magische Verpflichtung, um sicherzugehen, dass er die ganze Zeit über pfiff, nur um die Aufmerksamkeit des Botschafters auf den Käfig zu lenken.«


  Sie seufzte. »Danach schenkte sie Vogel und Käfig mir. Der Piepmatz sang jeden Morgen, um mich zu wecken.«


  Schweigen erfüllte den Raum. Schließlich sagte Morveren: »Du hast eine ungewöhnliche Erziehung genossen, Kind.«


  Talia schnaubte verächtlich. »Du hast ja keine Ahnung!«


  »Das ergibt doch keinen Sinn!«, sagte Danielle. »Lirea hat einen Hiladi-Prinzen umgebracht. Weshalb sollte ein anderer Angehöriger des Königshauses ihr helfen?«


  »Sein Name ist Varisto«, sagte Lannadae mit leiser Stimme. »Ich bin ihm einmal begegnet. Er war Prinz Gustans jüngerer Bruder. Es war Frühling, und ich war mit Lirea losgezogen, um ihren Prinzen zu treffen. Varisto stritt sich mit Gustan; er ging, als er uns sah.«


  Stumm schalt Danielle Stummel und versuchte, ihn daran zu hindern, einen Bissen aus Morverens linkem Schwanz zu nehmen. Sie schickte ihn zu seinem Sonnenstrahl auf der Bank zurück und fragte: »Wieso sollte er die Phillipa angreifen?«


  »Diese Frage würdest du nicht stellen, wenn du als Adlige aufgewachsen wärst.« Talia ging auf dem Teppich auf und ab. »Durch Gustans Tod ist er der Nächste in der Erbfolge. Er könnte sich Lirea zu Dank verpflichtet fühlen, weil sie ihn diesem Ziel einen Schritt näher gebracht hat. Hiladi sind fanatisch, wenn es darum geht, Schulden zu begleichen.«


  »Aber Gustan war sein Bruder!« Danielle wusste, dass ihre Proteste naiv waren; sie hatte genug Kabbeleien bei Hofe miterlebt, um zu wissen, wie weit die Leute gingen, um Macht zu erringen, aber Wissen und Begreifen waren zwei ganz verschiedene Dinge.


  »Er will mich auch töten, nicht wahr?«, fragte Lannadae. Sie war still geworden, hatte sich am Kopfende von Morverens Bett zusammengerollt. »Lirea hat seinen Bruder getötet, also wird er sich dafür erkenntlich zeigen, indem er ihre Schwester tötet.«


  Morveren streckte die Hand aus und strich Lannadae mit den Fingern durchs Haar. »Das werde ich niemals zulassen, Kleines.«


  »Ich habe sie für das gehasst, was sie mir angetan hat.« Lannadae senkte den Kopf. »Ich habe es gehasst, in dieser Höhle gefangen zu sein. Mich verstecken zu müssen. Jedes Mal Angst zu haben, wenn ein Schiff vorüberfährt. Und mich jeden Tag zu fragen, ob das wohl der Tag ist, an dem Lirea mich findet. Als ich im Winter schlafen ging, hoffte ein Teil von mir, nicht wieder aufzuwachen: Ich wollte einfach keine Angst mehr haben.«


  Morverens Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Sie wischte sie mit einer Hand fort. »Ich werde einen Weg finden, euch beide zu retten.« Sie blickte Schnee an. »Aber ich werde Hilfe brauchen.«


  »Ich werde tun, was immer du willst, wenn es Beatrice hilft«, versprach Schnee.


  »Gut.« Morveren musterte sie. »Wie erfahren bist du?«


  »Zauberin, keine Hexe.« Schnee grinste. »Ich war erfahren genug, um Lireas Luftgeist zu vertreiben, oder?«


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf dem Schiff lächelte Morveren. »Sobald ich mich ausgeruht habe, musst du mir zeigen, was du kannst. Für den Augenblick hoffe ich, ihr werdet mich entschuldigen - dieses Lied hat mir eine Menge abverlangt.«


  »Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst«, sagte Danielle und erhob sich zum Gehen. Die anderen folgten ihr, sogar Lannadae, die sorgenvoll wirkte. »Was ist los?«, fragte Danielle.


  Lannadae wartete, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Sie will Lirea retten. Ich weiß, dass ich das eigentlich auch sollte, aber es ist nicht so. Sie hat Levanna umgebracht. Sie hat unseren Vater umgebracht. Wie soll ich mich sicher fühlen, solange Lirea am Leben ist?«


  Erst Stunden zuvor war Lannadae noch wie ein Kind planschend durchs Wasser gesprungen. Jetzt wirkte sie verloren, gequält von Ängsten und Erinnerungen, denen sich kein Kind ausgesetzt sehen sollte. Danielle suchte nach Worten des Trostes, fand aber keine.


  »Hast du jemals gefürchtet, deine Stiefschwestern würden dich umbringen?«, fragte die Meerjungfrau.


  »Ein Mal, ja.«


  Lannadae sah zu ihr hoch. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe gegen sie gekämpft«, antwortete Danielle. »Und ich habe Freundinnen gefunden, die mir halfen und mich beschützten.« Um Lannadaes willen rang sie sich ein Lächeln ab. »Dieselben Freundinnen, die auch dich beschützen. Wir werden dafür sorgen, dass dir nichts passiert, Lannadae. Ich verspreche es!«


  *


  Schnee saß im Beiboot und flirtete mit James, während sie das zweite mit Pfirsich gefüllte Teigstückchen des Abendessens aufaß. Eine Hand lag auf den Tauen, mit denen der Bug des Boots am Deck festgezurrt war. Sie lächelte James zu und leckte sich die Krümel von den Fingern. Er sollte eigentlich den Rest Sand und Wasser vom Schiff schrubben, aber aus irgendeinem Grund schien er Schwierigkeiten zu haben, sich zu konzentrieren.


  Schnee leckte sich ein bisschen Frucht vom Zeigefinger. Wenn der arme James seinen Wischmopp noch fester umklammerte, würde er den Griff zerbrechen. Sie rekelte sich und lehnte sich gegen das Segeltuch, das über das halbe Boot gelegt war. Als das nicht funktionierte, kreuzte sie die Beine über dem Rand.


  James ließ den Mopp fallen.


  Sieg! Schnee gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen. Man durfte nie die Macht nackter Füße und eines kleinen Knöchels unterschätzen!


  »So verbringt also eine Zauberin ihre Zeit?« Morveren kletterte an den Klampen hoch, hielt sich am Bootsrand fest und grunzte vor Schmerzen, als sie sich hineinzog. Sie setzte sich rittlings auf die Bank und ließ die Schwänze in den Pfützen auf dem Boden ruhen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Schnee.


  »Zu lange aus dem Wasser raus«, sagte Morveren. »Unsere Knochen sind nicht so stark wie eure; wir sind für die Leichtigkeit des Meeres gebaut. Hier oben kommt es mir vor, als hätten sich meine Knochen in Stein verwandelt.«


  »Ich könnte dir einen Weidentee zusammenmixen, der vielleicht helfen würde«, bot Schnee an.


  »Ich habe es nicht besser verdient.« Morveren ließ sich sinken und legte sich flach auf die Bank. »Meine Magie ist nicht mehr das, was sie mal war, und den größten Teil dieser Kraft habe ich aufgebraucht, als ich dich und deine Freunde beschützt habe. Wenn wir bei mir zu Hause ankommen, brauche ich deine Hilfe, um die Verteidigungszauber aufzudröseln, die ich zurückgelassen habe.«


  Schnee warf einen schnellen Blick auf James, aber das Eintreffen Morverens hatte die Wirkung ihrer weiblichen Reize offensichtlich aufgehoben. Er war ganz in seine Arbeit vertieft, auch wenn sein Gesicht noch leicht gerötet war. »Welche Art von Verteidigungszaubern?«


  »Nichts so Mächtiges wie Lireas Luftgeister«, antwortete Morveren. »Was für Zauberei praktizierst du?«


  Schnee zuckte die Schultern. »Ich arbeite viel mit Spiegeln, aber ich habe ein bisschen von allem studiert.«


  »Eine Dilettantin, willst du sagen.« Morveren schnaubte verächtlich.


  Schnee langte nach unten und berührte das Wasser, das sich im Boden des Boots gesammelt hatte. Sie flüsterte einen schnellen Spruch, und Frost breitete sich auf der Oberfläche aus. Morveren schrie erschrocken auf und riss die Schwänze hoch. Eisstücke umrandeten ihre Schuppen.


  »Nicht schlecht!«, meinte sie, während sie das Eis abrieb. Sie drehte sich um und betrachtete forschend das Schiff. »Diese Katze. Kannst du ihr befehlen, zu uns zu kommen?«


  Stummel trottete gerade mit einem Stück Fisch in den Zähnen an der Steuerbord-Reling vorbei. »Ihr befehlen?«, wiederholte Schnee. »Du kennst nicht viele Katzen, stimmt's?«


  »Bei Zauberei geht es um Willenskraft. Wenn deine nicht stärker ist als die eines Schiffskaters, wie kannst du dann hoffen, meine alten Zaubersprüche zu überwinden, geschweige denn, meine Enkeltochter zu bezwingen?«


  »Das Bezwingen ist normalerweise Talias Metier.« Schnee strich mit den Fingerspitzen über ihr Halsband. »Spieglein, Spieglein, leuchte hell. Bring zu mir die Katze schnell!«


  Schwacher Sonnenschein tanzte über die Reling, geführt von ihren Spiegeln. Mit peitschendem Schwanz beobachtete Stummel, wie die Lichter aufs Deck hinunterhüpften. Er verlagerte das Gewicht, dann stürzte er sich darauf. Die Lichter sausten weg, Stummel hinterher. Augenblicke später stand Stummel neben dem Beiboot. Er setzte sich und hob erst eine Pfote, dann die andere, während er nach den Lichtern suchte, die plötzlich auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren.


  »Ich sagte, du sollst ihm zu kommen befehlen, nicht ihn mit deinen Spiegeltricks herlocken!«, meckerte Morveren.


  »Er ist hier oder etwa nicht?«, versetzte Schnee schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


  »Wohl wahr. Du hast es gut gemacht, wenn man sich deine Jugend vor Augen hält.«


  Schnee hielt sich davon ab, ihre Haare anzufassen. Ihr Äußeres ließ sie älter als die meisten Personen auf diesem Schiff aussehen. »Meine Jugend?«


  »Ich übe mich seit mehr als zweihundert Jahren in Magie«, antwortete Morveren. »Du hast doch allenfalls zwanzig, dreißig Jahre damit zugebracht.«


  »So in etwa.«


  »Dir fehlt es an Subtilität. Wenn deine Zaubersprüche Lieder wären, würdest du aus vollem Halse schreien. Es ist mir schon vorher aufgefallen, als du deinen Schild gegen meine Stimme gewirkt hast. Und deine Spiegel: Sie geben mächtiges Handwerkszeug ab, aber du benutzt sie als Krücken. Wer immer dein Lehrer war, er hätte nie zulassen dürfen, dass du so abhängig wirst von -«


  »Ich hatte keinen Lehrer.«


  Morveren lehnte sich zurück und musterte Schnee, als sähe sie sie zum ersten Mal. Als sie sprach, war der Spott aus ihrer Stimme verschwunden. »Du hast dir alles allein beigebracht? Und hast dich dabei nicht selbst umgebracht?«


  »Noch nicht«, sagte Schnee.


  »Vielleicht hast du ja doch Potenzial.« Sie lächelte, als sie sprach. »Schließ die Augen.«


  »Wieso?«


  Morveren spritzte sie nass. »Willst du lernen oder nicht?«


  Widerwillig machte Schnee die Augen zu. »Und was jetzt?«


  »Jetzt hörst du meinem Lied zu.«


  Schnee wartete. Sie konnte hören, wie die Wellen sich am Schiffsrumpf brachen. Zwei Matrosen gingen vorbei und unterhielten sich im Flüsterton über das Hiladi-Schiff. Taljen quietschten, als die Mannschaft die Segel brasste. »Du singst ja gar nicht.«


  »Du hörst nicht zu«, konterte Morveren. »Du versuchst es zu angestrengt. Du bist viel zu angespannt, wie ein Kind, das glaubt, dass es Perlen scheißen kann, wenn es nur fest genug drückt.«


  Schnee klappte ein Auge auf. »Das können Undinen?«


  »Nein. Aber meine älteren Brüder haben grausame Geschichten erzählt, als ich klein war. Jetzt halt die Klappe und hör zu!«


  »Du hast leicht reden!« Schnee zog an ihren Ohrläppchen und versuchte, das Verstopfungsgefühl loszuwerden. »Du bist ja nicht diejenige, der man die Ohren mit Wurmpampe verkorkt hat!«


  »Dann hör doch auf, sie zu benutzen!«


  Schnee legte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte es noch einmal. Schon früh hatte sie gelernt, Dinge zu sehen, die nicht da waren - es war die einzige Möglichkeit, die Spione zu entdecken, die ihre Mutter schickte, um sie zu beobachten. Kobolde und niedere Dämonen, kaum mehr als flackernde Nachbilder. Sie waren nicht unsichtbar, nicht im herkömmlichen Sinn, vielmehr versteckten sie sich zwischen dem Wirklichen und verschmolzen mit ihrer Umgebung. Der Trick war, die reale Welt aus dem Brennpunkt zu rücken, um zu sehen, was dahinter lag.


  Dasselbe versuchte sie jetzt mit den Geräuschen um sich herum. Stimmen verblassten zu Gemurmel. Das Brechen der Wellen ging in ein gleichmäßiges Rauschen über. Sie konnte den Trommelschlag ihres eigenen Herzens hören. Selbst dieses Geräusch wurde immer schwächer, bis das Pulsieren ihres Blutes nur noch wenig mehr als ein ferner Rhythmus war.


  Einen Moment lang glaubte sie, es zu hören. Summend, zart und schwach, wie ein durch eine Flöte wehender Hauch. Schnee streckte ihre Sinne aus, aber der Laut entglitt ihr.


  »So subtil wie ein verliebter Tintenfisch, das bist du!«, sagte Morveren. »Du vergeudest mehr Magie darauf, nach meinem Lied zu suchen, als ich für den eigentlichen Zauber aufgewandt habe. Du überflutest ihn mit deiner Unbeholfenheit!«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus, behielt jedoch die Augen geschlossen. Ruhe war nie leicht zu ihr gekommen, aber sie tat ihr Bestes. Langsam kehrte das Summen zurück. Eine einfache Tonleiter in Moll, deren Töne immer wieder anstiegen und fielen.


  »Gut. Mach die Augen auf!«


  Schnee stellte fest, dass Stummel auf dem Bootsrand saß, den Kopf schief gelegt, die Zungenspitze aus dem Mund baumelnd. »Wie hast du das angestellt? Dein Lied war nicht einmal stark genug, um einem Schmetterling etwas zu befehlen!«


  »Lannadae hat mir erzählt, was passiert ist, als du Talia und Danielle zu ihr nach unten gebracht hast, um mit ihr zu reden. Lannadae hatte Angst und griff sie an. Lannadae ist eine Undine; sie ist stärker als jeder Mensch, aber Talia hat sie besiegt. Wie?«


  »Zuerst einmal trägt Talia genug Waffen, um ein ganzes Bataillon damit auszurüsten.« Schnee hob die Hand, bevor Morveren etwas sagen konnte. »Schön, Stärke ist also nicht alles.«


  Morveren streckte die Hand aus und kitzelte Stummel am Ohr. »Es braucht nur einen einzigen Gedanken, um den Verstand zu lenken. Deine Aufgabe ist es, den richtigen Gedanken zu liefern. Sing mit mir.«


  »Was?«


  Diesmal summte Morveren laut vor sich hin. »Sing mit mir!« Sie sprach, ohne dabei ihr Lied zu unterbrechen.


  Schnee nickte und summte mit der Meerjungfrau mit. Eine einzelne Tonleiter, die sie an den Musikunterricht in ihrer Jugend erinnerte: Der Atem jenes Hauslehrers hatte auch nach altem Fisch gestunken.


  Morveren sang tiefer. Schnee passte sich ihr an. Morveren wechselte mitten in der Tonleiter die Tonart und sprang auf eine höhere Tonhöhe. Schnee grinste und jagte ihrem Lied nach. Ihre Stimmen wurden ruhiger. »Sing der Katze vor!«, forderte Morveren sie auf. »Lass es mich nicht hören!«


  Schnee gab sich größte Mühe. Sie senkte die Stimme noch mehr und konzentrierte sich auf Stummel. Ein Ohr des Katers zuckte.


  »Gut! Jetzt flechte ein Bild in die Musik ein und verscheuche ihn!«


  Sie stellte sich einen Troll vor, der sich heranschlich, um Stummel am Schwanz zu ziehen. Zwischen einer Note und der nächsten stieß sie dieses Bild nach der Katze.


  Stummels Krallen gruben sich ins Holz, und fauchend stürzte er fort.


  »Im Augenblick des Sendens hast du lauter gesungen«, sagte Morveren. »Ich konnte dieses haarige Biest genauso deutlich sehen, wie die Katze es gesehen hat.« Sie zeigte nach achtern. »Es heißt, eine wahre Meisterin kann ein Lied wirken, das laut genug ist, euren Steuermann dort taub werden zu lassen, und es dabei so präzise zu singen, dass der Matrose neben ihm keine einzige Note mitbekommt.«


  Schnee streckte die Beine von sich und versuchte, die Steifigkeit aus ihren Muskeln zu bekommen. Sie blickte auf Morverens Schwanzstümpfe. »Wenn du so geschickt bist, warum konntest du dann Lirea nicht daran hindern, dir das anzutun?«


  Morveren senkte den Kopf und starrte die Narbenknoten und missgebildeten Schuppen an. »Ich habe nie behauptet, eine Meisterin zu sein. Ihre Windgeister überrumpelten mich, und Lireas Wahnsinn verlieh ihr Stärke. Ich konnte sie daran hindern, mich zu töten, aber das war alles. Selbst wenn ich die Kraft gehabt hätte, sie zu bezwingen, hätte ich dabei ihren Verstand zerstört. Das ist das andere Risiko schierer, roher Gewalt: Man läuft Gefahr, zu vernichten, was man zu kontrollieren hofft.«


  »Das klingt wieder nach Talia«, bemerkte Schnee.


  Morveren lehnte sich zurück und lächelte. »Jetzt versuch mal, ob du dieses arme Tier dazu überreden kannst, mir etwas von dem Fisch zu bringen!«


  *


  Während des folgenden Morgens weigerte Stummel sich, aufs Deck herauszukommen, wenn Schnee irgendwo in der Nähe zu sehen war.


  Morveren hatte ihr eine Aufgabe nach der anderen zugeteilt. Sie spritzte Wasser auf die Seite des Beiboots und verlangte von Schnee, einen einzelnen Tropfen gefrieren zu lassen, ohne den Rest zu beeinträchtigen. Als Schnee das endlich geschafft hatte, schickte Morveren sie fort, um eine Illusion zu wirken, die nur eine Person sehen sollte. Das dauerte den größten Teil des Abends, aber schließlich kam Schnee zurück, erschöpft und berauscht, und ließ einen äußerst verwirrten Smutje in der Kombüse zurück.


  Morveren teilte ihre Zeit zwischen Ruhe, Lannadae und Schnee auf. Gegenwärtig hatten sie und ihre Enkelin sich in Schnees Kajüte eingeigelt und genossen ein Morgennickerchen. Wie viel Schlaf brauchten Meerjungfrauen überhaupt?


  Schnee richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schiffszimmermann, der damit beschäftigt war, einen Abschnitt der Steuerbordreling zu reparieren. Morveren hatte ihr keinen weiteren Unterricht gegeben, also hatte Schnee sich selbst welchen ausgedacht. Sie summte vor sich hin und sammelte ihre Magie für einen weiteren Versuch.


  »Hier steckst du also!« Lächelnd näherte sich Danielle, dicht gefolgt von Talia. Danielle trug Stummel in den Armen, aber als der Kater Schnee entdeckte, fauchte er und suchte das Weite.


  »Kann das nicht warten?«, fragte Schnee, die sich immer noch auf den Zimmermann konzentrierte. »Ich bin so nah dran, ihn dazu zu bringen, sich in der Nase zu bohren!«


  Danielle hielt ein Brötchen hoch. »Es freut mich zu hören, dass du das Frühstück wegen etwas Wichtigem verpasst hast.«


  Schnee versuchte es noch ein letztes Mal - das Bohren geriet im letzten Moment zu einem Kratzen - und gab dann auf. Finster blickte sie den Mann an und schnappte sich das Brötchen. Bei dem Geschmack von Rosinen und Zimt lief ihr das Wasser im Mund zusammen. »Danke«, murmelte sie zwischen zwei Bissen. »Ich habe geübt, das ist alles.«


  »Das haben wir gemerkt«, erwiderte Danielle. »Du weißt nicht zufällig, weshalb Bradley sich heute Morgen geweigert hat zu kochen, oder? Er hat etwas von Erbsen erzählt, die gestern Abend vor Schmerzen geschrien und versucht hätten, aus dem Topf zu klettern, als er sie garen wollte.«


  Schnee gab sich Mühe, nicht zu lachen, und erstickte fast an ihrem Brötchen.


  »Der arme Mann betet immer noch um Vergebung für jedes Gemüse, das er jemals gefoltert hat«, fügte Danielle mit geschürzten Lippen hinzu, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie schimpfen oder lächeln sollte.


  »Kapitän Hephyra sagt, das Wasser vor uns ist voll von schwimmendem Seetang.« Talia band ihr Haar beim Sprechen zu einem Zopf. »Das verlangsamt unser Vorwärtskommen und könnte gefährlich sein.«


  »Es ist gefährlich«, erklärte Morveren, deren Stimme so klar und deutlich war, als stünde sie neben ihnen. Die Meerjungfrau krabbelte übers Deck auf sie zu, dicht gefolgt von ihrer Enkelin. »Wir sind da.«


  »Wo ist ›da‹?« Talia beugte sich über die Reling und ließ den Blick übers Wasser schweifen. »Das ist ja praktisch ein Sumpf!«


  Schnee stellte sich neben Morveren an die Reling. Weiter vorn bedeckten Massen von dunkelroten Pflanzen die Wellen wie einen Teppich; von hier aus wirkten sie dick genug, um darauf stehen zu können.


  »Es ist ein bisschen verwildert«, bemerkte Morveren.


  »Ein bisschen?«, wiederholte Talia. »Dieser Morast könnte ein unvorsichtiges Schiff zum Sinken bringen!«


  »Das ist die zugrunde liegende Idee.« Die Muskeln in Morverens Armen traten wie Stränge hervor, als sie sich höherzog. »Ich mag meine Privatsphäre.«


  Die Mannschaft brasste bereits die Segel und brachte die Phillipa herum, sodass sie über den Rand des Seetangfeldes dahinglitt.


  »Ich werde Hilfe brauchen, um durch dieses Durcheinander zu kommen«, sagte Morveren. »Ich habe die Pflanzen so verzaubert, dass sie jeden aufhalten, der versucht, zu nahe zu kommen.«


  »Wieso macht man so was?«, wunderte sich Talia.


  Morveren sah Schnee an. »Ich bin sicher, dass du über die Jahre hinweg außer diesem Spiegel, von dem du gesprochen hast, noch andere Kleinigkeiten zusammengetragen hast. Würdest du Fremde in deinen Sachen herumschnüffeln lassen? Bedauerlicherweise haben sich die Pflanzen in meiner Abwesenheit ausgebreitet. Und es könnte auch ... andere Gefahren geben. Ich habe eben nie damit gerechnet, so lange fort zu sein.«


  Schnee hoffte, dass man ihr ihren Eifer nicht anmerkte. Verzauberte Pflanzen? Sie wusste, dass das Elfenvolk ähnliche Magie verwendete, aber es hütete diese Geheimnisse streng. »Was für andere Gefahren?«


  »Das kommt darauf an, wie sehr diese Pflanzen gewachsen sind«, antwortete Morveren. »Du wirst mich auf den Grund begleiten müssen. Hast du dich jemals an Gestaltwandel versucht?«


  Ihr Magen zog sich zusammen. »Versucht, ja.« Die Bücher, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, beinhalteten auch Sprüche zum Körperwechsel. Auf diese Weise hatte ihre Mutter Schnee dazu verleitet, einen vergifteten Apfel anzunehmen. Eine bloße Illusion hätte Schnee durchschaut, aber ihre Mutter hatte sich physisch verändert, um Schnees Argwohn zu zerstreuen. Schnee selbst jedoch war nie imstande gewesen, diesen Trick zu meistern. Sie hatte ihn im Laufe des vergangenen Jahres sehr viele Male probiert, für gewöhnlich mit Insekten. Ihr größter Erfolg war die Verwandlung eines lebenden Käfers in einen toten Käfer gewesen.


  »Ich sollte gehen«, meinte Lannadae. »Noch mehr Zauberei ist gar nicht nötig: Ich kann dir durch die Pflanzen helfen.«


  Morveren lächelte und küsste Lannadae auf die Haare. »Danke dir, Enkelin. Aber dir fehlt es an Erfahrung, um mir zu helfen. Mach dir keine Sorgen um deine Freundin. Sie wird -«


  »Keine Sorgen machen?«, warf Talia ein, indem sie sich so zwischen sie stellte, dass sie Morveren das Gesicht zuwandte. »Sieh dir doch an, was der letzten Person, die du mit deiner Zauberei verändert hast, widerfahren ist! Wenn du denkst, du wirst einen solchen Fluch auch über Schnee verhängen -«


  Morveren blickte Schnee finster an. »Wie erträgst du bloß eine derartige Intoleranz?« Zu Talia sagte sie: »Der Zauber, den ich bei Lirea gewirkt habe, war dazu vorgesehen, für immer zu halten; so eine Verwandlung ist mit einem viel höheren Preis verbunden. Schnee wird weniger als einen Tag lang Undine sein. Sie kann diesen Zauber sogar selbst wirken, sobald sie gelernt hat, wie. Und es kostet sie viel weniger Anstrengung, als sie gegen eure Hiladi-Freunde aufgewandt hat.«


  Talia schien drauf und dran, Morveren über Bord zu werfen, aber Schnee sprach zuerst. »Ich will das lernen, Talia!«


  »Sie hat Lireas Verstand zerstört!«, empörte sich Talia. »Du darfst nicht riskieren, dass -«


  »Sie hat es nicht gewollt«, hielt Schnee ihr entgegen. »Morveren hat versucht, ihr zu helfen; es ist nicht ihre Schuld, dass Gustan sie verraten hat.«


  »Meine Eltern haben auch versucht, Zauberei einzusetzen, um mir zu ›helfen‹. Erinnerst du dich noch?« Talias Stimme war kalt. »Es gibt immer einen Preis.«


  »Dann werde ich ihn zahlen!«, sagte Schnee. »Würdest du nicht dasselbe tun, um Beatrice zu helfen?«


  »Es wird nicht ohne Schmerzen vonstattengehen«, sagte Morveren.


  »Ich habe Talias angebranntes Nadif-Hühnchen gegessen. Ich kann mit Schmerzen umgehen.« Schnee grinste Talia an. »Keine Bange, ich werde vorsichtig sein!«


  »Das wäre das erste Mal«, brummte Talia.


  Schnee streckte ihr die Zunge raus.


  »Ich werde Hephyra berichten, was vor sich geht«, erklärte Danielle.


  »Sie weiß es schon.« Schnee tätschelte die Reling. »Dieses Schiff ist ihr Baum, schon vergessen? Denkst du, sie hat nicht jedes Wort gehört, das wir gesprochen haben?« Damit reichte sie Talia ihren Hut, zog die Schuhe aus und sprang über Bord.


  Selbst hier, am Rand des Seetangteppichs, bremsten die Pflanzen ihr Eintauchen. Sie konnte Morverens Zauberei in den strangartigen Stängeln fühlen, als diese versuchten, sie in die Tiefe zu ziehen, aber die Magie war hier am schwächsten. Mit ein paar Beinschlägen war sie an der Oberfläche und befreite ihre Füße von den Pflanzen, als Morveren neben ihr ins Wasser eintauchte.


  »Komm schnell wieder zurück, Großmutter!«, rief Lannadae.


  Vom Heck aus winkte Hephyra den beiden zu. »Ich wende und ankere in freierem Wasser, wo die Kette sich nicht im Tang verfängt. Versucht, euch nicht fressen zu lassen!«


  »Das ist die geringste unserer Sorgen!«, rief Morveren zurück. Sie schwamm zu Schnee. »Erzähl mir, was du übers Gestaltwandeln weißt!«


  Schnees Herz hämmerte. »Ich kenne die Theorie. Runen, die auf die Haut gemalt werden, um die gewünschte Gestalt zu formen, und dann -«


  »Undinen bringen nicht viel Zeit mit Zeichnen zu«, meinte Morveren trocken. »Runen sind nur eine Möglichkeit, um die Magie zu formen.« Sie griff mit einer Hand nach unten und zuckte zusammen, als sie sich eine abgebröckelte Schuppe aus der Hüfte drehte. »Wenn du nicht willst, dass diese Hose mit deinem Fleisch verschmilzt, solltest du sie besser loswerden.«


  Schnee hielt die Luft an, tauchte unter die Wellen und befreite sich strampelnd von Hose und Unterwäsche. Es war etwas herrlich Ungezogenes an dem Gefühl, halb nackt im Meer zu treiben. Sie rückte ihren Gürtel zurecht und zog ihn weiter nach oben übers Hemd. Das Sonnenlicht, das sich auf der Wasseroberfläche spiegelte, würde ihre Sittsamkeit vor neugierigen Blicken vom Schiff bewahren.


  Schnee rollte ihre Sachen zu einem Ball zusammen und drückte sie an den Schiffsrumpf. Ein schneller Spruch, und ein Eisfleck breitete sich von den Kleidern aus und fror sie ans Holz, wo sie ihre Rückkehr abwarten konnten.


  »Wenn ihr Menschen nicht so mager wärt, würdet ihr die ganzen Kleider vielleicht gar nicht brauchen«, brummte Morveren. »Ein Wunder, dass ihr euch im Winter nicht zu Tode friert!«


  Der Seetang kitzelte Schnee in den Kniekehlen und brachte sie zum Kichern.


  »Hör auf damit!« Morveren drückte ihr die Schuppe in die Hand. »Schneide eine Linie entlang der Innenseite beider Beine, so tief, dass es blutet. Keine Angst, in die Nähe dieser Stelle kommen keine Haie.«


  Schnee legte den Rand der Schuppe an ihrem Oberschenkel an. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte sie, bis die Schuppe die Haut durchstieß, und zog sie anschließend nach unten. Blut war eine allgemein gebräuchliche Zutat für viele Arten von Zauberei, aber normalerweise fand sie eine weniger empfindliche Stelle, von der sie es bezog. Mit zischendem Atem beendete sie den Schnitt. Sie trat auf der Stelle, um den anfänglichen Schmerz verklingen zu lassen, ehe sie sich dem anderen Bein widmete. Sie musterte die Schuppe: Der Rand war völlig ausgezackt. Kein Wunder, dass es wehtat! »Mein Messer wäre weniger schmerzhaft gewesen.«


  »Die Schuppe gibt deinem Körper eine Kostprobe davon, welche Form er annehmen soll«, erklärte Morveren ihr und schwamm hinter sie. Sie ergriff sie hinten am Hemd und stützte sie ab, während Schnee sich erholte. Auch ohne Schwänze war Morveren eine gute Schwimmerin, und die Flossen an den Seiten ihrer Stümpfe hielten sie beide über Wasser. Getragen vom Wasser, bewegte sich die Meerjungfrau müheloser als an Bord des Schiffes.


  Schnees Blut trieb wie Rauch durchs Wasser. »Ich glaube, die Runen sind mir lieber.«


  Morveren lachte. »Wenn Zaubern einfach wäre, würde jeder es machen.«


  Der zweite Schnitt war schwieriger. Jetzt, da sie wusste, wie sehr es brennen würde, musste sie sich dazu zwingen, so fest zu drücken, dass die Haut eingeritzt wurde. Morveren hielt sie, bis sie fertig war.


  »Drück die Beine zusammen und versuch, den Zauber zu wirken! Der Schmerz wird dir helfen, dich zu konzentrieren! Richte deine Gedanken auf die Gestalt, die du annehmen willst!«


  Schnee nickte und begann, die Worte herunterzuleiern, die sie aus den Zauberbüchern ihrer Mutter gelernt hatte.


  »Nicht sprechen!«, wies Morveren sie an. »Singen! Alle gesprochenen Worte dieser Welt können es nicht mit der Macht eines einzigen Liedes aufnehmen. Sing für deine Ohren allein, so wie du es bei der Katze gemacht hast. Zwinge dein Fleisch, dir zu gehorchen!«


  Schnee tat wie geheißen und improvisierte eine einfache Melodie, die zu den Worten passte. Sie spürte, wie die Haut an ihren Beinen sich zusammenzog, aber es reichte nicht. Dann gesellte Morveren ihre Stimme zu der von Schnee hinzu.


  »Es funktioniert!« Sie merkte, wie ihre Beine aneinanderhafteten, als verbände ein einziger Schorf beide Schnitte.


  »Jetzt nimm deine Kraft zusammen, Kind!«


  Schmerz schoss wie Feuer durch Schnees Beine. Ihr Körper spannte sich bis zum Zerreißen und entzog sich Morverens Griff. Schuppen durchbohrten ihre Haut an tausend Stellen. Sie wollte schreien, und Meerwasser strömte in ihren Mund. Gelenke sprangen auf, und Knochen krachten gegeneinander. Muskeln rissen und formten sich um. Sie krümmte sich, und das Meer schlug über ihrem Kopf zusammen.


  Morveren zog sie an die Oberfläche, wo Schnee nach Luft schnappte.


  »Du kannst Wasser atmen, ist dir das klar?«, sagte Morveren.


  Tränen strömten über Schnees Gesicht, sodass sie nur noch verschwommen sehen konnte. Die Schmerzen ließen bereits nach. »Wieso kann ich nicht aufhören zu weinen?«


  »Größere Tränenkanäle«, erklärte Morveren. »Das ist eine der Methoden, wie wir unsere Körper von überschüssigem Salz befreien.«


  Schnee schluckte und versuchte, zu zittern aufzuhören.


  »Du hast dich tapfer geschlagen, Kind.«


  Schnee legte sich zurück und hob den Schwanz aus dem Wasser. Ihre Schuppen waren tiefrot, wie die von Morveren. Sie lachte, obwohl das Geräusch, das dabei herauskam, einem Schluckauf ähnlicher war. »Das habe ich! Aber warum nur ein Schwanz? Wieso nicht zwei, so wie du?«


  »Weil dies die Gestalt ist, die du dir vorgestellt hast«, erwiderte Morveren. »Ich gebe zu, ich habe bei dieser Vorstellung ein bisschen nachgeholfen. Mit zwei Schwänzen zu schwimmen ist komplizierter, und ich habe nicht die Zeit, dir beizubringen, wie man damit umgeht.«


  Schnee wirbelte im Wasser herum und schlang die Arme um Morveren. »Danke!«


  Morveren lachte und schob sie weg. »Das reicht! Wirst du mir jetzt helfen, diesen Garten zu zähmen oder nicht?«


  Schnee ließ die Hände über ihren Körper wandern. Ihr Hemd spannte unangenehm an ihrem Oberkörper. »Ich bin pummelig!«


  »Du bist gesund«, korrigierte Morveren sie. »Folge mir! Wenn wir Glück haben, hast du es nur mit den Pflanzen zu tun. Setze deine Zauberkraft ein, um sie zu beruhigen. Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.«


  »Was ist, wenn wir kein Glück haben?«


  »Kämpfe nur, wenn du musst. Die Magie rund um diesen Ort lag bisher größtenteils im Schlummer. Wessen du dich auch gegenübersiehst, versuche einfach, es wieder einzulullen. Und vergiss nicht zu atmen!«


  Schnee schlug versuchsweise mit ihrem neuen Schwanz aus. Lange Flossen kräuselten sich an den Seiten, aber sie war sich nicht sicher, wie sie sie bedienen sollte. Sie tauchte unter, aber ihr Körper schien starken Auftrieb zu haben und zog sie an die Oberfläche zurück. Sie verstärkte ihre Schwanzschläge und paddelte mit den Armen, um hinter Morveren herzusteuern.


  Ihre Brust fing bereits zu schmerzen an, also machte sie den Mund auf und nahm einen vorsichtigen Schluck Salzwasser.


  Sofort begann sie zu würgen und zu husten, krümmte sich und rang nach Luft.


  Wasser füllte ihre Lunge, und das Husten ließ nach. Behutsam versuchte sie auszuatmen: Die Haut auf beiden Seiten ihres Halses teilte sich, und kühles Wasser floss aus ihren Kiemen. Sie versuchte es noch einmal und kämpfte dabei gegen den Instinkt an, zu trinken statt zu atmen. Schließlich gelang es ihr, einen weiteren Zug Wasser einzuatmen.


  Ihre Brust fühlte sich steif und schwer an. Jetzt, da sie die meiste Luft aus ihrem Körper ausgestoßen hatte, fiel ihr das Schwimmen leichter. Eine kleine Blase, eingeschlossen in ihrer Brust, konnte sie noch spüren; sie rülpste sie heraus und holte tief Wasser.


  Es schmeckte wie verdorbenes Gemüse. Ob das etwas mit dem Seetang zu tun hatte?


  Sie befühlte ihre Kiemen mit den Fingern: Drei lange Spalten verliefen, der Krümmung ihrer Kieferlinie folgend, an beiden Seiten ihres Halses entlang. Sie nahm einen ihrer Spiegel ab und versuchte, die roten Kiemen unter den Hautlappen zu sehen.


  Ein leiser, zweitoniger Ruf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Morveren, die einen der Pflanzenstängel ergriffen hatte. Dünne rote Wedel klebten an ihrer Haut. Morveren sang der Pflanze vor, ein sanftes Lied, durch dessen Noten ein Magiefaden gewirkt war. Allmählich lockerten die Wedel ihren Griff.


  Eine Seetangranke streifte über Schnees Bauch. Sie versuchte, sie zur Seite zu schieben, aber die Pflanze war stärker, als sie aussah. Eine zweite griff nach ihrem Arm.


  Schnee befestigte den Spiegel wieder und tat ihr Bestes, um Morverens Lied nachzuahmen. Bis sie den Trick, unter Wasser zu singen, beherrschte, hatte der Seetang schon begonnen, sie in die Tiefe zu ziehen. Doch die Blätter erschlafften sofort, als sie ein Schlaflied anstimmte, das sie Danielle Jakob hatte vorsingen hören.


  Den Pflanzen zu befehlen war eigentlich leichter, als Tiere oder Menschen zu kontrollieren. Sie grinste wie ein Kind, als der Seetang von ihr abfiel.


  Sie schwamm an Morveren vorbei und bahnte ihnen einen Pfad. Als sie tiefer hinabgingen, aktivierte sie die Magie ihres Halsbands und tauchte sich selbst in weiches, ins Bläuliche spielendes Licht. Sie trieb in einem endlosen Wald wogender Pflanzen, die ihrem Blick sowohl den Himmel als auch den Meeresboden entzogen. Kleine gelbe Fische huschten durch die Blätter.


  Ein Tangklumpen schlang sich um ihren Schwanz. Schnee richtete ihr Lied darauf, doch nichts geschah. Als sie sich umdrehte, sah sie einen weiteren Knäuel Rot an ihr vorbei nach Morveren greifen. Blätter und Stängel hatten sich so miteinander verflochten, dass ihre Umrisse fast menschlich waren.


  Schnee zog das Messer aus dem Gürtel und schlug nach den Stängeln. Die Gestalt behielt ihre Form bei und presste Schnees Schwanz zusammen, während sie sich gleichzeitig dehnte, um Morveren zu packen. Das war dann wohl eine der anderen Gefahren, die Morveren erwähnt hatte.


  Schnee stieß ihre Klinge ins Zentrum der Gestalt und knipste einen winzigen Hebel an der Parierstange um. Eine Metallplatte in der Mitte der Parierstange drehte sich zur Seite und enthüllte einen kleinen Spiegel. Schnee sang erneut und benutzte den Spiegel, um ihr Lied ins Herz des Angreifers zu tragen.


  Der Seetang erbebte, dann erschlaffte er. Blätter begannen wegzutreiben. Die Stängel, die Schnee vorher verletzt hatte, sanken durchs Wasser nach unten.


  Morveren schwamm herab und stieß die Hände von hinten in die Gestalt. Schnee erhaschte eine Andeutung von etwas Kaltem und Hungrigem, und dann entwirrte sich der Seetang völlig und wurde wieder zu einfachen Pflanzen.


  Morveren umklammerte Schnees Arm und tauchte tiefer.


  Schnee sang ihnen weiter den Weg durch die Meerespflanzen. Noch zwei weitere Male wurden sie von den seltsamen Gestalten attackiert. Schnees Schuppen schützten ihren Schwanz, aber dort, wo die Blätter in die Haut ihrer Arme geschnitten hatten, brannte diese wie Feuer. Jedes Mal benutzte sie das Messer, um ihr Lied zu verstärken, und beruhigte die Angreifer lange genug, dass Morveren sie zerstören konnte.


  Endlich begannen die Pflanzen, sich zu lichten. Schnees Licht brach durch den Wald und beleuchtete ein Schiffswrack auf den Felsen unter ihnen. Trümmer bedeckten den Meeresboden: alte Fässer, ein Stück Ankerkette, sogar die Gebeine der ehemaligen Mannschaft. Der Schiffsrumpf war von Mollusken überzogen. Beide Masten waren in Decknähe gebrochen; im Heckbereich zog sich ein tiefer Riss durch die Backbord-Seite.


  Form und Größe des Rumpfs kennzeichneten das Schiff als lyskarischen Frachter. Der Position und dem schnittigen Winkel des Fockmasts nach zu urteilen, musste dieses Schiff nahezu hundert Jahre alt sein. Rings um das gesunkene Schiff wuchs nichts, und als Schnee näher heranschwamm, sah sie, dass Morveren in einem Ring weiße Steine ausgelegt hatte; ein magischer Zaun, der ihre Pflanzen davon abhielt, ihr Zuhause zu verschlingen.


  Das Wasser hier war kälter und schmeckte nach Schlamm. Schnee folgte Morveren durch den kaputten Rumpf in das, was wohl einmal der Hauptfrachtraum gewesen war.


  Morveren flitzte schon wie eine übergroße Sardine herum, scheuchte hier einen Aal weg, wischte dort Schlick und Sand von primitiven Regalen und inspizierte ihr ehemaliges Zuhause bis in den kleinsten Winkel.


  Die Lage des Schiffes hatte zur Folge, dass die Steuerbord-Seite des Rumpfs als Fußboden diente. Regale aus zerbrochenen Planken säumten die Wände, festgenagelt, wo immer die Struktur des Schiffes noch stabil genug war, sie zu tragen. Krüge und Schüsseln standen auf den Regalen. Der Großteil des Holzes war von dunklen Algen bedeckt, die dem Wasser diesen schlammigen, leicht sauren Geschmack verliehen. Eine weiße Stelle an den Wänden und auf dem Boden auf der anderen Seite stellte sich als Bett heraus, das von jenen Würmern überwuchert war, die Morveren so sehr schätzte. Einige Krüge waren offensichtlich heruntergefallen, der Inhalt kaputt und halb begraben.


  Morveren drehte sich mit tanzenden Fingern und Händen zu Schnee um. Sie summte eine lebhafte Weise ohne gleichmäßige Melodie.


  Kommunizierten die Undinen so unter Wasser? Schnee spreizte die Hände und zuckte mit den Schultern.


  Morveren schwamm zu einem Regal in der Nähe und nahm einen kleinen versiegelten Krug heraus. Nachdem sie mit dem Daumennagel eine Algenschicht abgekratzt hatte, hielt sie den Krug in Schnees Licht. Offensichtlich zufriedengestellt von dem, was sie sah, drehte sie sich um und schmetterte den Krug gegen die Wand.


  Luftblasen brachen aus dem Krug hervor; in die größte davon steckte Morveren den Finger. Langsam dehnte sich die Blase aus, bis sie den oberen Teil des Frachtraums ausfüllte.


  Morveren spie große Lungen voll Wasser aus und schnappte dann nach Luft. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich vergaß, dass du nicht wissen kannst, wie du sprechen sollst.«


  Schnee war zu sehr mit Husten beschäftigt, um zu antworten. Wasser schoss ihr aus Mund und Nase. Sie hatte das Gefühl, als würde sie den halben Ozean ausspeien.


  Morveren kicherte und schwamm in den hinteren Teil des Frachtraums, wo Fäden aus blauem Seil einen simplen Vorhang bildeten. Schnee spürte das Prickeln von Magie, als Morveren dahinter verschwand.


  Schnee ließ sich auf dem Rücken treiben und wartete darauf, dass ihr Magen zu krampfen aufhörte. Schließlich fühlte sie sich gut genug, um sich umzuschauen. Sie spürte noch immer Wasser in ihrer Brust, aber solange sie nicht zu angestrengt darüber nachdachte, schien es sie in diesem Körper nicht zu stören; sie konnte einfach nur nicht so tief einatmen, wie sie es gewohnt war.


  Sie stieß sich in Richtung der Regale ab und streifte mit den Fingern über einen schlanken, grünen Krug. Die Magie, die in das Glas eingearbeitet war, ließ sie zusammenfahren. Sie konnte die Gegenwart von Leben im Inneren des Krugs spüren - nein, hören -, obwohl er leer zu sein schien. Sie nahm ihn in die Hand und untersuchte den Deckel, der von einer Art Wachs festgehalten wurde.


  »Mach den nicht auf!«, sagte Morveren, als sie wiederkam. Ihre Stimme war kräftiger als vorher und ihr Gesicht gerötet; sie wirkte beinahe euphorisch. Sie stellte einen kleinen Sack auf den Boden und schwamm zu Schnee.


  »Was ist das?«, fragte Schnee, die den Krug vorsichtig mit beiden Händen festhielt.


  »Ein paar Besatzungsmitglieder dieses Schiffes weigerten sich, von Bord zu gehen, nachdem sie entschlafen waren. Gehässige, rachsüchtige Männer, die ihr Möglichstes taten, um meine Arbeit zu behindern und mich zu verjagen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie als Lebende gewesen sein müssen.«


  Sie nahm Schnee den Krug aus den Händen und stellte ihn aufs Regal zurück. »Das ist, was uns da draußen umzubringen versucht hat. Ein paar von ihnen müssen entkommen sein, seit ich zum letzten Mal hier gewesen bin.«


  »Ich habe noch nie eine derartige Magie gespürt.« Schnee hatte schon früher gegen Geister gekämpft; das letzte Mal hatte sie sieben Jahre ihres Lebens gekostet. Dennoch besaß Morveren Dutzende solcher Krüge, nicht mitgezählt diejenigen, die sich möglicherweise noch in anderen Teilen des Schiffes befanden. Ein Frachter dieser Größe konnte es leicht auf eine Besatzung von einhundert Mann bringen.


  »Die Seelenkrüge halten sie davon ab, Unfug zu machen, bis sie irgendwann bereit sind, weiterzuziehen«, erklärte Morveren. »Diese Zauber sind die Grundlage für das Messer, das ich für Lirea angefertigt habe.«


  »Enthalten all diese Krüge gefangene Seelen?«


  Morveren lachte. »Nicht alle. In manchen sind Zutaten für unterschiedlichste Zauber; der Inhalt anderer ist mehr profanerer Natur.« Sie nahm einen Tonkrug und bot ihn Schnee an. »Getrocknete Schnecken. Sie sind köstlich!«


  »Nein, danke.« Schnee betrachtete immer noch den Seelenkrug. Sie konnte Stückchen von Haaren oder Bindfäden erkennen, die ins Wachs gedrückt waren. »Woher weißt du, wann die Seelen bereit sind, weiterzuziehen?«


  »So viele Fragen.« Morveren zog eine Metalltruhe hinter dem Vorhang hervor. »Ich verspreche dir, dass ich dir beibringen werde, was ich kann. Aber nicht hier. Deine Freundinnen warten, und du willst doch nicht so tief unter der Oberfläche festsitzen, wenn dein Zauber sich abnutzt.«


  »Was ist da drin?«, wollte Schnee wissen und zeigte auf die Truhe. Als Morveren sich umdrehte, schnappte Schnee sich einen anderen Seelenkrug und steckte ihn unter die Vorderseite ihres Hemds. Der Krug drückte unangenehm gegen ihre Brust, aber das zusätzliche Fett ihrer Meerjungfrauengestalt sorgte für eine gewisse Polsterung.


  »Erinnerungen.« Morveren strich mit dem Finger über das zernarbte Metall, dann öffnete sie den Deckel. Sie nahm eine kleine Halskette aus gelben und grünen Steinen heraus. »Das hier hat Lannadae gehört. Ich habe es für sie gemacht, als sie geboren wurde, aber sie hat immer versucht, es runterzuschlucken.«


  Sie schlang die Kette um ihr Handgelenk. Als Nächstes holte sie ein kleines Püppchen heraus. Der obere Rumpf schien aus geflochtenem Seegras zu bestehen; der untere Teil war mit winzigen lila Schuppen bedeckt und endete in einer dünnen Muschelschale, die in Form einer Schwanzflosse geschnitzt war. »Das waren die ersten Schuppen, die Lirea abgeworfen hat. Ihre Mutter sammelte sie, und ich nähte sie in diese Puppe. Babyschuppen sind viel weicher und lassen sich viel leichter verarbeiten.«


  »Es sieht aus, als fehlt ihr der Kopf«, bemerkte Schnee.


  »Meine Nähkunst war kein Gegner für Lireas Zahnen. Ich bin nie dazu gekommen, sie zu reparieren.« Lächelnd schloss Morveren die Kiste. »Sie war so ein süßes Kind! So liebevoll, mit so viel Potenzial! In ihrer Stimme lag eine unglaubliche Macht. Ich fürchte, sie hat diese Gabe ausgenutzt. Ihre Eltern verzogen sie schamlos; sogar mir fiel es schwer, ihr zu widerstehen.«


  »Hast du ihr jemals etwas übers Zaubern beigebracht?«, erkundigte sich Schnee.


  »Ich habe es versucht.« Morveren hielt die Puppe vor den Mund und zog mit den Zähnen einen losen Faden fest. »Lirea hatte Talent, mehr noch als ihre Schwestern, aber ihr fehlte das Verlangen. Zauberei erfordert mehr als bloße Geschicklichkeit - sie erfordert Liebe. Ich hoffte, sie besinne sich eines anderen, wenn sie älter würde. Es gab so vieles, was ich weitergeben wollte.«


  »Ich wünschte, meine Mutter hätte genauso empfunden. Sie hätte mich umgebracht, wenn sie gewusst hätte, dass ich heimlich aus ihren Zauberbüchern lernte.« Es gab Momente, in denen Schnee sich fragte, ob es gerade diese Entdeckung gewesen war, die ursprünglich dazu geführt hatte, dass ihre Mutter ihr nach dem Leben trachtete. Die Geschichten behaupteten, sie sei eifersüchtig auf Schnees Schönheit gewesen, und das war auch sicher wahr. Aber hatte die Eifersucht auf die Macht ihrer Tochter womöglich eine noch größere Rolle gespielt?


  »Sie wollte nicht, dass du etwas lernst?« Morveren klang überrascht.


  »Meine Mutter teilte nicht gerne.« Schnee schob diese Erinnerungen von sich und streckte die Hand aus, um die Puppe zu berühren. »Wenn das Lireas Schuppen sind, dann müssten wir sie doch benutzen können, um sie zu finden!«


  »Ganz richtig.« Morveren ließ die Puppe los. Die geschnitzte Flosse ließ sie durchs Wasser auf den Boden trudeln. »Aber die Schuppen sind alt, und die Verbindung ist schwach.«


  »Blut erschafft falsches Leben«, grübelte Schnee. »Das sollte die Verbindung lange genug stärken, dass wir unseren Zauber wirken können.«


  »Sehr gut!« Morveren bedeutete ihr, fortzufahren.


  Schnee zögerte. »Normalerweise würde ich meine Spiegel benutzen, um -«


  »Keine Spiegel!« Morveren riss Schnees Hand vom Halsband weg. »Du bist zu stark für derartige Abkürzungen.«


  Schnee wurde warm im Gesicht. »Danke.«


  Morveren drückte ihre Hand. »Ich danke dir, Kind.«


  Kapitel 8


  Danielle hatte ihr Armband ausgezogen und hielt den kleinen Spiegel zärtlich in beiden Händen. Sie saß mit dem Rücken zur Öllampe, sodass die Flamme im Spiegel nicht zu sehen war. »Weiß Nicolette, dass du noch wach bist?«


  Jakobs Antwort war klar, selbstsicher und überhaupt nicht hilfreich. »Mama!«


  »Das stimmt.« Danielle lächelte. Schnees Magie ermöglichte es ihr, Jakob deutlich zu sehen, sogar in der Dunkelheit.


  »Tala?«, fragte Jakob und beugte sich vor, bis sein Gesicht gegen das Kinderbett gepresst war. Er hatte angefangen, nach Talia zu suchen, sobald er erkannte, dass Danielle da war. Schnee hatte immer noch nicht herausgefunden, wie er durch den Spiegel sehen konnte. Danielle wollte sie unbedingt das Armband noch einmal untersuchen lassen, um festzustellen, ob das ein Trick des Spiegels war oder ob es etwas mit Jakob selbst zu tun hatte. Aber Schnee brachte weiterhin ihre ganze Zeit mit Morveren zu.


  Nachdem sie der kleinen Meerjungfrauenpuppe den letzten Tag lang gefolgt waren, glaubten Schnee und Morveren jetzt, dass Lirea sich an der Nordküste Hilads versteckte. Nicht der sicherste Ort, um mit der Phillipa hinzusegeln, aber das nördliche Hilad war größtenteils unbewohnt und Hephyra zuversichtlich, dass sie das Schiff herein- und wieder herausbringen konnte, ohne gesehen zu werden.


  Sie waren früher an diesem Abend in hiladische Gewässer eingedrungen. Wie Kapitän Hephyra einen Flecken Ozean vom anderen unterscheiden konnte, ging über Danielles Horizont.


  »Tala«, sagte Jakob und stellte sich in seinem Bettchen auf. »Tala!«


  »Geh schlafen, kleiner Prinz.« Seine verschwitzten Haarspitzen sagten ihr, dass er schon eine Zeit lang geschlafen haben musste, bevor er aufgewacht war. Danielle hoffte, dass nicht sie es gewesen war, die ihn aufgeweckt hatte, indem sie durch den Spiegel guckte.


  »Nein. Tala jetzt, jetzt, jetzt!«


  Die Kajütentür ging auf, und Talia schaute hinein. »Kapitän Hephyra sagt, du hast mich gesucht?«


  »Tala!« Entzücken leuchtete in Jakobs Augen auf.


  »Ja, danke.« Danielle reichte Talia den Spiegel. »Er hat nach dir gefragt.«


  Talias dunkle Haut verbarg fast ihr Erröten. Sie warf einen Blick in den Spiegel. »Es ist schon spät, Jakobena. Du solltest schlafen.«


  »Jakobena?«, fragte Danielle.


  »Das bedeutet ›winziger Jakob‹«. Talia machte Miene, Danielle den Spiegel zurückzugeben, aber Jakob fing wieder an zu schreien.


  »Was will er?«


  »Ich denke, er will, dass ich ... ihm etwas vorsinge.« Ihr funkelnder Blick riet Danielle, ja nicht zu lächeln.


  Ein Jahr Ausbildung in Hofetikette half Danielle, ihre Miene im Zaum zu halten. »Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal singen gehört habe.« Die unausgesprochene Frage hing zwischen ihnen in der Luft.


  »Manchmal statte ich dem Kinderzimmer nachts einen Besuch ab«, gestand Talia. »Dort habe ich Platz, um ungestört zu trainieren, und ich bin so leise, dass ich ihn damit nicht wecke.«


  Das kaufte Danielle ihr nicht ab. »Die Waffenkammer ist groß genug, um darin


  zu üben, ebenso die große Halle oder eins der Gästezimmer in den Südtürmen oder -«


  Nur Talia konnte aus einem Achselzucken eine Drohung werden lassen. »Wenn man sich vor Augen hält, wie leicht deine Stiefschwester dich letztes Jahr in deinem Zimmer angreifen konnte, dann finde ich, du solltest froh darüber sein, wenn jemand auf deinen Sohn aufpasst.«


  »Auf ihn aufpasst ... durch Vorsingen?«, neckte Danielle sie.


  Erneutes Achselzucken. »Manchmal träumt er schlecht.«


  »Tala, Tala, Tala!« Jakobs Stimme wurde mit jeder Wiederholung lauter; bald würde er so laut schreien, dass Nicolette angerannt käme.


  »Ich bin hier, Jakobena.« Talia bedachte Danielle mit einem letzten finsteren Blick, dann drehte sie sich um. Sie hielt den Spiegel dicht an ihre Lippen und begann zu singen. Ihre Stimme war tief und klar, jede Note saß perfekt.


  »Der Silbermond zieht durch den Himmel,


  Fragt dich, ob du gern spielen willst.


  Verschlief den Tag im Wolkengewimmel,


  hätt' gern, dass du jetzt mit ihm spielst.


  So schließ die Augen, kleines Kind,


  Und fliege mit dem Mond geschwind!


  Silbermond und Jakobena


  Tanzen durch den Himmel.


  So mach jetzt deine Äuglein zu


  Und leg dich mit dem Mond zur Ruh.«


  Talia drückte die Lippen aufs Glas und gab Danielle das Armband zurück.


  »Das war wunderschön.« Danielle konnte sehen, wie Jakob sich in seinen Decken vergrub. »Wieso singst du nicht öfter?«


  »Meine Stimme ist eines der Elfengeschenke«, sagte Talia. »Sie gehört nicht zu den Dingen, an die ich gern denke.«


  Danielle wollte noch mehr sagen, doch sie bremste sich. Die Geschichte von Dornröschen war weit verbreitet, aber nur eine Hand voll Leute kannte die Wahrheit dahinter. Kein prinzlicher Kuss hatte Talia aus ihrem verfluchten Schlaf geweckt: Stattdessen hatte ein Prinz Talias Körper gefunden und sie benutzt, um seine eigenen Triebe zu befriedigen. Die Schmerzen der Wehen ließen Talia erwachen, als ihr Körper Zwillinge aus ihrem Schoß ausstieß. Kinder, die sie zurückgelassen hatte, als sie geflüchtet war.


  »Danke, dass du auf ihn aufpasst«, sagte Danielle, während sie das Armband wieder anlegte. Die Drähte strafften sich, und Jakobs Bild verschwand.


  »Klar passe ich auf ihn auf. Nur erwarte nicht von mir, dass ich seine Windeln wechsle.«


  Danielle verbarg ein Gähnen. »Ist Schnee noch bei Morveren?«


  »Wo sollte sie sonst sein?« Talia hob ein Bein und drehte sich um die eigene Achse, wobei sie langsam eine Serie von kurzen Tritten ausführte. »Lannadae hat im Boot geschnarcht, als ich vorbeikam, aber Schnee und Morveren schwatzen immer noch davon, Leute in Frösche zu verwandeln oder worüber auch immer Hexen sich unterhalten, wenn sie zusammenkommen.«


  »Du bist bloß sauer, weil ihr Plan nicht beinhaltet, Lirea zu verprügeln«, hänselte Danielle sie.


  »Wenn Schnee meint, sie und Morveren können Lirea lange genug kontrollieren, um dieses Messer zu kriegen, dann werde ich sie nicht daran hindern.« Talia ließ eine besonders heftige Reihe von Schlägen vom Stapel.


  Danielle kannte diesen Gesichtsausdruck. »Du machst dir Sorgen um sie.«


  »Sie hat Morveren ihren Körper in eine Meerjungfrau verwandeln lassen!« Talia winkelte das Bein an, ging mit dem Körper tiefer und wiederholte dann ihre Tritte. »Du bist die Naive, die darauf besteht, jedem zu vertrauen, den sie kennenlernt - Schnee sollte es besser wissen!«


  »Sie hat die Transformationsmagie erlernen wollen, seit wir aus Elfstadt zurückgekommen sind«, sagte Danielle. »Die Verwandlung war vorübergehend, und Schnee scheint es gut zu gehen.«


  »Ich habe sie noch nie so voller Eifer erlebt. So hungrig. Sie hat kaum mit mir gesprochen.«


  »Du bist auch nicht gerade vor Wärme übergesprudelt«, hielt Danielle ihr vor Augen.


  Talia drehte sich weg. »Nichts hiervon wäre passiert, hätte Morveren nicht Magie eingesetzt, um zu versuchen, ihre Enkelin zu verändern.«


  »Aber genau darum hatte Lirea sie gebeten«, wandte Danielle ein.


  Talia verpasste der Wand einen Handkantenschlag. »Lirea war wenig mehr als ein Kind. Sie kannte die Risiken nicht - Morveren schon.«


  Danielle strich mit den Fingern über ihr Armband und dachte an Jakob und daran, wie schwer es war, ihm einen Wunsch abzuschlagen. »Sie hat einen Fehler gemacht; jetzt versucht sie, einen Weg zu finden, Lirea zu helfen.«


  »Da ist sie wieder, die Naivität, die ich von dir gewohnt bin!«


  »Morveren hat ihre Enkelin nicht in eine Mörderin verwandelt - Lirea ist diejenige, die ihren Prinzen umgebracht hat.«


  »Nachdem dieser Prinz sie benutzt und dann ausrangiert hat.« Talia entspannte sich und wischte sich die Stirn am Ärmel ab. »Eigentlich hat Lireas Geschichte viel mit deiner gemein. Ihr beide habt euch Männern hingegeben, die ihr kaum gekannt habt. In deinem Fall hat sich Armand als guter Mann herausgestellt; Lirea hatte nicht so viel Glück.«


  Danielle schüttelte den Kopf. Selbst wenn Armand sie verraten würde, konnte sie sich nicht vorstellen, ihn umzubringen. Nicht einmal wenn ihr Leben davon abhinge, so wie es bei Lirea gewesen war. »Armand hätte mich nie so behandelt.«


  »Warum? Weil er so gut getanzt hat? Wegen seiner charmanten Worte und seines liebenswürdigen Lächelns?« Talia leitete eine weitere Reihe von Tritten ein. »Armand hat dich viel schneller gebeten, ihn zu heiraten, als Lirea es Gustan vorgeschlagen hat.«


  »Wenn Prinz Gustan so schrecklich war, warum ist dann Lirea immer wieder zu ihm zurückgekehrt?«, fragte Danielle.


  »Vermutlich, weil Gustan sich genauso charmant zu geben wusste wie dein Gatte, wenn nicht sogar charmanter. Weil Lirea jung und unerfahren war und ein Mann wie Gustan ganz genau weiß, wie man ein Mädchen dazu bringt, zu ihm ins Bett zu steigen. Und weil Lirea, als sie heranwuchs, nicht so viel Glück hatte wie du.«


  Ein herausgestottertes »Glück?« war nicht die würdevollste oder königlichste Erwiderung, aber die einzige, die Danielle über die Lippen brachte.


  Talia setzte sich auf das Bett gegenüber. »Du bist nicht ins Königshaus hineingeboren worden. Du wurdest in der wirklichen Welt großgezogen und hast sehr schnell gelernt, wie grausam diese Welt sein kann. Aber du hattest auch eine Mutter, der du so am Herzen lagst, dass sie noch lange über den Tod hinaus blieb, nur um auf dich aufzupassen. Du hast gelernt, die Schläge, die das Schicksal austeilt, einzustecken. Und du hast gelernt, was Liebe wirklich bedeutet. Ich nehme an, dass es dir deshalb gelungen ist, dir deinen Idealismus so lange zu bewahren.


  Lirea hingegen ist als Prinzessin großgeworden, umgeben von Wachen und beschirmt vor allen Schmerzen, die das Leben bereithält. Wenn Jakob größer wird, wirst du sehen, wie anders als deine seine Erziehung verlaufen wird. Wenn du dem Königshaus angehörst, dann lernst du, dass die meisten Leute jedem deiner Wünsche gehorchen. Du beginnst zu glauben, dass du besser bist als alle um dich herum. Es ist keine Arroganz, es ist ... Na schön, es ist Arroganz. Aber wenn du jung bist und nie etwas anderes kennengelernt hast, dann ist das für dich einfach die Art, wie die Welt funktioniert.«


  Talia wühlte in ihrem kleinen Koffer herum, der am Fuß des Betts stand, und förderte eine kleine Pfeife und einen Tabaksbeutel zutage. Sie redete weiter, während sie den Kopf aus Meerschaum stopfte. »Deine Eltern bringen dir etwas über Politik und Machenschaften bei, aber du glaubst immer, dass du geschützt bist. Dass nichts wirklich Schlimmes jemandem wie dir widerfahren kann, denn du bist ja von königlichem Blut. Du bist ja etwas Besonderes. Wenn das Leben schließlich diese Illusion zerstört, dann weißt du nicht, wie du damit zurechtkommen sollst.«


  Danielle beobachtete Talia genau, aber ihre Miene blieb die ganze Zeit über unverändert. »Dann habe ich also Glück, weil das Leid, das ich durch die Hände meiner Stiefmutter und meiner Stiefschwestern erfahren habe, mich auf die Missstände der Welt vorbereitet hat?«


  »Das erste Mal, wenn jemand dich schlägt, bist du schockiert. Dir fehlen die Reflexe, um die Schläge abzublocken oder denen auszuweichen, bei denen dir das nicht gelingt. Je früher du diese Fertigkeiten erlernst, desto leichter fällt es dir, mit dem nächsten Kampf umzugehen.«


  Talia durchquerte die Kajüte und zündete ein kleines Wachsstäbchen an der Lampenflamme an. »Die Leute lernen auf unterschiedliche Weise, zurechtzukommen. Du machst Sachen sauber, wenn du durcheinander bist.« Sie zeigte auf das, was sie meinte, und Danielle merkte auf einmal, dass sie gerade ihr Armband mit dem Zipfel der Bettdecke polierte. »Lirea schlachtet Leute ab.«


  Bedächtig legte Danielle die Decke nieder und verschränkte die Hände. »Und wie kommt dann Schnee zurecht?«


  »Sie schläft mit Männern und macht sich an der Natur der Realität zu schaffen.« Talia zog an ihrer Pfeife und blies einen Rauchkringel in Richtung Tür. »Ob auf die eine oder die andere Weise, letztendlich geht es immer um Kontrolle.«


  *


  Schnee hatte den größten Teil der Nacht damit verbracht, Blütenwürmer in Schmetterlinge zu verwandeln. Wenn die Schmetterlinge fortflogen, rief sie sie mittels Zauberei wieder zurück - alle bis auf den einen, der einer durchnässten dreibeinigen Katze zum Opfer fiel.


  »Gut«, sagte Morveren, als Schnee eine weitere Verwandlung vollendete. Sie saßen zusammen am Fockmast; Lannadae hatten sie zum Schlafen im Boot gelassen. »Deine Lieder sind schon präziser. Du bist die geborene Zauberin, Kind.«


  Schnee grinste und wandelte ihren Zauber ab. Der Schmetterling flatterte herüber und landete auf Morverens Nasenspitze.


  Die Meerjungfrau lachte. »Ich kann eure Sprache zwar nicht besonders gut lesen, aber sind das nicht deine Initialen da auf den Flügeln?«


  Schnee setzte zu einer Antwort an, aber ihre Aufmerksamkeit wurde auf Kapitän Hephyra gelenkt, die mit großen Schritten auf sie zukam.


  »Undinen?«, fragte Schnee, sobald Hephyra aufs Vorderdeck gestiegen war.


  »Ich habe drei von ihnen unter dem Rumpf vorbeischwimmen spüren, denn sie haben meine Wurzeln gestreift. Es kitzelt.« Sie tätschelte ihren Mast, wobei ihre Finger fast unmerklich ins Holz einsanken. »Zwei sind noch unten. Sie haben schon mit ihren Speeren nach uns gestochert.«


  »Sie testen deine Stärke«, sagte Morveren. »Wenn dies eines von Lireas Überfallkommandos wäre, wären es mehr Krieger. Das hier sind Wachen, die die Laichplätze bewachen. Wenn ihr euch als Bedrohung herausstellen solltet, werden sie um Hilfe singen und euch von unten versenken.«


  »Glücklicherweise werden wir sie aufhalten, ehe ihnen klar wird, was für eine große Bedrohung wir sind«, sagte Schnee. Hephyra wirkte nicht beruhigt.


  Schnee begab sich auf die Seite des Decks. Das Wasser war so dunkel, dass sie kaum erkennen konnte, wo das Meer aufhörte und der Himmel begann. Die einzige Ausnahme war ein breiter Streifen weißen Lichts, den der Mond auf die Wellen malte. Ein schwacher Schatten am Horizont mochte Land sein, aber vielleicht war es auch nur ein Streich, den ihr die Augen spielten.


  »Werden sie dich da unten hören können?«


  Schnee fuhr zusammen und drehte sich zu Talia um. »Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du dich von hinten an mich ranschleichst!«


  »Dann solltest du vielleicht besser aufpassen!« Talia beugte sich über die Reling. »Hephyra wusste, dass ich hier bin.«


  »Das zählt nicht!«, wehrte sich Schnee. »Hephyra ist das Schiff. Wenn du auf mich trätest, wüsste ich auch, dass du da bist.«


  »Ich werde nächstes Mal daran denken.«


  »Dort!«, sagte Morveren und zeigte auf einen einzelnen Nix, der sich im Wasser auf und ab bewegte wie eine Boje. »Falls ihm irgendetwas zustößt, wird einer seiner Freunde eine Warnung an den Stamm singen, während die anderen von unten angreifen.«


  Schnee rieb sich die Hände. Bevor der Undinenkundschafter sprechen konnte, beugte sie sich hinaus und rief: »Da seid ihr ja! Ich dachte schon, Lirea hätte uns vergessen!«


  Der Nix schwamm näher heran, bis er sich im Lichtkreis der Laternen befand, die auf dem Schiff brannten. Seine Haare sahen aus wie verfilzte weiße Wolle und sein Gesicht war fast so verschrumpelt wie das Morverens. Als Wachposten wäre er nicht Schnees erste Wahl gewesen.


  »Wer bist du?«, fragte er herrisch.


  »Was meinst du damit, wer ich bin?« Schnee schlug mit den Handflächen auf die Reling. »Ich bin eine Freundin von Lirea. Sie wollte unter vier Augen mit mir sprechen; es geht um ihre Großmutter. Wo ist sie?«


  »Lirea ist keine Freundin der Menschen«, sagte der Nix.


  »Das hat Kapitän Varisto uns aber anders erzählt.« Schnee streckte ihre Sinne aus, wie Morveren es sie gelehrt hatte. Eine Hand ging zum Halsband.


  »Lass das!«, zischte Morveren, ohne hochzukommen. »Du brauchst das nicht!«


  Schnee machte eine rüde Gebärde, ließ die Hand jedoch wieder sinken. Ihre Lider flatterten. Den einen Nix an der Oberfläche konnte sie wahrnehmen, aber wo waren die beiden anderen Undinen? Das Misstrauen von diesem hier zu zerstreuen würde nichts nützen, falls die anderen merkten, was vor sich ging.


  »Varisto ist ein Sonderfall.« Der Nix kam noch näher heran. »Du sprichst die Sprache Lorindars, nicht Hilads!«


  Schnee konzentrierte sich auf den Nix, den sie sehen konnte. Mithilfe von Zauberei eine Katze dazu zu verleiten, ihren eigenen Schwanz anzugreifen, war eine Sache; einen erfahrenen Krieger zum Narren zu halten, war viel schwieriger. Sein Argwohn war offenkundig, so augenfällig, dass sie ihn fast berühren konnte. Sie streckte die Hände aus, um genau das zu tun und seine Zweifel zurückzudrängen.


  »Bring Lirea zu uns.« Sie sang leise, konzentrierte ihre Stimme nur auf ihn allein.


  Eine zweite Undine tauchte auf, ein Mädchen, fast noch ein Kind. Sie flüsterte dem älteren Nix etwas zu.


  Hinter Schnee begann Morveren zu summen und lieh ihr Stärke. Morveren hatte die Zeit auf dem Schiff offensichtlich gutgetan, und Schnee spürte die zusätzliche Kraft, die ihr Lied durchströmte. Sie lächelte und versuchte es noch einmal. »Geh jetzt und sage Lirea, dass wir Neuigkeiten von ihrer Großmutter haben. Neuigkeiten für sie allein.«


  »Sie hat nie etwas gesagt ... Sie kann nicht.« Der Nix schüttelte den Kopf. »Lirea wird gebraucht. Wenn sie jetzt fortgeht -«


  »Wenn sie es nicht tut, verliert sie Morveren. Weißt du, was sie mit dir anstellen wird, wenn du sie um diese Chance bringst?«


  Schnee konnte seine Angst fühlen. Er wusste, wie sehr Lirea Morverens Tod wollte, dennoch zögerte er. »Ein Mensch kann das nicht verstehen.«


  »Vielleicht, wenn du nett bittest?«, murmelte Talia.


  »Nein.« Beim Klang von Morverens Stimme zuckte Schnee zusammen.


  »Ich kann das machen!«, beteuerte Schnee und konzentrierte sich erneut auf den Nix. »Hilf mir -«


  »Kannst du es denn nicht riechen? Der Stamm laicht. Sie werden Lirea nicht erlauben, sie zu verlassen. Sie können nicht!« Morveren hob den Kopf und spähte aufs Wasser hinaus. »Ich hätte es ahnen müssen. Der Stress des Krieges erhöht den Fortpflanzungsdruck. Alle, die im geschlechtsreifen Alter sind, werden sich um Lirea geschart haben.«


  Schnee musterte die beiden Undinen: ein alter Mann und ein Kind. Ohne Zweifel war der oder die Dritte gleichfalls in einem Alter, das eine Fortpflanzung in diesem Jahr unwahrscheinlich machte.


  »Der Stamm braucht sie«, sagte Lannadae, während sie sich die Leiter zum Vorderdeck hochzog. »Ohne den Duft der Königin im Wasser sind die Weibchen für den Samen der Männchen nicht empfänglich.«


  Talia zog eine Braue hoch. »Bist du nicht ein wenig zu jung, um über solche Dinge Bescheid -«


  »Wenn der Paarungsduft das Wasser erfüllt, fühlen es alle Undinen, vom ältesten Nix bis zur neugeborenen Meerjungfrau. Wir können diesen Gefühlen nicht alle nachkommen, aber jeder versteht sie.« Lannadae lächelte. »Ihr Menschen verbergt so viel, versteckt eure Körper und eure Paarungsgewohnheiten, als wären sie kostbare Geheimnisse.«


  »Manche von uns jedenfalls«, warf Talia mit einem Seitenblick auf Schnee ein.


  Schnee rückte ihr Hemd zurecht. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Lirea fortzulocken?«


  »Frag sie, wie lange es her ist, seit das Laichen begonnen hat!«, riet Morveren ihr, die sich weiterhin geflissentlich außer Sicht hielt.


  Schnee tat wie geheißen, und der Nix antwortete: »Lirea ist vor weniger als einem Tag zurückgekommen.«


  »Dann wird sie den Stamm nicht verlassen«, sagte Lannadae. »Mindestens für vier weitere Tage nicht.«


  »Wir können nicht einfach mit der Phillipa vor der Hilad-Küste Anker werfen und darauf warten, dass sie fertig wird«, sagte Talia.


  »Nein.« Morveren sah zu Schnee hoch. »Du wirst sie zu uns bringen müssen. Der Stamm wird abgelenkt sein.« Sie rekelte sich auf dem Deck. »Solch wundervolle Ablenkungen! Ich vermisse diese Tage!«


  »Was ist mit dem Stamm?«, fragte Lannadae. »Wenn Lirea mitten im Laichen fortgeht -«


  »Ich verstehe nicht, warum das so dringend ist«, sagte Schnee. »Undinen sind langlebig; selbst wenn es dieses Jahr keine Geburten gibt, wird die Größe des Stammes davon kaum beeinträchtigt werden.«


  »Du sprichst als Mensch«, erwiderte Morveren. »Die Undinen können den Fortpflanzungsdrang genauso wenig ignorieren, wie du den Drang zu atmen ignorieren kannst. Den Stamm mitten im Zyklus zu stören wird Aufruhr auslösen, möglicherweise sogar Gewalttätigkeiten.«


  »Klingt nach einer guten Möglichkeit, sie davon abzulenken, unsere Schiffe zu attackieren«, meinte Talia.


  »Sie werden diese Gewalttätigkeit wahrscheinlich nach außen tragen und noch aggressiver werden.« Morveren streckte die Hand aus, um Lannadaes Haar zu streicheln. »Lireas Duft wird nach ihrem Verschwinden noch einen Tag lang im Wasser bleiben, vielleicht auch länger. Wenn wir sie in diesem Zeitraum retten können, dann könnte sie anschließend zurückgehen, um den Stamm wieder zu lenken. Das ist unsere beste Chance.«


  Schnee richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Undinen im Wasser. »Vergesst, was ihr gefunden habt! Kehrt zu eurem Stamm zurück und erwähnt uns nicht!«


  Sie spürte ihren Widerstand. Ihr Misstrauen war gewachsen, und auf einer gewissen Bewusstseinsebene wussten sie, dass sie kontrolliert wurden. Ihr Verstand kämpfte darum, Schnees Herrschaft abzuschütteln. Schnee ballte die Fäuste und drückte fester, dehnte ihren Zauber aus, um auch die dritte Undine zu umfassen, die sich noch unter dem Schiff versteckte. »Vergesst!«


  »Sei vorsichtig!«, ermahnte Morveren sie. »Zu viel Macht in einem solchen Zauber kann ihren Verstand beschädigen.«


  »Sie Lirea erzählen zu lassen, dass wir hier sind, kann uns beschädigen«, sagte Talia.


  Schnee adjustierte ihren Zauber, wobei sie sich der Dinge entsann, die Morveren sie gelehrt hatte. Eine Erinnerung zu vertreiben, erforderte sehr viel rohe Kraft, aber die Erinnerung nur für ein oder zwei Tage zu vermauern ... Sie berührte ihr Halsband und setzte die Magie der Spiegel ein, um den Zauber zu versiegeln.


  Wie ein einziges Wesen verschwanden die Undinen im Wasser. Schnee schwankte zurück, und nur Talias schnellen Reflexen war es zu verdanken, dass sie nicht hinfiel.


  »Ich weiß nicht, wie lange mein Zauber anhalten wird.« Schnee setzte sich aufs Deck. »Geh und weck Danielle! Sag ihr, wir unternehmen noch einen kleinen spätabendlichen Schwimmausflug.«


  *


  Gähnend wartete Danielle, bis Kapitän Hephyra damit fertig war, einen provisorischen Vorhang aus altem Segeltuch quer übers Achterdeck zu spannen.


  »Ihr und Euer Schamgefühl!«, mokierte sich Hephyra. »Dabei habt Ihr wenig, dessen Ihr Euch schämen müsstet.«


  »Danke«, erwiderte Danielle trocken.


  »Das ist eine abartige Stelle, um schwimmen zu gehen.« Hephyra zerrte den letzten Knoten fest und zog dann den Vorhang zur Seite, um Danielle zu den anderen zu lassen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht lieber hierbleiben wollt, während Eure Freundinnen die Meerjungfrau suchen?«


  »Kapitän Hephyra, macht Ihr Euch etwa Sorgen um mich?«


  Hephyra zuckte die Achseln. »Wenn Ihr Euch umbringen lasst, wird Euer Prinz wütend. Und wenn er mir die Schuld daran gibt ... Na ja, sagen wir einfach, ich brauche diese Art von Auseinandersetzung nicht.«


  Danielle setzte zu einer Erwiderung an, aber Talia kam ihr zuvor. »Danielle muss mitkommen. Sie kriegt schlechte Laune, wenn wir versuchen, sie zurückzulassen, und schmollt wochenlang.«


  »Tu ich nicht!«, protestierte Danielle halbherzig. Talias Lächeln, so flüchtig es auch sein mochte, war eine kleine Frotzelei wert.


  »Lirea hat schon einmal versucht, Euch zu töten, Hoheit«, sagte Hephyra. »Was sollte sie davon abhalten, es noch einmal zu versuchen?«


  »Diese beiden da.« Danielle zeigte mit dem Daumen auf Talia und Schnee.


  »Vergesst nicht, Undinen sind nicht wie ihr!«, sagte Lannadae. »Wir suchen keine Zurückgezogenheit, wenn wir uns fortpflanzen. Der Stamm mag zwar abgelenkt sein, aber wenn ihr Aufmerksamkeit auf euch zieht, werden sie es merken.«


  »Keine Bange, uns wird schon nichts passieren!« Schnee war bereits dabei, ihr Hemd aufzuknöpfen. Lannadae beobachtete sie mit großen Augen, offensichtlich neugierig auf die menschliche Anatomie.


  Danielle überprüfte den Vorhang und vergewisserte sich anschließend, dass niemand von der Takelage aus zusah, ehe sie Schnees Beispiel folgte. Bevor sie die Decke abschüttelte, die sie sich rasch übergeworfen hatte, und ihr Nachthemd aufschnürte, stellte sie sich so, dass Lannadae sie nicht sehen konnte.


  »Die Verwandlung ist anfangs unangenehm, aber man gewöhnt sich daran«, erklärte Schnee. »Eigentlich macht es einen Mordsspaß, wenn man erst mal den Dreh mit dem Atmen rausgekriegt hat.«


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Lannadae. »Es war Zauberei, die meine Schwester in den Wahnsinn getrieben hat; Zauberei, die eure Königin verletzt hat. Gibt es denn keinen anderen Weg?«


  »Nicht, wenn du und Morveren nicht hinschwimmen und Lirea holen wollt«, entgegnete Schnee.


  Als Letzte entkleidete sich Talia, wozu sie an den Rand des Decks ging und den anderen den Rücken zukehrte. Ihren Gürtel legte sie über der bloßen Haut wieder an, wobei sie sich vergewisserte, dass beide Messer sicher in den Scheiden steckten. Zwei kürzere Messer hatte sie an ihren Unterarmen festgeschnallt. »Begeistern tut mich der Plan auch nicht.«


  Danielle nahm ihr Schwertgehenk und zog es um ihre nackte Taille fest. Die Schnalle drückte auf ihre Haut, und das Leder grub sich in ihre Hüften.


  »Ich kann meine Spiegel einsetzen, um die Aufmerksamkeit von uns abzulenken, wenn wir uns nähern«, sagte Schnee gerade. Sie runzelte die Stirn wegen der Meerjungfrauenpuppe, die Morveren ihr gegeben hatte. »Wo soll ich bitte schön dieses Ding hintun?«


  »Du könntest dein Hemd wieder anziehen«, schlug Talia vor, ohne sie anzusehen.


  Morveren band das Gurtgeschirr los, das sie trug, und reichte es Schnee. »Dein Körper ist noch zu mager und deine Brust zu groß, aber das müsste funktionieren. Es wird zwar nicht bequem sein, aber du wirst die Puppe tragen können und auch alles, was du vielleicht sonst noch brauchst.«


  Schnee schlüpfte in die Gurte und befestigte die Puppe mit einem Stück Schnur unter dem linken Arm. Sobald die Knoten festgezogen waren, steckte sie ihr Messer auf die andere Seite.


  »Es ist nicht ungewöhnlich für junge Undinen, sich um diese Jahreszeit mit anderen Stämmen zu vereinigen«, erklärte Morveren. »Wenn du gefragt wirst, dann sag, ihr kommt, um euch mit der Ilowkira-Linie zu vereinigen. Wende die Magie an, die wir geübt haben, um Lirea herauszulocken. Ihre Wut und Furcht werden für dich arbeiten, und ihr Körper wird erschöpft sein, sodass sie langsamer als sonst sein wird. Der Rest des Stammes wird die Laichgründe nur widerwillig verlassen; du kannst sie in diesem Widerwillen noch bestärken, um sicherzugehen, dass sie euch nicht folgen. Sobald du Lirea zum Schiff geführt hast, können wir zusammenarbeiten, um sie gefangen zu nehmen.«


  »Noch mehr Zauberei«, klagte Lannadae. »Was, wenn dadurch alles nur noch schlimmer wird?«


  »Noch mehr Zauberei ist die einzige Hoffnung, die deine Schwester hat«, erwiderte Morveren. »Es ist die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten.«


  »Wenn sie sich mit ihrer Zauberei um alles kümmern kann, wozu braucht sie dann noch die beiden hier?« Hephyra zeigte mit dem Finger auf Talia und Danielle.


  Talia setzte eine finstere Miene auf. »Wenn alles so klappt, wie Morveren es schildert, dann wird Schnee nichts passieren. Ich persönlich habe allerdings nicht viel Vertrauen in ihr Urteilsvermögen.«


  »Dann schickt doch Lannadae«, sagte Hephyra.


  Bei diesem Vorschlag plusterten sich die Schuppen der jungen Meerjungfrau auf, und die Angst war ihr deutlich anzusehen. Sie sagte nichts, sondern drehte sich nur mit großen Augen zu Morveren um.


  Diese schüttelte den Kopf. »Sie ist königlichen Blutes. In dem Moment, da ihr Duft das Wasser erfüllen würde, würden sie wissen, dass sie da ist. Wenn sie älter wäre, wäre ihr Duft vielleicht stark genug, um ihrer Schwester die Kontrolle zu entreißen, aber jung, wie sie nun einmal ist, kann ich mir keine schnellere Methode vorstellen, euch alle vom Leben in den Tod zu befördern.«


  »Uns wird schon nichts geschehen!« Danielle schlang die Arme um sich, um sich vor dem Wind zu schützen. Sie kam sich entblößt vor und war ein bisschen verlegen. Jakobs Entbindung hatte Spuren hinterlassen, und sie konnte nicht umhin, ihren Körper mit Schnees makelloser Figur zu vergleichen. Aber ihr Unbehagen war nichts im Vergleich zu dem Talias. Talia war so steif und verkrampft, wie Danielle sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie weigerte sich, irgendjemanden anzusehen. Worte hätten ihr Unbehagen nur verstärkt, deshalb fragte Danielle einfach: »Können wir uns bitte beeilen?«


  »Schnee kann sich selbst verwandeln.« Morveren kroch auf Talia zu. »Ich werde mich um diese beiden kümmern; dafür bin ich ausgeruht genug.«


  Talias Hand schoss vor und packte Morveren am Handgelenk. »Fass mich an, und ich breche dir den Arm!«


  Morveren riss sich los, wich zurück und blickte finster drein. Danielle ging dazwischen. »Talia, sie wird dir nicht wehtun!«


  »Das weiß ich«, raunte Talia. »Ich weiß auch, dass es die einzige Möglichkeit ist, zu Lirea zu kommen, aber ich habe es nicht gern, wenn Leute Zauberei einsetzen, um sich an meinem Körper zu schaffen zu machen. Ich will nicht, dass sie mich berührt!«


  Danielle tat ihr Möglichstes, um ihre eigene Angst zu unterdrücken. »Ich werde den Anfang machen.« Sie setzte sich aufs Deck und hielt den Atem an, als ihr Hintern das kalte, nasse Holz berührte.


  Ihre Hände wurden schweißnass vor Nervosität, als Morveren sich eine Schuppe aus dem Schwanz zog und sich anschickte, in ihre Haut zu schneiden. Talia zuliebe rang sie sich ein Lächeln ab. Morverens Hände arbeiteten schnell und sicher und beendeten die Schnitte, fast bevor der Schmerz einsetzte. Fast.


  Gleich darauf wurden Danielles Beine heftig gegeneinandergedrückt. Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei. Ihre Fingernägel gruben sich ins Deck, während sie darauf wartete, dass der Schock vorüberging.


  Morveren drehte sich zu Talia um, die blutige Schuppe noch in der Hand.


  »Du machst wohl Witze!«, sagte Talia.


  »Wie wäre es, wenn Schnee stattdessen den Zauber wirkt?«, schlug Danielle vor.


  »Nein!«, sagte Morveren. »Sie sollte sich ihre Kraft für Lirea aufsparen. Ich kann -«


  »Ich mache es.« Schnee lag auf dem Deck und trug nichts außer ihrem Halsband und Morverens Gurten. Ihr rot beschuppter Schwanz klatschte gegen den Segeltuchvorhang.


  Talia setzte sich und schloss die Augen. »Mach es schnell!«


  Danielle sah sich ihren eigenen Undinenkörper an. Ihr Rumpf war dicker, fast so, wie er in jenen ersten Wochen nach Jakobs Geburt ausgesehen hatte, und ihr Haar fühlte sich gröber an, außerdem gab es mehr davon als vorher.


  »Ich hasse das!«, flüsterte Talia wenig später. Sie hatte während der gesamten Verwandlung keinen Laut von sich gegeben, doch ihr Gesicht war schweißnass. Ihr Schwanz war von einem tiefen Blau, das in Flossennähe zu Grün verblasste.


  »Du bist wunderschön!«, sagte Lannadae. »Ihr alle seid wunderschön.«


  »Du solltest deine Kraft nicht mit Farbspielereien vergeuden«, tadelte Morveren Schnee stirnrunzelnd.


  »Aber Talia sieht so viel besser aus in Blau!«, widersprach Schnee, während sie auf die Reling kletterte. Bevor Morveren darauf etwas erwidern konnte, ließ sie sich rückwärts ins Wasser fallen.


  Danielle griff nach Talias Hand, und dieses eine Mal wurde sie ihr nicht entzogen. »Es wird nicht lange dauern«, sagte sie. »Schnee wird den Zauber entfernen, sobald sie kann.«


  Talia atmete tief durch und straffte sich dann. »Ich schätze, wir sollten ihr besser folgen und dafür sorgen, dass sie sich nicht in Schwierigkeiten bringt. Na komm schon, Prinzessin! Je eher wir loslegen, desto eher werden wir diese Schuppen wieder abstreifen können!«


  »Ich werde die Phillipa nach Westen bringen, damit wir nicht entdeckt werden«, erklärte Kapitän Hephyra. »Ich würde mit Euch kommen, wenn ich könnte. Laichzeit klingt nach Spaß!«


  »Ihr seid genauso schlimm wie die da!«, stellte Talia fest, wobei sie auf Schnee zeigte. Kopfschüttelnd sprang sie Schnee hinterher.


  »Denk an dein Versprechen!«, sagte Morveren. »Bitte bringt mir meine Enkelin zurück!«


  »Das werden wir.« Danielle betrachtete die Reling. Für eine Meerjungfrau gab es keine elegante Möglichkeit, darüberzusteigen. Na ja, bei Talia hatte es elegant ausgesehen, aber das zählte nicht. Danielle rutschte nach vorn, hielt sich an einem Belegnagel fest und zog sich hoch. Das Holz kratzte sie schmerzhaft an der Brust. Sie drehte sich herum und balancierte auf der Hüfte; ihr Gewicht verlagerte sich, und ihr Körper neigte sich zum Wasser hin.


  Sie bekam das Übergewicht, fiel, schlug mit dem Rücken hart auf dem Wasser auf und durchschnitt die Oberfläche. Sie stieß sich vom Schiff ab und mit einigen kräftigen Schwanzschlägen wieder nach oben. Ihre Muskeln katapultierten sie höher, als sie beabsichtigt hatte - mit diesem Körper würde sie noch etwas Übung brauchen.


  »Wir werden auf Euch warten!«, rief Kapitän Hephyra.


  »Danke!« Danielle winkte ihr zu und wurde im selben Moment rot, weil ihr bewusst wurde, dass der Segeltuchvorhang sie nicht länger vor Blicken schützte. Mit brennenden Wangen ließ sie sich tiefer sinken und schwamm zu Talia hinüber, die dicht am Rumpf geblieben war. Mit gesenkter Stimme sagte sie zu ihr: »Lass uns diesen Teil vor Armand verschweigen!«


  »Ich persönlich beabsichtige zu trinken, bis ich die ganze Geschichte verdrängt habe«, antwortete Talia.


  »Lirea hat einen starken Willen, aber ihre Gedanken sind chaotisch«, rief Morveren von oben herab. »Rohe Gewalt wird euch nicht weiterbringen. Macht euch ihre Verwirrung zunutze, um sie dazu zu verleiten, euch zu folgen.«


  »Mach ich!« Wie ein Delfin sprang Schnee aus dem Wasser und tauchte dann unter.


  »Pass auf dich auf, Aschenputtel!«, rief Lannadae vom Schiff.


  Talia schnaubte verächtlich und verschwand gleich darauf wie Schnee unter den Wellen. Kopfschüttelnd folgte Danielle den beiden.


  *


  Für Danielle war das Meer zwar immer etwas Beeindruckendes gewesen, aber letzten Endes doch langweilig. Wasser war Wasser, Fische waren Fische, und Meerespflanzen waren Meerespflanzen.


  Sie entdeckte schnell, wie sehr sie sich geirrt hatte. Durch den Ozean zu schwimmen, war wie durch eine andere Welt zu fliegen. Ihr Körper kam ihr federleicht vor. Die Strömungen waren sanfte Winde, die sie nach rechts drückten; Winde, die stärker und kälter wurden, je tiefer sie schwamm.


  Dunkle Schatten zogen unter ihr vorbei. Ein Fischschwarm oder größere, weiter entfernte Kreaturen? Es war nicht festzustellen.


  Meistens blieb sie dicht an der Oberfläche und glitt unter den Wellen dahin, indem sie Schnees Bewegungen nachahmte und die Arme an den Seiten behielt. Das Wasser flutete über ihr Gesicht und spülte den Schweiß von ihrem Körper.


  Zum ersten Mal Wasser zu atmen, war ein Schock gewesen, doch nach ein paar Hustenanfällen hatte sie schließlich den Trick raus, auch wenn sie bezweifelte, dass sie sich je an das Gefühl gewöhnen würde, wie es durch ihre Kiemen strömte oder wie ihr Hals sich bei jedem Atemzug öffnete und schloss. Ebenso schwierig war es, zu lernen, mit den Muskeln tief in ihrer Brust dichtzumachen und die Luft auf dem Grund ihrer Lunge zu versiegeln, um ihr beim Schwimmen zu helfen.


  Seit Jakobs Geburt hatte sie keine solchen Magenkrämpfe mehr gehabt. Ihre Schwanzmuskeln schienen gut ans Schwimmen angepasst zu sein, aber Bauch und Rücken würden ihr noch wochenlang wehtun. Entweder hatte sie den Bewegungsablauf noch nicht ganz raus, oder es mangelte ihr schlichtweg an der Kraft und Ausdauer einer richtigen Undine.


  Dennoch kamen sie besser voran, als es jedem Menschen möglich gewesen wäre, und sie hatten bereits mehr als die Hälfte der Strecke zur Küste hinter sich gebracht. Sie sah zurück zur Phillipa: Im Licht des Mondes war das Schiff ein Schatten von der Größe ihrer Fingerkuppe.


  »Wie weit noch bis zu Lirea?«, fragte Talia, die vor ihr schwamm.


  Wasser sprudelte über Schnees Lippen, als ihre Lunge sich davon befreite. Sie umfasste die Puppe mit einer Hand und schloss die Augen. »Sie ist direkt vor uns. Wir müssten vor Sonnenaufgang dort sein.«


  Danielle drehte sich auf den Rücken. Auf diese Art zu schwimmen, beanspruchte andere Muskeln und brachte eine gewisse Erleichterung, allerdings kühlte so auch der Wind ihre nasse Haut ab. Wenigstens verstand sie jetzt, weshalb die Undinen immer ohne Kleider gingen. Ihr Schwertgehenk zerrte schon mit jedem Schwanzschlag an ihren Hüften; wie viel langsamer wäre sie noch mit nassen Kleidern, die dem Wasser weiteren Widerstand entgegensetzten?


  Sie tauchte tiefer, um dem Wind zu entkommen, und tat ihr Bestes, um Talias und Schnees Tempo zu halten, die beide in besserer körperlicher Verfassung waren. Etwas streifte ihre Schwanzflosse, sie schrie verängstigt auf und raste zurück an die Oberfläche. Als sie das Gesicht wieder ins Wasser tauchte, sah sie einen Makrelenschwarm unter sich vorbeischwimmen.


  Schnee lachte und spritzte Danielle mit dem Schwanz nass. »Vor denen brauchst du keine Angst zu haben! Du bist ein größerer Fisch als sie!«


  »Aber nur knapp!« Manche Fische schienen fast so lang wie sie selbst zu sein.


  »Bleib dicht bei Talia!«, riet Schnee ihr, immer noch kichernd. »Sie wird dich beschützen, falls wir irgendwelchen Killerthunfischen begegnen.«


  Danielle schloss die Augen und flüsterte stumm dem nächsten Fisch zu.


  Augenblicke später kreischte Schnee auf und sprang aus dem Wasser. »Sie haben an meiner Schwanzflosse geknabbert!«


  Lächelnd schwamm Danielle weiter. Als das Wasser seichter wurde, bemerkte sie die Felsen unter sich. Daheim wäre der Meeresboden mit weißem Sand und Steinen von den Klippen bedeckt gewesen; hier ragten die Felsen wie abgebrochene Krallen vom Grund empor. Manche waren hoch genug, um jedes unglückliche Schiff aufzuschlitzen, das hier entlangfuhr.


  »Wo ist dieser Ort?«, fragte sie.


  »Am Nordrand von Hilad«, antwortete Schnee. »An Land sieht es genauso aus; derselbe schwarze Stein, vollkommen unbewohnbar. Manche sagen, dass Drachen das Land verbrannt haben; andere glauben, dass die Erde selbst sich aufgetan und Feuer über die ganze Stadt gespien hat.«


  Danielle ließ ihren Blick über die Küste schweifen. Der Himmel vor ihnen war heller und warf Licht auf eine halb überschwemmte Mauer, die sich aus dem Wasser erhob. Niedrige Bögen, so breit wie ein Schiff, erlaubten dem Wasser, durch die Mauer zu fließen. Dahinter konnte sie die Ruinen eines Palastes ausmachen: Kaputte Türme standen auf beiden Seiten eines größeren Bauwerks mit tropfenförmigem Dach.


  »Es heißt, die Gebeine eines früheren Hiladi-Kaisers seien in dem Stein beigesetzt«, sagte Schnee.


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte sich Talia.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Wenn wir heimkommen, sperre ich dich in der Bibliothek ein, bis du wenigstens fünf Bücher gelesen hast.«


  Danielle deutete auf eine gefleckte schlangenförmige Kreatur, die sich durch das Wasser vor der Mauer wand. »Verrät deine Bibliothek dir auch, was das für ein Ding ist?«


  »Ein Kelpie«, sagte Schnee, »und zwar ein großer. Stellt euch eine Kreuzung zwischen einem riesigen Pferd und einer Seeschlange vor. Die Undinen benutzen sie, um ihre Habseligkeiten zu schleppen, wenn sie auf Wanderung gehen. Man hat auch von Undinen gehört, die Kelpies in die Schlacht geritten haben.«


  Danielle glitt durchs Wasser und versuchte, einen besseren Blick auf den Kelpie zu bekommen. Die Kelpies, verbesserte sie sich, denn sie entdeckte einen zweiten. Jedes Tier war bestimmt halb so lang wie die Phillipa. Ein dritter Kelpie hob weiter unten an der Mauer den Kopf; vor dem schwach orangefarbenen Licht der Morgendämmerung wirkte die Silhouette seines Kopfes entfernt pferdeartig. Noch so gerade eben konnte sie die Umrisse mehrerer Undinen erkennen, die sich unterhalb des Kopfes an den Kelpiekörper klammerten.


  »Lirea ist auf der anderen Seite der Mauer«, sagte Schnee, wobei sie ihre Puppe anstarrte.


  Talia überprüfte noch einmal ihre Messer. »Kannst du uns mit deiner Magie an den Meerleuten vorbeibringen?«


  »Ich bin beleidigt, dass du das noch fragen musst.« Schnee zog den Knoten fest, der Lireas Puppe an ihrem Gurtwerk hielt. »Mit den Kelpies könnte es etwas kniffliger werden, aber das Meervolk dürfte uns keine Probleme bereiten. Wenn Morveren recht hat, werden sie sich keine Gedanken wegen ein paar Fremden machen.«


  Danielle fing an, sich selbst ein wenig aufgewühlt zu fühlen. Das Meer schmeckte anders hier; es hatte einen Beigeschmack, sauer und süß zugleich, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen und ihr Herz schneller schlagen ließ. Auf einmal war sie sich intensiv der Wellen bewusst, die ihre nackte Haut streichelten.


  Schnee zitterte. »Hat sich von euch schon mal jemand gefragt, wie eine Meerjungfrau und ein Nix -«


  »Nein!«, fuhr Talia sie an.


  »Aber wollt ihr denn gar nicht wissen, wo die Nixe ihren -«


  »Schnee, bitte!« Danielle hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.


  Der Geschmack des Wassers versetzte Danielle in die Zeit jener ersten Nächte mit Armand zurück. Das Gefühl seiner Hände, die ihren Körper erforschten, die Art, wie ihre Haut gekribbelt und sich bei seinen Berührungen zusammengezogen hatte.


  »Es würde nicht lange dauern.« Schnee schwamm von hinten auf Talia zu. »Seid nicht so prüde! Wir könnten -«


  Talia legte beide Hände auf Schnees Kopf und drückte sie unter Wasser. Einen Moment später tauchte Schnee wieder auf, prustend und sich das Gesicht abwischend.


  »Ich werde jetzt gehen, um Lirea zu finden«, sagte Talia. »Wenn du lieber einen Nix besteigen möchtest als Königin Beas Leben zu retten, dann lass dich von mir nicht aufhalten.«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Ich hab doch nur Spaß gemacht, Talia. Was stimmt nicht mit dir?«


  »Mit mir?«, rief Talia. »Du bist doch diejenige, die sich benimmt, als wäre das hier eine Urlaubsreise! Kicherst über deine neue Magie, bleibst die ganze Nacht mit deiner Meerjungfrauenfreundin auf, und jetzt willst du auch noch abhauen, um auf die Schnelle ein Techtelmechtel mit einem Nix anzufangen?«


  »Weißt du, ich habe mich schon gefragt, warum du diesmal nur Messer mitgenommen hast«, sagte Schnee. »Normalerweise trägst du doch viel mehr Waffen bei dir. Das war, bevor ich kapierte, dass du dir einen deiner Kampfstäbe in den Arsch geklemmt hast!«


  Danielle schwamm zwischen sie. Sie hatte Schnee und Talia schon früher streiten sehen, aber so noch nicht. »Das hilft uns jetzt nicht weiter!«


  Talia wandte das Gesicht ab. »Ich fühle mich dabei besser.«


  »Das Wasser führt Lireas Duft mit sich, erinnert ihr euch?«, sagte Danielle. »Je näher wir ans Ufer kommen, umso mehr werden wir -«


  »Erregt?«, fragte Schnee. »Wisst ihr, wenn wir dieses Zeug in Flaschen ziehen könnten, könnten wir ein Vermögen machen!«


  Talia schüttelte den Kopf. »Und du findest, dass mit mir etwas nicht stimmt?«


  Danielle holte noch einen Zug Luft. »Behaltet die Köpfe über Wasser! Luft zu atmen scheint die Wirkung abzuschwächen.«


  Sie schwamm an den beiden vorbei. Die Luft half zwar, aber Lireas Duft konnte sie noch riechen. Wenn das Wasser sich so auf die anderen auswirkte wie auf sie, dann würde es noch viel schlimmer werden, ehe sie Lirea erreichten.


  Sie nahm sich zusammen und schwamm auf die Küste zu. Sie war sich nicht sicher, was sie erwarten sollte: eine Orgie von Meerleuten, die im Wasser herumzappelten, oder etwas mehr ... Menschliches?


  Sie hielt den Atem an, als zum ersten Mal eine Gestalt unter ihr vorbeischwamm. Ein älterer Nix, dessen verfilzte Haare wie Seegras über seinen Rücken flossen. Er blickte nach oben, runzelte die Stirn und tauchte auf.


  »Wer seid ihr?«


  Schnees Halsband pulsierte mit blauem Licht. Das Misstrauen schwand aus seinem Gesicht. Lächelnd sagte Schnee: »Könntest du bitte Lirea mitteilen, dass wir gekommen sind, um uns ihrem Stamm anzuschließen?«


  Er schwamm unangenehm nah heran, bis seine grüne Schwanzflosse ihre berührte. »Willkommen! Ihr tut klug daran, euch uns anzuschließen, solange ihr noch könnt.«


  Danielle warf Schnee einen fragenden Blick zu; sie hatte keine Ahnung, was er meinte. Schnee antwortete ihr mit einem fast unmerklichen Schulterzucken.


  »Lirea wohnt zu ihrem eigenen Schutz vom übrigen Stamm getrennt«, fuhr der Nix fort. »Ich werde euch zu Nilliar führen, der Speerträgerin der Königin. Sie kann -«


  Schnee sah ihn einschmeichelnd an. »Ich möchte wirklich gerne Lirea kennenlernen.«


  »Selbst wenn Lirea gewillt wäre, Neuankömmlinge zu empfangen, fürchte ich, dass das unmöglich ist. Ihr Zuhause ist für Undinen unerreichbar.« Er nahm Schnees Hand und zog sie dicht zu sich heran. »Es besteht kein Grund zur Eile, falls also du und deine Freundinnen lieber -«


  »Nein!«, sagte Talia.


  Danielle zuckte zusammen, aber der Nix war nicht beleidigt. »Hat Lirea wirklich vor, Krieg gegen die Menschen zu führen? In unserem Stamm waren Menschen und Undinen Verbündete.«


  Der Nix zögerte. »Und welcher Stamm ist das?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Schnee. Ihre Stimme klang verspielt, aber ein Lichtstrahl aus ihrem Halsband war ein Hinweis auf die Magie, die sie einsetzte, um den Nix zu manipulieren.


  »Die Ilowkira waren auch mit den Menschen befreundet«, räumte er ein. »Aber Lirea hat vor, die frühere Herrlichkeit der Undinen wieder aufleben zu lassen - uns alle zu vereinen und uns unseren rechtmäßigen Platz als Herrscher des Meeres zurückzugeben. Diejenigen, die sich weigern, werden ihren Zorn zu spüren bekommen, Menschen wie Undinen gleichermaßen.« Seine Augen strahlten förmlich; wäre er ein Mensch gewesen, Danielle hätte vermutet, er sei in seine Königin verliebt. Wie viel davon war dem sonderbaren Geschmack zuzuschreiben, den Lirea ins Wasser einspeiste?


  »Und das Gold?«, forschte Danielle. »Was sollen wir mit Menschenschätzen anfangen?«


  »Das ist Lireas Sache, nicht unsere. Kommt, lasst mich euch zu Nilliar bringen!«


  Schnee runzelte die Stirn und rieb mit dem Daumen über ihr Halsband. »Nein danke. Ich glaube, wir finden den Weg allein.« Ein erneutes Aufblitzen von Magie, und der Nix schwamm von dannen.


  »Er hinterfragt nicht einmal, weshalb sie sich gegen ihre Freunde gewandt haben«, wunderte sich Danielle.


  Schnee wandte das Gesicht den Ruinen zu. »Menschen folgen ständig schlechten Führern. Für Undinen ist es sogar noch schwieriger, ihr Königshaus in Frage zu stellen. Es gibt einen Grund dafür, wieso mit dem Blut einer Meerjungfrau königlicher Abstammung Tränke zur Gedankenkontrolle hergestellt werden können. Allerdings wirkte er auf mich ... fanatischer, als ich gedacht hätte.«


  »Kommt!«, forderte Talia sie auf. »Schnappen wir uns Lirea, bevor noch jemand vorbeikommt und versucht, uns zu helfen.«


  »Wie nahe musst du an Lirea heran, damit dein Zauber funktioniert?«, wollte Danielle wissen.


  Schnee schürzte die Lippen. »Die Chancen stehen besser, wenn ich sie sehen kann. Ich müsste ihr Vertrauen eigentlich lange genug gewinnen können, um sie zurück zur Phillipa zu locken. Aber da gibt es noch ein Problem.«


  »Gibt es das nicht immer?«, warf Talia ein.


  »Der Nix hat gesagt, sie sei unerreichbar.« Schnee ergriff die Puppe und schloss die Augen. »Lirea hält sich in diesem Palast auf.«


  Was so viel hieß wie: Sie mussten an den Kelpies vorbeikommen, anschließend durch die Mauer gelangen und sich dann in den Palast schleichen. Danielle beobachtete die Kelpies, die das Wasser abpatrouillierten. Sie hielten sich von der Mauer fern und vermieden die seichten Stellen, wo sie sich an den Felsen hätten verletzen können. Das würde nicht einfach werden.


  Eine weitere Undine schwamm unter ihr vorbei. Danielle wurde rot, als sie erkannte, dass es nicht eine Undine, sondern ein Pärchen war, deren Körper so dicht aneinandergepresst waren, dass sie nicht sagen konnte, wo seine Flossen endeten und ihre begannen. Sie sangen eine tiefe Harmonie, die mit den wogenden Bewegungen ihrer Schwänze schneller wurde. Danielle brauchte das Lied nicht zu verstehen, um das Drängen in ihrem Duett zu fühlen.


  »Sie werden nicht alle so in Anspruch genommen sein«, meinte Talia.


  »Wenn ich mit ihnen fertig bin schon.« Schnee nestelte an ihrem Halsband.


  »Du willst jeden Nix und jede Meerjungfrau im Stamm verzaubern?«, fragte Talia.


  »Lasst mich lieber versuchen, die Kelpies abzulenken!«, sagte Danielle und hoffte, dass die beiden anderen nicht sehen konnten, wie ihre Wangen brannten. »In dem Durcheinander können wir dann an ihnen vorbeischwimmen.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte Schnee.


  Danielle drehte sich zu dem Kelpie hin, der ihnen am nächsten war. So groß sie auch waren - Kelpies waren dennoch Tiere. Haie verfolgen uns, sagte sie. Viele, im tieferen Wasser. Bitte helft uns!


  Der Kelpie schoss plötzlich durchs Wasser, was einem seiner Reiter einen überraschten Schrei entlockte. Seine Geschwindigkeit ließ die Undinen wie tollpatschige Menschen aussehen, die das Schwimmen noch lernten. Bevor Danielle reagieren konnte, war der Kelpie schon an ihr vorbeigerast. Sein Kielwasser schüttelte sie durch, während er auf der Suche nach den Haien weiterschwamm.


  Ein zweiter folgte ihm in geringem Abstand. Der dritte ... Danielle lächelte. Der dritte Kelpie schwamm so schnell er konnte in die andere Richtung, wobei er sich dicht an der Wasseroberfläche hielt. Seine Reiter schrien und trommelten mit den Fäusten auf seinen Schuppen herum, aber er ignorierte ihre Proteste.


  »Du großer Feigling!«, schmunzelte sie.


  Einige Undinen waren bereits aufgetaucht, um zu sehen, was vor sich ging; andere drängten sich dicht zusammen auf der Suche nach Schutz. Nur wenige schenkten den drei Meerjungfrauen, die am Meeresgrund entlangschwammen, überhaupt Beachtung.


  Die meisten Undinen hielten sich dicht am Ufer auf. Manche hatten sich in überdimensionale Nester aus Schlick und Steinen zurückgezogen. Danielle wurde langsamer, um einen besseren Blick auf die Wohnstätten zu bekommen. Einige Nester waren von Vorhängen aus geflochtenen Kletterpflanzen umgeben; die Pflanzen klammerten sich an die Felsen, sodass sich die Vorhänge leicht bewegen ließen. Die Nester waren klein, aber Danielle sah drei, vier, sogar fünf Undinen, die sich in jedem zusammendrängten und schliefen ... oder nicht schliefen.


  Ein paar Undinen näherten sich ihnen, aber die Magie aus Schnees Spiegeln ließ sie eine andere Richtung einschlagen, bis die drei den mittleren Torbogen der großen Mauer passiert hatten.


  Unter ihnen lagen die Überreste dessen, was einmal eine Straße gewesen sein mochte. Hier und da guckten kaputte Pflastersteine aus gefurchtem schwarzem Gestein heraus. Meerespflanzen wuchsen aus den Ritzen. Eine schwarze Krabbe krabbelte an den rostigen, halb verschütteten Ruinen eines Tores vorbei.


  Hinter dem Torbogen wurde das Wasser wieder tiefer, als hätte irgendein Graben einst den Palast umringt. Talia zog die beiden anderen zur Seite, wo die Mauer sie vor den Blicken der Undinen auf der anderen Seite verbarg.


  »Wo ist sie?«, fragte sie, als sie auftauchten.


  Vier Türme umgaben das zentrale Bauwerk. Danielle konnte gerade eben die Überreste eines zweiten Gebäudes um den früheren Palast herum erkennen. Nur eine gelegentliche zerbrochene Säule oder eine zerfallene Mauer legten Zeugnis von einem Schloss ab, dass zu seiner Zeit demjenigen in Lorindar durchaus den Rang hätte streitig machen können.


  Schnee zeigte auf den nächstgelegenen Turm, der, teilweise unter Wasser befindlich, am Rande des Grabens stand. Der Turm würde es Lirea erlauben, sich vor der Welt zu verstecken, aber ihr Duft würde immer noch durchs Wasser zum Rest des Stammes getragen werden. Der Wind blies hier stärker, erzeugte Wellen mit weißen Schaumkronen am Graben und kühlte Danielles Haut.


  »Luftgeister«, sagte Schnee.


  »Können sie uns sehen?«, fragte Danielle.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Schnee drehte sich um und ließ ihren Blick am Ufer entlangwandern. »Sie rasen am äußersten Rand des Landes auf und ab. Weiter landeinwärts kann ich noch welche spüren.«


  »Die Luftgeister bewachen das Land, während die Kelpies fürs Meer zuständig sind«, sagte Talia.


  Sie überquerten den Graben und erreichten flacheres Wasser. Danielle nahm an, dass es sich hierbei einmal um einen Garten gehandelt hatte. Grüne Algen bedeckten die überschwemmte Statue eines geflügelten Pferdes und verliehen ihr ein monströses Aussehen. Kaputte Brunnen bildeten den Rand eines Weges.


  Danielle betrachtete den Turm. Um die Basis herum häuften sich Schutt und Steine auf und versperrten jeglichen Zugang; der einzige Weg hinein führte durch die Fenster. Lirea konnte Menschengestalt annehmen, doch niemand sonst aus ihrem Volk wäre in der Lage, ihr zu folgen. Einem Menschen hingegen wäre es nicht möglich, sich vom Land oder dem Meer aus zu nähern, ohne entdeckt zu werden. »Das ist der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühlen kann.«


  Schnee starrte immer noch in den Himmel. »Die Geister stehen in empathischer Verbindung zu Lirea. Sie haben keine spezifischen Befehle, aber sie teilen ihre Furcht. Ich müsste imstande sein, diese Furcht so lange zu beschwichtigen, dass wir hineinkommen.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Ich bin schon in viele Häuser eingebrochen, aber ich werde mich nicht nackt in dieses Ding schleichen!«


  Schnee war bereits auf die flachen Felsen gekrochen. Sie zog den Schwanz an die Brust und drückte die Augen fest zu, während ihr Körper sich zu verändern begann. Haut umhüllte Schuppen, Flossen legten sich platt an Beine und Füße an. Sie krümmte sich und hustete das Wasser aus ihrer Lunge.


  Mit rauer Stimme sagte sie: »Vergewissert euch, dass ihr alles Wasser ausgeatmet habt, bevor ich den Zauber entferne.« An Talias Adresse fügte sie hinzu: »Wenn du lieber hier warten möchtest, während Danielle und ich uns um Lirea kümmern, dann ist das in Ordnung.«


  Sie hätte Talia ebenso gut ins Gesicht spucken können. Talia folgte ihr auf die Felsen. »Lass einfach diesen verdammten Zauberspruch los!«


  Danielle sah zum Turm hinüber und dann nach unten auf ihre blasse Haut. Das hier würde nicht lustig werden.


  Kapitel 9


  Unter dem Vorwand, das Gelände erkunden zu wollen, war Talia den anderen vorausgeeilt und bewegte sich um den Fuß des Turms herum. Sie wurde nicht langsamer, ehe sie nicht das knöcheltiefe Wasser auf der Rückseite erreicht hatte; dort, ungesehen von Undine und Mensch, brach sie an der Mauer zusammen und rang um Beherrschung.


  Die Schmerzen waren nicht das Problem. Wieder Menschengestalt anzunehmen mochte sich zwar anfühlen wie lebendigen Leibes gehäutet zu werden, aber dieser Schmerz hatte wenigstens geholfen, sie von dem verflixten Trank abzulenken, den Lirea im Wasser verbreitet hatte. Und jetzt, da sie wieder Mensch war, schienen Geruch und Geschmack des Wassers sie nicht mehr zu beeinträchtigen.


  Das Problem war ihr eigener Verstand. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Schnee, wie sie sich in den Wellen auf und ab bewegte: die Haare an den Körper geschmiegt, das Wasser, das von ihrem Körper perlte ... Mit einem bewussten Willensakt riss sie sich von diesem Bild los und betrachtete stattdessen das Gebirge in der Ferne, das wenig mehr als ein gezackter Schatten war, der in den Himmel schnitt.


  Es war nicht so, als wäre dies das erste Mal gewesen, dass sie Schnee nackt gesehen hatte. Mehrere ihrer vorherigen Missionen für die Königin hatten von ihnen verlangt, in aller Eile die Verkleidung zu wechseln. Doch bei diesen Gelegenheiten war Talia imstande gewesen, den Reaktionen ihres Körpers Einhalt zu gebieten - nicht so dieses Mal, da Lireas Einfluss ihren Undinenkörper ganz kribbelig gemacht hatte.


  Ihre Haut brannte, als sie Schnee und Danielle näher kommen hörte. Schnee war inzwischen wieder völlig menschlich und trug nichts als Morverens Gurtwerk, was zur Betonung ihrer -


  »In'a'een ya mavas!«, fluchte sie und grub die Nägel in die Handgelenke.


  »Ich hätte Schuhe mitbringen sollen«, sagte Schnee gerade. »Diese Steine bringen meine Füße um!«


  Talia versuchte, beide nicht anzusehen. »Wir können hier hochklettern. Die Undinen dürften uns nicht sehen, und solange Schnee die Geister in Schach hält, müssten wir uns hineinschleichen können.«


  Danielle kam näher. »Was ist los mit dir, Talia?«


  Talia antwortete nicht. Schnees erbärmliche Beobachtungsgabe hatte es Talia immer leicht gemacht, ihre Gefühle zu verbergen; Danielle andererseits gab tatsächlich auf solche Dinge acht. Der Teufel sollte sie holen!


  »Nichts ist los«, flüsterte Talia. »Abgesehen davon, dass ihr zwei so viel Krach macht, dass er bis zur Phillipa dringt!«


  »Beachte sie einfach nicht!«, sagte Schnee. »Vor einer Entführung wird sie immer hochnäsig.«


  Talia setzte zu einer Erwiderung an, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Was war los mit ihr? Beatrice starb womöglich gerade, und alles, woran sie denken konnte, war, Schnees Lippen zu küssen, ihre Finger durch diese glänzenden schwarzen Haare gleiten zu lassen.


  Eine sanfte Berührung im Kreuz ließ sie aufkeuchen. Sie bog sich von Danielles Hand weg.


  »Es geht mir gut.« Talias Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren heiser.


  Danielle sah an Talia vorbei mit einem Blick Richtung Schnee, aus dem Mitgefühl sprach. »Schnee, ich habe dich schon früher Illusionen erzeugen sehen. Wäre es schrecklich schwierig für dich, uns mithilfe deiner Magie anzuziehen? Ich ... ich hatte schon immer Hemmungen. Das hier ist zu verwirrend.«


  Talias Wangen brannten vor Scham.


  »Du hast nichts, weswegen du gehemmt sein müsstest«, meinte Schnee grinsend. »Niemand würde auf die Idee kommen, dass dieser Körper schon einen Prinzen ausgespuckt hat!«


  »Bitte!«, drängte Danielle.


  Schulterzuckend berührte Schnee einen ihrer Spiegel. Schimmernd entstanden eine Hose und eine ausgeschnittene Bluse und bedeckten Danielles Körper. Ähnliche Kleidungsstücke erschienen gleich darauf an Schnee und Talia.


  Talia seufzte. Sie kannte diese Kleider aus Schnees Garderobe, und sie waren nicht viel besser, als nackt dazustehen. Genauso wenig konnten sie dazu beitragen, die Bilder in Talias Kopf auszulöschen. Aber es war besser als gar nichts.


  Sie wollte Danielle schon danken, aber dann fiel ihr ein, dass sie damit zugegeben hätte, dass die mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte. Stattdessen wandte Talia sich zur Turmmauer hin. »Bleibt mit dem Körper dicht am Turm und versucht, Hände und Füße dorthin zu setzen, wo ich es mache. Bewegt nie mehr als eine Gliedmaße gleichzeitig!«


  Scheinkleidung half nicht, ihren Körper vor dem roh behauenen Stein zu schützen. Das unterste Fenster befand sich im dritten Stockwerk, und schon bald blutete Talia aus Kratzern an Armen und Beinen. Sie spähte beim Klettern durch die ins Mauerwerk eingelassenen Schlitze für die Armbrustschützen, aber im Innern des Turms war es zu dunkel, um etwas zu erkennen.


  Der marmorne Fenstersims fühlte sich nass und rutschig an. Sie fand einen höherliegenden Tritt und drückte sich nach oben. Sie hielt die Luft an und lauschte auf irgendwelche Geräusche im Innern: einen Schritt oder ein schnelles Atemholen, mit dem jemand sich bereit machte, sie zu enthaupten. Doch die einzigen Laute waren das Plätschern des Wassers unter ihr und Schnees gemurmelte Beschwerden.


  »Wartet hier!« Talia zog sich durchs Fenster und landete leichtfüßig auf einem Steinfußboden im Innern, wo sie wartete, bis ihre Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Sie bemerkte ein orangefarbenes Leuchten, das von dem Zentrum des Raums aufstieg, und in dessen Licht die Umrisse eines Lochs, wo Stein abgebröckelt war. Sie traute dem kaputten Boden nicht genug, um die Sache näher in Augenschein zu nehmen.


  Entlang der Wand führte eine Treppe in beide Richtungen. Über sich konnte sie durch Löcher in der Decke die verblassenden Sterne sehen.


  Sie beugte sich aus dem Fenster und half Danielle und Schnee hinein, dabei stieß Danielles Schwert klirrend gegen den Rahmen. Talia erstarrte und wartete auf irgendein Geräusch von unten, aber falls Lirea wirklich dort war, so schien sie nichts gehört zu haben.


  »Bleibt dicht an der Wand!« Talia führte sie zur Treppe. »Seid still!«


  Dies musste ursprünglich ein Wachturm gewesen sein, dessen Spitze sicherlich mit Kanonen oder einer Balliste bestückt gewesen war, ebenso wie mit einer Alarmglocke. Wahrscheinlich war dies ganze Kriegsgerät mit seinem enormen Gewicht durch die Böden der einzelnen Stockwerke gebrochen und hatte die Löcher geschaffen.


  Die Stufen führten durch eine behelfsmäßige Waffenkammer nach unten. Viele der alten Waffen waren schäbig oder kaputt, aber Lirea hatte sich eine ganz nette eigene Sammlung zugelegt: Speere nach Undinenart und Messer, die aus Holz, Stein und Knochen angefertigt waren, lagen in ordentlichen Reihen auf dem Boden - die Meerjungfrau bewahrte genug Waffen auf, um gegen eine kleine Armee zu kämpfen. Weiter hinten befand sich exotischeres Mordwerkzeug. Danielle hob ein gerieftes Paddel auf, dessen eines Ende in einen Haken auslief.


  »Eine Speerschleuder«, flüsterte Talia und bediente sich eines Krummschwerts. Die Klinge war angelaufen, aber noch scharf. Die Waffe war nicht alt genug, um einem der ursprünglichen Bewohner des Turms gehört zu haben. Wie viele dieser alten Waffen stammten wohl von versunkenen Schiffen? Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, als sie ein Messer entdeckte, in dessen Parierstange ein glänzender weißer Stein eingelassen war: Diese Waffen waren im Norden Lorindars gebräuchlich, und so, wie die Klinge glänzte, handelte es sich um eine Neuerwerbung. »Kommt weiter!«


  Sie stiegen hinunter durch ein weiteres Zimmer, dessen Wände von kaputten, verschimmelten Etagenbetten gesäumt waren. Durch den eingestürzten Boden konnte Talia Flammen sehen, die sich auf dem Wasser widerspiegelten. Rostige Scharniere zeigten, wo einst eine Falltür den untersten Teil des Turms vom Rest abgeteilt hatte. Eine Art von Verlies? Das könnte erklären, wieso es unterhalb des Meeresspiegels gebaut worden war. Gefangene in hüfttiefem Wasser einzusperren wäre eine gute Möglichkeit, ihren Geist zu brechen - für Menschen jedenfalls. Für eine Meerjungfrau war es wahrscheinlich das perfekte Schlafzimmer.


  Mit kampfbereitem Schwert schlich Talia die Stufen hinunter und suchte nach Lirea. Tote, verschimmelte Blumen hingen von den Wänden und erfüllten die Luft mit dem widerlich süßen Geruch der Fäulnis. Dazwischen waren glänzende Muschelschalen angebracht, die Art von willkürlicher Dekorierung, wie sie vielleicht ein Kind vorgenommen hätte.


  Auf der anderen Seite des Turms wuchs ein kränklicher Baum aus dem Wasser; er glich einer Weide, jedoch mit verschrumpelten rosafarbenen Blättern. Viele dieser Blätter waren verwelkt und abgefallen und trieben wie winzige Boote auf dem Wasser, aus dessen Mitte sich die Spitze einer alten Glocke wie ein rostiges Eiland erhob. Eisenringe an den Wänden, an die einst vielleicht einmal Gefangene gekettet gewesen waren, dienten jetzt als Kerzenhalter.


  »Dort!« Schnee zeigte auf den Baum.


  Im Innern des Laubvorhangs stand regungslos eine blasse Gestalt im Wasser. Sie war breiter als die Meerjungfrau, gegen die Talia gekämpft hatte. Talia betrachtete sie genauer, bis ein Flackern von Kerzenlicht nicht Haut, sondern weißen Marmor offenbarte: Sie schaute eine Statue an.


  Eine zweite Gestalt kauerte am Sockel der Statue. Es war Lirea, die sich um die Füße der Skulptur herum zusammengerollt hatte. Sie wimmerte, und Talia wechselte das Schwert in die linke Hand und zog mit der rechten ein Messer. Aber Lirea bewegte sich nicht; sie schien zu schlafen.


  »Ich kann sie von hier aus töten«, flüsterte Talia. Ein Wurf, und alles wäre vorbei.


  »Das darfst du nicht!« Danielle ergriff ihren Arm. »Wir haben es Morveren versprochen!«


  »Du hast doch diesen Nix gehört.« Talia riss sich los. »Lirea ist diejenige, die sie in den Krieg führt, um Ruhm zu ernten. Ohne sie werden die Angriffe gegen Lorindar enden. Hast du etwa vergessen, dass du die Prinzessin von Lorindar bist? Es ist deine Pflicht, dein Volk zu beschützen.«


  »Und was ist mit meiner Pflicht Beatrice gegenüber?«, fragte Danielle. »Denkst du, Morveren wird uns helfen, wenn wir sie hintergehen und ihre Enkelin ermorden?«


  Scheiß auf Lirea! Vielleicht sollte sie stattdessen einfach Danielle töten. Sie warf einen Blick auf die Meerjungfrau, um sich zu vergewissern, dass sie ihr Geflüster nicht gehört hatte. »Wir haben immer noch das Messer. Schnee kann Beatrice retten.«


  »Bist du dir da sicher?«


  Beide drehten sich zu Schnee um. Deren einzige Antwort war Schweigen.


  »Wir nehmen Lirea mit zurück«, entschied Danielle. »Vielleicht kann Morveren ihr helfen. So oder so, ich habe nicht vor, sie einfach laufen zu lassen. Beatrice wird leben, und wir werden Lorindar trotzdem beschützen.«


  »Lirea hat schon zu viele Leute umgebracht.« Aber Talia trat zur Seite, um Schnee Platz zu machen. »Jemand muss für diese Tode zahlen.«


  Schnee zwängte sich an ihr vorbei und ging die Treppe hinunter. Die Illusion von Bekleidung trug nichts dazu bei, die Sinnesempfindung von Haut auf Haut abzuschwächen. Talia biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf Lirea, bereit, sie zu töten, falls sie auch nur zucken sollte.


  »Die Stufen sind schleimig!« Schnee hielt die Puppe in beiden Händen, während sie vor sich hin summte. Sie runzelte die Stirn und drehte sich zu Talia um. »Ich kann ihre Träume hören. Ihre Erinnerungen an die Zeit mit Gustan.« Ihre Augenbrauen schossen höher. »Meerjungfrauen sind wahnsinnig biegsam!«


  »Hör auf in ihrem Kopf rumzuschnüffeln!«, zischte Talia. »Wirk endlich diesen verdammten Zauber!«


  »Ich versuche es ja. Aber ihre Träume sind intensiv!« Wurde Schnee etwa tatsächlich rot? Talia hätte es nicht für möglich gehalten. »Das hängt wahrscheinlich mit dem Laichen zusammen.«


  »Schnee, bitte!«, sagte Danielle.


  »Tut mir leid.« Schnee schluckte und drehte sich wieder zu Lirea um. »Ihre Träume sind so glücklich, aber ihr Verstand ist ein wütender, verängstigter Ort.«


  Talia ließ das Messer zwischen den Fingern wirbeln, als Schnee ihren Zauber wieder aufnahm. Sie wollte schon fragen, wie lange es dauern würde, hielt sich aber gerade noch zurück: Im Augenblick war Schnee zu leicht abzulenken.


  »Sie kämpft gegen mich an, sogar in ihren Träumen«, sagte Schnee. »Dazu sollte sie eigentlich nicht imstande -«


  Die Zweige des Weidenbaums schossen wie Peitschen vor, und Schnee schrie auf. Talia warf ihr Messer, aber ein plötzlicher Windstoß schlug es zur Seite, sodass es harmlos von der Wand abprallte.


  Talia sprang von den Stufen, das geklaute Schwert mit beiden Händen umklammernd. Auf der anderen Seite des Raums setzte Lirea sich mit unglaublich weit aufgerissenen Augen auf. Sie sah aus wie ein Kind, das aus einem Albtraum aufgewacht war.


  Der Wind krachte von hinten in Talia und warf sie ins Wasser. Schon wieder die verfluchten Luftgeister! Sie versuchte, sich aus dem schleimüberzogenen Schutt auf dem Grund hochzudrücken, aber der Wind war zu stark. Sie zog die Beine unter sich und drückte fester, bis sie schließlich das Gesicht aus dem Wasser bekam. Der Wind blies so heftig, dass er eine schüsselförmige Vertiefung im Wasser erzeugte.


  Ein einziger Atemzug gelang ihr, ehe ein anderer Wind sie von der Seite traf, aus dem Gleichgewicht brachte und wieder nach unten drückte. Über dem Druck in ihren Ohren und dem Tosen des Windes hörte sie kaum Danielles geschriene Warnung.


  Lirea hatte sich von ihrem Zufluchtsort unter dem Baum ins Wasser gestürzt und kam auf Talia zugeschwommen. Sie trug einen langen Speer, ähnlich dem, den sie auf der Glaspantoffel benutzt hatte. Talia riss das Schwert herum, um den Speer zur Seite zu schlagen, aber Lirea krachte mit dem Körper in sie hinein und stieß sie beide unter Wasser.


  Talia versuchte, nach oben zu stechen, aber Lirea drückte sie auf den Grund, sodass sie keine Armfreiheit hatte. Sie zerrte Talia über Steine und Trümmer, bis sie beide gegen etwas Härteres stießen - die heruntergefallene Glocke. Talia stemmte sich dagegen, ließ das Schwert fallen und griff stattdessen nach dem Schaft von Lireas Speer, erwischte das Ende und drückte, indem sie den Speer als Hebel einsetzte, um Lirea von sich wegzuschieben. Ihre Lunge brannte bereits aufgrund des Luftmangels.


  Lirea setzte sich zur Wehr, und Talia änderte ihre Taktik. Sie rammte der Meerjungfrau das Knie in die Seite; Lireas Griff lockerte sich, und Talia strampelte sich frei. Nach Luft schnappend sprang sie zurück, um sich Platz zu schaffen. Sie wich einem erneuten Stoß von Lireas Speer aus, dann schlugen die Luftgeister wieder zu und schleuderten sie gegen die Glocke.


  Lirea war im Wasser einfach zu schnell. Sie flitzte wie ein Dämon hin und her und hechtete hierhin und dahin, bevor Talia reagieren konnte.


  Nur mit knapper Not konnte Talia durch eine Körperdrehung dem nächsten Angriff ausweichen. Lireas Speer ließ die Glocke ertönen, und dann fegte einer ihrer Schwänze unter Talias Beine. Der andere Schwanz schnellte nach oben, legte sich um ihre Brust und presste ihr die Arme an die Seiten. Indem Lirea sich nach hinten fallen ließ, zog sie Talia unter Wasser und quetschte ihr die Luft aus der Lunge. Talia grub die Finger zwischen Lireas Schuppen und zog. Die Schuppen schnitten ihr in die Finger, aber sie zog, bis sie Lireas Haut reißen hörte, trotzdem ließ die Meerjungfrau nicht los. Sterne begannen vor Talias Augen zu tanzen, in ihrem Schädel hämmerte das Blut. In der Ferne hörte sie Schreie, und dann schwamm Lirea unvermittelt fort.


  Talia zog sich nach oben und versuchte, sich nicht zu übergeben. Auf einer Seite des Raums kämpfte Danielle schwankend gegen den Wind an, ihr Glasschwert mit beiden Händen umklammernd. Lirea hatte sich ihren Speer wiedergeholt, aber es sah so aus, als habe Danielles verzauberte Klinge die Spitze abgeschnitten.


  Die windgepeitschte Gischt machte es schwierig, Danielles Bewegungen zu folgen; sie schien vor Lirea zurückzuweichen. Wenn es Talia nicht gelungen war, die Meerjungfrau zu besiegen, würde Danielle erst recht nicht lange durchhalten. »Wo bleibt die Zauberei, Schnee?«


  Danielle stieß ihr Schwert in Richtung Treppe. Die meisten Kerzen waren ausgegangen, aber Talia konnte gerade noch Schnees Körper erkennen, der zusammengebrochen auf den Stufen lag, die Beine unter Wasser. Sie bewegte sich nicht.


  Danielle versuchte, an Lirea vorbei zur Treppe zu kommen, aber Lirea knüppelte mit dem Speer auf ihren Arm ein. Danielle traf den Speer ein weiteres Mal und schnitt ihn entzwei, und dann schleuderte der Wind sie ins Wasser.


  Lirea ließ die unbrauchbare Waffe fallen und trat den Rückzug über die Treppe an, indes ihre Schwänze sich in Beine verwandelten. Sie zog ihr Messer aus den Gurten, packte Schnee an den Haaren und riss ihren Kopf hoch, sodass die Kehle frei lag.


  »Lirea!« Talia duckte sich und suchte hinter der kaputten Glocke Schutz vor dem Wind, während sie ein Messer aus dem Gürtel zog und warf. Die Luftgeister schlugen es mühelos zur Seite, aber es reichte, um Lirea zusammenfahren zu lassen.


  Talia stemmte sich gegen den Wind, zog beide Messer aus den Scheiden an den Unterarmen und warf eins mit links. Wie das erste flog auch dieses weit am Ziel vorbei. Aber noch während die Klinge scheppernd gegen die Wand prallte, beurteilte Talia ihre Flugbahn und warf die nächste. Diesmal zielte sie nach rechts, ein Wurf, der das Ziel weit verfehlt hätte ... hätte der Wind nicht die Richtung geändert gehabt, um das erste Messer abzufangen.


  Es war kein perfekter Wurf - nicht einmal Talia war so gut. Aber die Klinge senkte sich in Lireas Schulter.


  Die Meerjungfrau stieß einen gellenden Schrei aus und ließ die eigene Waffe fallen. Sie riss sich Talias Messer aus der Schulter und schleuderte es fort. »Bleibt aus meinem Verstand!«


  Talia watete bereits auf die Treppe zu. Alles, was sie sehen konnte, war Schnee, die auf den Stufen lag. In diesem Moment wollte sie nichts weiter, als Lirea mit bloßen Händen in Stücke zu reißen.


  Lirea verschwand über die Treppe nach oben, während ihre unverständlichen Schreie im ganzen Turm widerhallten. Talia folgte ihr in den dunklen Raum darüber. Sie sprang von den Stufen, ausbalanciert, um einem erneuten Angriff ausweichen zu können, aber Lireas einziges Interesse schien der Flucht zu gelten. Talia hörte, wie sich ihre Schritte auf den Stufen über ihr entfernten.


  »Schnee ist verletzt!«, rief Danielle. »Wir müssen sie hier rausschaffen!«


  Das war vermutlich das Einzige, was Talia wieder zur Besinnung bringen konnte. Sie zögerte, dann kehrte sie um.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. Jetzt, da sie aufgehört hatte zu rennen, drohten die Beine unter ihr nachzugeben. »Schnee fing an, ihren Zauber zu wirken, und dann -« Ihre Stimme brach.


  »Die Luftgeister haben sie gegen die Wand geschleudert«, erklärte Danielle, während sie durchs Wasser watete und den Dreck auf dem Boden durchwühlte.


  Talia kniete sich neben Schnee hin. Ihre Illusionen waren verschwunden, als sie das Bewusstsein verloren hatte, und Talia konnte sehen, wie sich ihre Brust mit jedem langsamen Atemzug hob und senkte. »Du hast gesagt, du könntest das machen! Lirea schlief! Du hast gesagt, du seist stark genug, verdammt noch mal!«


  »Sieh nach, ob sie noch andere Verletzungen hat!«, forderte Danielle sie auf.


  Auf die Stufe, auf der Schnees Hinterkopf lag, tropfte Blut. »Tu mir das nicht an!«, flehte Talia. »Du wirst wieder in Ordnung kommen! Wach einfach nur auf!«


  »Sie anzuschreien wird ihr nicht helfen.« Danielle hatte das Messer gefunden, das Lirea hatte fallen lassen, und nahm es an sich. »Wir müssen sie hier rausschaffen.«


  »Ihr Schädel könnte gebrochen sein«, sagte Talia. »Vielleicht hat sie Hirnblutungen! Schnee ist die Heilerin, nicht ich! Wenn wir versuchen, sie zu bewegen, könnte sie sterben!«


  »Wenn wir hierbleiben, wird sie das auf jeden Fall. Wir alle werden das.« Danielle erklomm die Stufen und klatschte Talia das Messer in die Hand. »Ich habe keine Möglichkeit, es zu tragen.«


  Talia steckte Lireas Messer in eine ihrer Scheiden, ohne die Augen von Schnee zu nehmen. »Ich darf sie nicht auch noch verlieren.« Sie redete unzusammenhängendes Zeug, aber sie konnte sich nicht daran hindern. »Nicht Schnee. Danielle, ich -«


  Danielle verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Es war kein fester Schlag, aber er reichte, um Talias Aufmerksamkeit zu erlangen, ebenso sehr durch den Schmerz wie durch den Schreck. Danielle holte ein zweites Mal aus, und Talia riss automatisch den Unterarm hoch, um abzublocken.


  Danielle zuckte zusammen und rieb sich das Handgelenk, wo Talia sie getroffen hatte. »Hilf mir, sie zu tragen!«


  Talia fragte sich, ob sie diesen Ton von der Königin gelernt hatte oder ob es nur eine Muttersache war. Es war eine Stimme, die keinen Raum für Diskussionen ließ. Sie nahm Schnees Arme, während Danielle ihre Beine hochhob; gemeinsam trugen sie sie, ganz vorsichtig, um nicht auszurutschen, die Treppe hoch. Die Luftgeister hätten sie alle mühelos herunterwehen können, aber mit Lireas Flucht war die Luft still geworden.


  »Inzwischen hat sie wahrscheinlich die anderen Undinen alarmiert«, sagte Danielle.


  »Wir könnten uns über Land zurückziehen, dort können sie uns nicht folgen.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Schnee über Ödland tragen, ohne Nahrung und Wasser? Wo sollten wir hingehen? Wenn ich so etwas vorschlagen würde, würdest du dich noch wochenlang über mich lustig machen.«


  Sie hatte recht. Talia allein mochte vielleicht in der Lage sein, die Berge zu erreichen, aber bei Danielle war sie sich nicht sicher. Und wenn sie dazu noch Schnee tragen müssten, würden sie alle erfrieren. »Wir können uns aber nicht an allen Undinen vorbeikämpfen.«


  »Mach dir keine Gedanken über das Kämpfen«, sagte Danielle. »Mach dir nur Gedanken darüber, Schnee zum Fenster hoch zu tragen. Das ist ein Befehl, Prinzessin!«


  Talia fühlte sich wie eine Marionette, die an den Fäden von Danielles Stimme weitergezogen wurde. Sie setzten ihren Aufstieg fort, und jedes Mal, wenn sie stolperten oder irgendwo anstießen, entwich ihr Atem zischend durch zusammengebissene Zähne. Als sie im dritten Geschoss ankamen, setzte Danielle Schnee ab, umkreiste den Raum und sah sich die Fenster genau an. Talia zog Schnee dicht an sich heran und wiegte sie wie ein Kind in den Armen. »Wenn du mich Lirea nur hättest töten lassen, als ich die Gelegenheit dazu hatte -«


  »Denkst du, ihre Luftgeister hätten zugelassen, dass dein Messer sie erreicht?«, unterbrach Danielle sie. »Wenn du wütend sein willst, schön! Aber im Moment müssen wir zusehen, dass wir hier rauskommen! Ich kann Lirea nirgends sehen.«


  »Schnee blutet immer noch.«


  Die aufgehende Sonne bemalte Danielles Gesicht orange. »Talia, bitte! Ich weiß, welche Gefühle du für sie hegst, aber ich brauche deine Hilfe. Schnee braucht deine Hilfe! Kannst du sie tragen und gleichzeitig herunterklettern?«


  Talia hob Schnee hoch und brachte sie zum Fenster. Selbst wenn sie eine Möglichkeit gehabt hätte, Schnee an sich zu sichern, würde es ein langsamer Abstieg werden, während dessen sie Angriffen durch das Meervolk schutzlos ausgeliefert wären. Sie packte Schnee fester und stählte sich. »Wir müssen springen.«


  »Wir müssen was?«


  »Wenn wir uns zusammen abstoßen, müssten wir an den Steinen da vorbeikommen.« Schon hatte Talia sich umgedreht und setzte sich auf die Fensterbank, sodass ihr Rücken der Morgenluft ausgesetzt war. Sie rutschte zur Seite, um Platz zu machen. »Setz dich neben mich!«


  Danielle sah an Talia vorbei, dann nickte sie. »Wird ihr das wehtun?«


  »Kann sein.« Talia senkte den Kopf. »Wahrscheinlich. Wie sehr, hängt davon ab, wie schwer ihre Verletzungen sind.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Danielle, während sie sich neben sie auf die Fensterbank zwängte.


  Talia beugte sich hinab, um Schnee auf die Stirn zu küssen. »Mir auch.«


  Jede schlang einen Arm um Schnee und hielt sie fest. Mit der freien Hand ergriff Talia den hinteren Teil von Danielles Gürtel. Danielle tat dasselbe bei Talia.


  »Wir werden hart auf dem Wasser aufschlagen«, sagte Talia und versuchte, nicht daran zu denken, was sie Schnee damit antun könnten. »Drück sie dicht an dich, sodass unsere Körper sie polstern, besonders den Kopf. Bei vier springen wir!«


  Talia zählte schnell, ließ keine Zeit für Angst, und dann stießen sie sich ab und segelten aus dem Fenster. Schnee fing an, ihnen wegzurutschen, aber Talia vergrub die Finger in ihrer Haut und hielt sie fest.


  Der Aufprall drosch ihnen die Luft aus den Lungen. Sie sanken ins Wasser ein und schlugen einen Moment später auf den Steinen auf. Talia stieß Schnee und Danielle nach oben, bevor sie ihnen folgte. Soweit sie es sagen konnte, hatte das Wasser sie vor Knochenbrüchen bewahrt, aber ihr Rücken würde eine interessante Collage aus Schnitten und blauen Flecken abgeben.


  Das Meervolk arbeitete sich bereits heran; sie schwammen durch die Mauer und schwärmten aus, um zu verhindern, dass sie den Graben überquerten.


  »Wo ist Lirea?«, fragte Danielle.


  »Fort.« Talia hob einen Stein auf und warf ihn nach den sich nähernden Kriegern. Er prallte von der Schläfe eines Nix ab, und dieser warf ihn zurück. Ein anderer schleuderte einen Speer, aber der Wurf war ungeschickt und traf die Mauer hinter ihr. Talia zog das Messer, das sie Lirea abgenommen hatten. »Sie sind träge, genau wie Morveren gesagt hat. Zerstreut. Schaff Schnee und das Messer von hier fort; bleib in der Nähe der Küste, aber so weit vom Meer entfernt, dass ihre Speere euch nicht erreichen. Falls ... Wenn Schnee aufwacht, sollte sie in der Lage sein, die Phillipa herbeizurufen.«


  Talia warf Lireas Messer auf die Felsen neben Danielle, dann langte sie ins Wasser und hob einen weiteren, faustgroßen Stein auf. Das Meervolk wurde langsamer. Sie mochten müde sein, aber dumm waren sie nicht. Talia zählte wenigstens zwanzig, aber unter Wasser hielten sich wahrscheinlich noch mehr versteckt. Selbst an Land wäre sie in schwerer Bedrängnis gewesen, gegen so viele kämpfen zu müssen, und hinter dieser Mauer hatte Lirea buchstäblich eine ganze Armee, die auf sie wartete. Talia warf, doch diesmal drehte sich ihr Ziel zur Seite, und der Stein klatschte harmlos ins Wasser.


  Drei Meerleute schwammen durch den Graben, die Waffen ausgestreckt wie Lanzenträger beim Angriff. Talia sprang zurück, als sie plötzlich senkrecht aus dem Wasser schnellten. Sie drehte sich seitwärts, winkelte die Beine an und nahm eine Sik-h'adan-Kampfstellung ein. Mit einem Satz war sie zwischen zwei ihrer Gegner, und zwar so dicht neben ihnen, dass sie sie - hoffentlich - mit ihren Speeren nicht durchbohren konnten.


  Sie schwammen nah am Grund, sodass ihre Körper sich größtenteils unter der Wasseroberfläche befanden. Talia rammte einer das Knie in die Seite, aber im tieferen Wasser fehlte ihr die Kraft, um viel Schaden anzurichten. Dennoch bewirkte der Stoß, dass die Meerjungfrau mit dem Gesicht auftauchte, was es Talia ermöglichte, ihr den Ellbogen auf die Nase zu schmettern. Sie wirbelte zur Seite und erwischte den Nix hinter sich mit demselben Ellbogen.


  »Mach dich bereit!«, rief Danielle ihr zu.


  »Solltest du nicht eigentlich den Rückzug antreten?« Talia packte die Meerjungfrau an den Haaren und drehte sie herum, um sie zwischen sich und dem unverletzten Nix zu halten.


  Auf der anderen Seite der Mauer bäumte sich einer der Kelpies im Wasser auf, brüllte ein gewaltiges Gronk! und stürzte mit gesenktem Kopf auf den großen zentralen Torbogen in der Mauer zu.


  Steinblöcke fielen aus dem Bogen, als der Kelpie in den Graben preschte; die Bugwellen seines mächtigen Körpers warfen Talia und Meervolk gleichermaßen hin und her. Talia krabbelte zurück und versuchte, aus der Bahn des Kelpies zu fliehen. Sie konnte einen einzelnen Reiter erkennen, der sich an das Tier klammerte, mit den Fäusten seinen Hals bearbeitete und schrie.


  »Ist das dein Werk?«, fragte Talia Danielle.


  Danielle lächelte. »Könntest du etwas wegen dieses Nix auf unserem Kelpie unternehmen?«


  Talias nächster Stein traf den Reiter mitten ins Kreuz; er schrie auf und fiel in den Graben.


  »Hab keine Angst!«, rief Danielle. Sie gab Talia Lireas Messer zurück und watete ins Wasser hinein. »Wir werden dir nicht wehtun!«


  Zwei enorme Flossen, jede länger als Talia selbst, gruben sich in die Steine, als der Kelpie sich aufbäumte. Seine Unterseite war blassblau mit dunkleren Querstreifen von Braun und schmutzigem Grün. Gewaltige Nüstern blähten sich und schnaubten übel riechende Luft aus. Der vage pferdeartige Kopf wies eine in die Länge gezogene Schnauze sowie Stacheln entlang des Halses auf. An dunklen Seilen hinter jedem der Knochenwülste, die seinen Körper wie Ringe umgaben, waren große Schlaufen festgeknotet, an denen sich die Reiter festhalten konnten.


  »Wir werden dir schon nichts tun, du Feigling!«, rief Danielle. »Wir brauchen deine Hilfe!«


  Talia suchte nach einer Waffe. »Sie haben dieses Tier abgerichtet, zu gehorchen. Falls du es nicht kontrollieren kannst -«


  »Ich kontrolliere sie nicht«, erwiderte Danielle, »ich bitte sie um ihre Hilfe. Aber er weiß, dass wir keine Undinen sind, und wahrscheinlich kann er auch das Blut im Wasser riechen. Ich glaube, er hat Angst.«


  Die Undinen waren zurückgewichen, um dem Kelpie aus dem Weg zu gehen, aber jetzt schienen sie sich neu zu gruppieren. Die drei, mit denen Talia gekämpft hatte, umkreisten sie, während andere hinter dem Kelpie aufs Ufer zukrabbelten. »Wie viel Angst?«


  »Kannst du nicht sehen, wie er zittert?«


  »Gut! Erzähl ihm, dass Halaka'ar, der dreiköpfige Seedrache, im Anmarsch ist! Halaka'ar frisst Licht und speit Dunkelheit, und um die Hälse trägt er die Schädel seiner Opfer. Sein Blick versteinert jeden, der ihn ansieht, und seine Rachen verschlingen Körper, Geist und Seele. Ich kenne die Gebete, mit denen man den Zorn Halaka'ars von sich abwenden kann, aber wenn ich sie sprechen soll, muss er uns helfen.«


  Danielle starrte sie an. »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich dich Jakob nicht Gute-Nacht-Geschichten erzählen lasse!«


  »Halaka'ar bewachte den Fluss der Toten«, erklärte Talia. »Meine Hauslehrer lehrten mich die alten Religionen.« Bei der Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf. »Sie erzählten mir auch, dass Halaka'ar jedes Kind holen käme, das während des Unterrichts heimlich Süßigkeiten isst.«


  Danielle schloss die Augen, vermutlich, weil sie Talias Geschichte weitergab. Augenblicke später ließ sich der Kelpie flach ins Wasser fallen. Das Meervolk zögerte, denn offensichtlich traute es dem sonderbaren Verhalten seines Tieres nicht. Talia schnappte sich Schnee, watete zu dem Tier hinüber, hievte sie hoch und fädelte einen ihrer Arme in eine der Schlaufen am Geschirr ein. »Beeil dich, Prinzessin!«


  Der Körper des Kelpies war warm und zitterte so heftig, dass kleine Wellen Talias Beine umspülten. Sie steckte auch Schnees anderen Arm in das Geschirr und besorgte sich dann noch einen Stein. Mit einem gezielten Wurf hielt sie sich den nächsten Nix vom Hals, der ihr bedrohlich nahe gekommen war, und verschaffte sich so die Zeit, selbst eine der Schlaufen zu ergreifen. Mit der anderen Hand hielt sie Schnees Schlaufe hinten fest, sodass sie dicht an den Schuppen hing.


  »Festhalten!«, warnte Danielle, während sie die nächste Seilschlaufe neben Schnee ergriff.


  Der Kelpie bäumte sich auf und drehte sich um, sodass er das Gesicht der großen Mauer zuwandte. Das Meervolk wich zurück, als er auf den Torbogen und das offene Meer zuwogte. Talia fluchte und drückte sich und Schnee flach an ihn, als sie den Bogen passierten. Der Stein scheuerte ihr die Haut von Schulterblättern und Hinterbacken; noch knapper, und es hätte sie heruntergerissen oder zerquetscht.


  Als sie tieferes Wasser erreichten, fing auch der Kelpie an, tiefer zu gehen. Talia schob Schnee höher auf seinen Rücken. »Danielle?«


  »Wir können kein Wasser atmen!«, rief Danielle. »Und meine Freundinnen sind verletzt! Ihr Blut könnte Haie anlocken!«


  Der Kelpie schoss nach oben wie ein Korken. Mit schlangenartigen Bewegungen ließ sein langer Schwanz sie über das Wasser hinwegschießen.


  »Sie haben noch andere Kelpies!«, rief Talia. »Sobald sie sich neu gruppiert haben, werden sie hinter uns her sein!«


  Danielle nickte, schloss die Augen und drückte sich an den Körper des Kelpies. Talia wusste nicht, was sie ihm sagte, aber er begann, noch schneller zu schwimmen und mit den langen Flossen zu schlagen. Die Bewegungen seines Körpers erinnerten sie an den Galopp eines Pferdes.


  Talia streckte die Beine aus und stemmte die Füße gegen den Knochenwulst hinter ihr, um etwas Gewicht von den Schlaufen um ihre Arme zu nehmen. Das Ganze wäre bequemer gewesen, wenn sie Schnee oben auf den Kelpie bekommen hätte und sie auf einer relativ ebenen Fläche liegen könnten; aber sie konnte nicht gleichzeitig Schnee festhalten und klettern. Zwar steckten Schnees Arme im Geschirr, doch ihr Körper hing wie drapiert an der Seite des Kelpies herab, und ihre Zehen schleiften durchs Wasser.


  Blut tröpfelte langsam an Schnees Hals und Rücken herab. Es sah nicht allzu schlimm aus, insbesondere für eine Kopfwunde, aber sie war immer noch nicht wieder bei Bewusstsein.


  »Ich hätte sie auf der Phillipa nicht den Zauber bei mir wirken lassen dürfen«, machte Talia sich Vorwürfe. »Morveren hatte mir ja gesagt, ich solle Schnee sparsam mit ihrer Kraft umgehen lassen!«


  »Schnee glaubte, genug Kraft zu haben, um -«, begann Danielle.


  »Schnee ist eine mächtige Zauberin«, sagte Talia. »Fast so stark, wie sie selbst es von sich glaubt. Aber sie war nie gut darin, Grenzen zu akzeptieren.«


  »Anders als du!«, neckte Danielle sie. Mit leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Es ist nicht deine Schuld.«


  Talia drehte den Kopf und blickte zurück auf die schwindende Küstenlinie. Danielle hatte recht: Auch wenn Talia versucht hätte, Lirea zu töten, während sie noch schlief, hätten die Luftgeister die Aktion wahrscheinlich vereitelt. Doch dieses Wissen verringerte ihre Wut auch nicht. »Kann dieses dämliche Ding nicht schneller machen?«


  Kapitel 10


  Lirea umklammerte ihren Arm, wo das Messer der Menschenfrau sie getroffen hatte. Stimmen verhöhnten sie, als sie floh, machten sich über ihre Schwäche und ihre Angst lustig, aber sie konnte nicht aufhören zu schwimmen.


  Sie hatte von Gustan geträumt, ein Traum, der so real gewesen war, dass sie seine Hände immer noch auf ihrem Körper spüren konnte und die kleinen Härchen an seinen Beinen, die sie kitzelten, wenn sie sich bewegte. Sie konnte den Schweiß riechen, der die Locken an seinem Hals befeuchtete. Er war nie sanft mit ihr umgegangen, aber Menschen waren dafür bekannt, grob zu sein.


  Und dann hatten ihre Träume sich geändert. Tränen strömten ihr aus den Augen, als sie sich, lächelnd trotz der Schmerzen, die ihr jeder Schritt verursachte, schwankend den Strand hoch quälte. Nackt und bemitleidenswert und menschlich, wie sie war, rief sie seinen Namen. Sie war kaum mehr als ein Kind gewesen, schwach und verzweifelt. Sie hatte um seine Liebe gebettelt und dadurch nur seine Verachtung erlangt.


  Und jetzt kommt diese Schwäche wieder zum Vorschein. Die Stimme klang weit entfernt, doch die Worte waren nichtsdestoweniger scharf. Wie konnte Gustan jemals einen solchen Feigling lieben?


  Sie sind in mein Zuhause gekommen!, protestierte Lirea. Haben meinen Verstand aufgebrochen wie ein Seevogel, der das Fleisch aus einer Schnecke zerrt!


  Und deshalb fliehst du wie ein Kind, das sich vor einer vorüberziehenden Wolke fürchtet.


  Ein anderes Raunen, eine fast schwärmerische Stimme: Lannadae ... Morveren ... Die Menschen ... Du hast zu oft versagt, und bald wirst du bestraft werden.


  Weitere Stimmen schlossen sich an, kamen von überall um sie herum. Es gibt kein Entrinnen.


  Egal wie weit und schnell du schwimmst.


  Du wirst nie sicher sein.


  Lirea schwamm an die Oberfläche und schrie, bis das Geräusch ihr die Haut aus dem Hals zu scheuern drohte. Erst als ihre Lunge versagte, blickte sie um sich und stellte fest, dass die Undinen sich hinter ihr versammelt hatten. Nilliar war am dichtesten bei ihr und beobachtete sie mit besorgten Augen. Hinter ihnen war Lireas Palast ein geschrumpfter Fleck am Horizont.


  Lirea wartete, aber ihre Schreie schienen die anderen Stimmen für den Augenblick betäubt zu haben. Sie würden früh genug zurückkehren. Das taten sie immer.


  »Du bist verletzt«, sagte Nilliar. »Was ist passiert?«


  »Sie haben mein Messer gestohlen. Sie haben versucht, meine Gedanken zu stehlen.« Lireas Schuppen stellten sich auf; bei der Erinnerung daran überkam sie ein Schaudern. Die Schmerzen in ihrem Arm waren nichts im Vergleich zu der Berührung eines anderen Geistes in ihrem eigenen. »Wie haben sie mich gefunden, Nilliar? Sie kamen in mein Zuhause und rissen meinen Kopf auf und -«


  »Ich weiß es nicht, aber du bist jetzt sicher.«


  »Nein. Keiner von uns ist das.« Wieso hatte sie solche Angst? Wo war ihre Stärke? Lirea suchte den Horizont ab. »In welche Richtung sind sie geflohen?«


  Nilliar zeigte nach Westen.


  »Sie müssen ein Schiff haben. Wieso haben wir sie nicht kommen sehen? Wer war in diesen Gewässern auf Kundschaft?«


  Ein älterer Krieger namens Toskoth schwamm vor. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens Lireas Mutter und Vater gedient.


  »Ich sprach mit drei Undinen, die sagten, sie wollten sich unserem Stamm anschließen«, berichtete er. »Ich war da, als die Menschen entkamen. Es waren dieselben. Irgendwie war es ihnen möglich, unsere Gestalt anzunehmen.«


  »Morveren!« Ihre Großmutter musste die Menschen verzaubert haben, damit sie hierherkommen und sie vernichten konnten. Lirea gab Nilliar ein Zeichen, und diese drückte ihr einen Speer in die Hand. »Du warst meines Vaters Speerträger, Toskoth. Hast du jemals zugelassen, dass er von Mördern angegriffen wurde?«


  »Es tut mir leid, meine Königin.«


  Lirea stieß ihm den Speer in die Brust und drückte, bis die Spitze die Haut auf seinem Rücken durchbrach. Seine Kiemen stellten sich auf, aber er gab keinen Laut von sich. Lirea stieß ihn fort. Blut und Luftblasen stiegen aus der Wunde auf, als Toskoth nach unten sank.


  Die anderen Undinen wichen zurück. Sogar Nilliar wirkte schockiert, aber niemand wagte zu sprechen. Niemand außer den Flüsterern in Lireas Kopf.


  Toskoth hat mit dir gespielt, als du ein Kind warst, und dir Lieder aus längst vergangenen Zeiten vorgesungen.


  Lirea duckte sich unter Wasser. Diesmal war ihr Schrei durchdringender, ein Aufruf, der laut genug war, um von jedem Kelpie im Stamm gehört zu werden. Sobald sie ihre Antwortschreie hörte, tauchte sie wieder auf und sagte: »Sie wollen mich zerlegen, bis nichts mehr übrig ist.«


  »Du brauchst Ruhe«, sagte Nilliar ruhig. »Du bist verletzt und brauchst Zeit, um wieder gesund zu werden. Der Stamm ist mitten in der Fortpflanzung - du kannst nicht -«


  »Sie haben mich entzweigerissen.« Lirea schwamm dichter an sie heran und riss ihr den zweiten Speer aus den Gurten. »Aber eine Königin muss stark sein.«


  Weiße Schaumkronen näherten sich vom Ufer und verkündeten die Ankunft der Kelpies. Lirea packte den Speer mit beiden Händen und flüsterte: »Ich werde stark sein!«


  *


  Die Riemen des Geschirrs gruben sich tief in Danielles Arme. Sie würde schreckliche Blutergüsse davontragen ... falls sie überhaupt überlebten.


  Ein schwacher Ruf wurde über die Wellen getragen, und der Kelpie wurde langsamer. Er schaute zurück, und sein Körper zitterte wie der eines Pferdes kurz vor dem Durchgehen. Danielle wusste nicht, ob der Ruf eine Aufforderung oder einfach nur ein Schmerzensschrei gewesen war, aber es war offensichtlich, dass der Kelpie abgerichtet war, darauf zu reagieren.


  »Bitte geh nicht!«, sagte Danielle. »Du musst uns zu unserem Schiff bringen. Es ist die einzige Möglichkeit, Halaka'ar aufzuhalten.«


  Der Kelpie sah wieder in Richtung der Phillipa. Die Flossen und Stacheln in der Nähe seines Kopfes stellten sich auf, als er den Ruf beantwortete; das Geräusch war eine ernsthafte Bedrohung für Danielles Trommelfelle.


  »Bitte mach das nicht!«, sagte sie.


  In der Ferne konnte Danielle die anderen Kelpies hören. Sie zweifelte nicht daran, dass sie ihnen folgten, zusammen mit den Undinen. Noch immer war die Phillipa kaum mehr als ein Spielzeug, das weit entfernt auf dem Wasser trieb. Sie müssten es eigentlich schaffen, sie vor ihren Verfolgern zu erreichen, aber ihnen würde nicht viel Zeit zur Flucht bleiben.


  Neben ihr rührte sich Schnee und murmelte: »Zu laut.«


  »Schnee!«, riefen Danielle und Talia wie aus einem Mund.


  Schnees Gesicht legte sich protestierend in Falten. »Ich sagte, zu laut, und ihr schreit mich an?«


  Talia wechselte die Lage, indem sie sich mit den Beinen am Geschirr festklammerte, machte eine Hand frei und berührte Schnees Gesicht. »Mach die Augen auf, Schnee! Sieh mich an!«


  Schnee blinzelte ins Licht. »Was ist passiert?«


  »Du wurdest verletzt«, erklärte Danielle. »Wir werden uns um dich kümmern. Wir sind fast wieder am Schiff.«


  »Ich erinnere mich an den Turm ...« Schnee schickte sich an, noch mehr zu sagen, und dann weiteten sich ihre Augen. Bevor Danielle reagieren konnte, drehte sie den Kopf zur Seite und übergab sich. Wenn Talia sie nicht festgehalten hätte, wäre sie vom Kelpie gefallen.


  »Tschuldigung.« Schnee machte die Augen zu und lehnte sich zurück.


  »Ist schon gut«, sagte Danielle in demselben beruhigenden Tonfall, denn sie benutzte, wenn Jakob aufgeregt war. »Wir sind bald auf der Phillipa.«


  »Mein Kopf tut weh.« Wieder versuchte Schnee, sich aufzusetzen, aber Talia hielt sie fest.


  »Das kommt daher, dass Lireas Luftgeister dich mit einem Turm geschlagen haben«, sagte sie.


  »Lirea! Sie ist schrecklich wütend. Sie hätte meinen Zauber eigentlich gar nicht bemerken dürfen.«


  »Ruh dich einfach aus«, sagte Talia. »Versuch, dich nicht zu bewegen!«


  Schnee nickte und lehnte den Kopf an den Kelpie. Ihre Lippen waren blass, und ihre Lider klappten immer wieder flatternd hoch. »Talia?«


  »Ich bin direkt hier.«


  Schnee lächelte. »Mein Kopf tut weh. Was ist passiert?«


  Danielles Magen verkrampfte sich. Sie sah Talia an, deren Gesicht angespannt war. Danielle rang sich ein Lächeln ab. »Du bist bald wieder auf dem Damm, Süße!«


  »Oh.« Schnee schien darüber nachzudenken. »Das ist gut.«


  »Talia, wieso kann sie sich nicht daran erinnern, dass -«


  »Ich weiß es nicht.« Talia wich ihrem Blick aus. »Manchmal, wenn man sich am Kopf verletzt hat ... Sie braucht Ruhe.«


  Danielle drehte sich wieder zur Phillipa um. Sie waren jetzt schon so nah, dass sie die Mannschaft in den Wanten herumklettern und sich auf einen Angriff vorbereiten sehen konnte. Einen Herzschlag später wurde ihr klar, dass die Mannschaft sich darauf vorbereitete, sie anzugreifen!


  »Wartet!« Ihre Stimme war über dem Geräusch des Wassers kaum zu hören. Sie zog einen Arm aus dem Geschirr und nahm die Schlaufe in die Hand. »Halt Schnee fest!«


  »Ich habe sie!«, sagte Talia, nachdem sie beide Arme um Schnees Körper geschlungen hatte.


  Die Angst war stärker als die Krämpfe in Danielles Armen, als sie sich höher auf den Rücken des Kelpies hinaufzog, die knöchernen Wülste erklomm und dabei betete, dass er keine plötzlichen Kurven beschreiben mochte. Als sie am Halsansatz ankam, ergriff sie eine andere Schlaufe des Geschirrs, um sich Halt zu verschaffen, und zog das Schwert. Sie hielt die Klinge hoch und bewegte sie hin und her, bis sich das Licht der aufgehenden Sonne darin fing. Die Mannschaft hielt sie für Undinen, aber keine Undine trug ein Glasschwert. Niemand trug ein Glasschwert, außer der Prinzessin von Lorindar.


  Unter ihr kicherte Schnee. »Du bist nackt!«


  »Das liegt daran, dass jemand darauf bestanden hat, uns in Meerjungfrauen zu verwandeln, bevor wir aufgebrochen sind.« Danielle suchte hinter dem Hals des Kelpies Schutz, so gut es ging, schwenkte aber weiter das Schwert, bis die Mannschaft aufhörte, mit Waffen in ihre Richtung zu zielen. Sie flüsterte dem Kelpie stumm etwas zu, der daraufhin langsamer wurde, als er sich dem Schiff näherte. Danielle konnte große Fischernetze im Wasser erkennen, die vermutlich herabgelassen worden waren, um gegen die Undinen zu kämpfen.


  Kapitän Hephyra sprang auf die Reling; in ihrem Gürtel steckte ein dicker, unfertiger Knüppel aus hellem Holz. »Ich hoffe, Ihr habt nicht vor, dieses Ding als Haustier zu behalten!«


  »Ich kenne diesen Kelpie!«, rief Lannadae und krabbelte neben Hephyra hoch. »Ich weiß noch, wie er gerade frisch geschlüpft war!«


  Danielle lenkte den Kelpie zwischen die Netze, und Hephyra warf ein Tau herunter, das sie mit Unterstützung Talias um Schnees Arme schlang. Talia packte das Tau mit einer Hand und hielt mit der anderen Schnee ruhig, während Hephyra beide an Bord zog.


  »Seid vorsichtig!«, rief Danielle. »Sie ist verletzt!«


  Hephyra schien es keine Anstrengung zu kosten, Schnee und Talia hochzuziehen. Oben wartete Lannadae mit Decken, und gleich darauf war Danielle an der Reihe.


  »Habt Ihr bekommen, was Ihr wolltet?«, erkundigte sich Hephyra.


  »Wir haben Lireas Messer.« Danielle kletterte über die Reling, und Lannadae warf ihr eine Decke über die Schultern. Die meisten Besatzungsmitglieder hatten zu viel damit zu tun, das Schiff auf den Kampf vorzubereiten, als dass sie Zeit gehabt hätten, die drei Frauen anzulinsen, doch einen Kanonier sah Danielle, der voll in die Gangspill lief.


  »Was ist mit Lirea?« Morveren krabbelte aus dem Beiboot. »Was ist aus meiner Enkelin geworden?«


  »Schnee konnte sie nicht unter Kontrolle bekommen«, berichtete Danielle. »Die Luftgeister -«


  Die Flossen entlang Morverens Beinen klatschten aufs Deck. »Ich hatte sie gewarnt! Finesse, nicht Kraft! Je stärker der Zauber, desto leichter ist er zu entdecken. Sie hat zu sehr gedrängt!« Sie starrte in Schnees Augen, und wieder spielten ihre Flossen.


  Schnee stöhnte und riss sich von ihrem Blick los. »Könnte bitte jemand dafür sorgen, dass das Schiff aufhört, sich zu drehen?«


  Danielle versuchte zu lächeln, aber innerlich fühlte sie sich mit jedem Moment, der verstrich, nutzloser. »Die Luftgeister haben sie gegen eine Turmmauer geworfen.« Sie konnte immer noch die Überraschung auf Schnees Gesicht sehen, als sie nach hinten geflogen war, ebenso wie sie noch den entsetzlichen dumpfen Schlag hören konnte, mit dem ihr Kopf gegen den Stein geprallt war. »Sie ist erst wieder aufgewacht, als wir schon fast wieder am Schiff waren.«


  »Sie wird wieder gesund werden, nicht wahr?« Mit tränenfeuchten Augen sah Lannadae von Morveren zu Danielle. »Sie ist doch Schneewittchen! Sie muss wieder gesund werden!«


  »Kann sein.« Morveren rückte ihre Schwänze zurecht, indem sie sie beide auf die Seite steckte. »Kommt darauf an, wie hart sie getroffen wurde. Sie braucht Ruhe.«


  Vor dem Schiff brüllte der Kelpie wieder. Die Antwortrufe waren lauter als vorher.


  »Dein Haustier führt seine Freunde direkt zu uns«, sagte Talia.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Sie wissen, welche Richtung wir eingeschlagen haben; sie hätten uns sowieso gefunden.« Sie konnte die Kelpies in der Ferne schon sehen, aber im Augenblick war Schnee wichtiger. »Wir sollten sie in die Kajüte bringen.«


  »Ich will nicht in die Kajüte!«, protestierte Schnee, als Talia sie aufhob.


  »Kannst du mit ihnen gehen?«, bat Danielle Lannadae. »Schnee ist verletzt und wird jemanden brauchen, der auf sie aufpasst.«


  »Ihr solltet auch mitgehen, Prinzessin«, sagte Hephyra. »Wir werden schon genug Schwierigkeiten haben, auch ohne dass Ihr im Weg herumsteht.«


  Wieder schüttelte Danielle den Kopf, während sie versuchte, sich zu konzentrieren. »Habt Ihr sonst noch jemanden an Bord, der diesen Kelpies sagen kann, dass sie wieder heimschwimmen sollen?«


  Hephyra schaute auf die Kelpies hinaus. »Tut, was Ihr könnt, und versucht, Euch nicht umbringen zu lassen.« Indem sie ihre Waffe zog, drehte sie sich um und rief: »Ich will sämtliche Kanonen geladen und feuerbereit haben! Haltet die Phillipa ruhig! Jeder, der auch nur so viel wie einen Armbrustbolzen abschießt, bevor ich den Befehl dazu gebe, wird den Meeresungeheuern zum Fraß vorgeworfen!«


  Danielle begab sich an den Rand des Schiffes, wobei sie mit einer Hand die Decke zuhielt. »Danke, dass du uns gerettet hast!« Der Kelpie hätte sie auch ohne Worte hören sollen, aber bei dem Lärm, den die Mannschaft machte, und den Schreien seiner Artgenossen konnte es nicht schaden, selbst zu schreien. »Geh jetzt, rasch, bevor Halaka'ar dich findet! Sag deinen Freunden, sie sollen dir folgen! Am Ufer solltet ihr in Sicherheit sein.«


  Das Antwortträllern des Kelpies klang verwirrt. Er bewegte den Kopf auf und ab und klatschte ihn dabei so heftig ins Wasser, dass Danielle nassgespritzt wurde.


  »Geh!«


  Wellen schaukelten das Schiff durch, als der Kelpie im Wasser verschwand. Danielle sah zu, wie sein Schemen sich unter der Oberfläche zurückzog und dabei direkten Kurs auf die herannahenden Undinen nahm.


  »Hier!« Talia warf Danielle eine lange dunkelgrüne Bluse zu. Sie selbst hatte eine ähnliche angezogen und dazu eine knielange Hose. Sie hatte die Ärmel hochgerollt, sodass die Messer an ihren Unterarmen frei lagen. Sie musste sich wieder bewaffnet haben, während Danielle mit dem Kelpie gesprochen hatte.


  Talia hielt Danielles Decke, während Danielle sich umkleidete. »Ich dachte, du möchtest vielleicht deine Würde zurück.«


  »Danke.« Danielle zog sich die Bluse über den Kopf. Sie schnallte gerade ihr Schwertgehenk darüber fest, als die Mannschaft in Jubelrufe ausbrach: Ein anderer Kelpie hatte abgedreht, um dem zu folgen, den Danielle fortgeschickt hatte. Sie konnte die Reiter schreien und den Kelpie mit den Speeren schlagen sehen, aber das änderte nichts. Gleich darauf schloss sich ein drittes der riesigen Meereswesen den beiden ersten an.


  »Na, da quetsch mir doch einer die Pfahlwurzel!«, sagte Hephyra. »Möglicherweise überleben wir diese Geschichte ja doch!«


  Ihr Triumph war von kurzer Dauer. Ein anderer Kelpie, tiefgelb mit grünen Tupfen, bäumte sich im Wasser auf und brüllte; Danielle spürte, wie der Schrei durch den Schiffsrumpf vibrierte. Die übrigen Kelpies gingen wieder in Formation.


  Dieser neue Kelpie trug nur eine einzige, zweischwänzige Reiterin. Lirea lenkte ihr Reittier näher an die Phillipa heran. Undinenkrieger sprangen von ihren Kelpies und schwärmten im Wasser aus. Fürs Erste blieben sie noch auf Distanz, zweifelsohne in Erwartung des Befehls zum Angriff.


  Danielle wandte sich an Morveren. »Kannst du versuchen, Lirea zu kontrollieren?«


  »Das habe ich schon einmal versucht, schon vergessen?« Morveren zeigte auf ihre verstümmelten Schwänze. »Sie kennt mich, und ihr Hass ist zu stark. Ich hatte gehofft, ein ihr nicht vertrauter Verstand hätte mehr Glück.«


  Danielle versuchte noch einmal, die Kelpies fortzuschicken. Ein paar bewegten sich unruhig im Wasser, aber keiner rührte sich von der Stelle.


  »Können wir sie von hier aus mit den Kanonen erreichen?«, fragte Talia.


  Hephyra schüttelte den Kopf. »Das wäre, wie mit einem Langbogen aus fünfzig Schritt auf eine Fliege zu schießen.«


  »Keine Kanonen!«, sagte Morveren, die auf sie zugekrochen kam. »Ihr habt versprochen, mir zu helfen, meine Enkelin zu retten!«


  »Das haben wir ja auch versucht.« Talia machte sich nicht die Mühe, Morveren anzusehen. »Sie hat Beatrice niedergestochen. Sie hat Schnee fast umgebracht. Ich werde ihr keine weitere Chance geben, jemanden zu verletzen!«


  Diesmal war Danielle ganz ihrer Meinung. »Wenn du sie beschützen willst, dann hilf uns, einen Weg zu finden, sie aufzuhalten!«


  Lirea hob den Speer in ihrer Hand und begann zu singen. Es war ein raues, kratzendes Geräusch, kaum als Lied erkennbar. Schnell fielen die übrigen Undinen ein, und ihre Stimmen erhoben sich wie hundert Flöten, die unisono trillerten.


  »Ein Kriegslied«, sagte Morveren. »Sie befiehlt dem Stamm, zu kämpfen bis zum Tod - unserem oder ihrem.«


  »Zielt auf die Anführerin!«, rief Hephyra.


  Morveren stöhnte, sagte jedoch nichts. Sie krabbelte einfach zurück, zurück in den Schutz des Beiboots.


  Die Undinen verschwanden im Wasser. Die Kelpies schienen nach vorn zu springen und sanken tiefer, als sie aufs Schiff zustürmten. Lirea blieb zurück und sang weiter.


  Hephyra zeigte mit ihrer Waffe auf sie. »Jemand soll dieses Miststück zum Schweigen bringen!«


  Vier Kanonen feuerten in rascher Folge; ein Glückstreffer erwischte Lireas Kelpie am Hals. Es war nur ein Streifschuss, aber das Tier bäumte sich auf und kreischte vor Schmerzen.


  »Macht die Netze fertig!«, schrie Hephyra, während sie zum Heck rannte. »Eure Armbrustbolzen werden im Wasser an Geschwindigkeit verlieren, macht euch also nicht die Mühe, zu schießen, wenn euer Ziel nicht dicht an der Oberfläche ist! Vergesst nicht, die Backbord-Seite im Auge zu behalten!«


  Die Matrosen an den Kanonen luden bereits neu. Danielle war schon einmal auf der Glaspantoffel Zeuge dieses Vorgangs gewesen, aber da hatte keine solche Dringlichkeit geherrscht und auf den Mienen keine solche grimmige Entschlossenheit gelegen. Kleine Jungen brachten im Laufschritt frische Kartuschen von unten hoch, während andere hastig das Innere der Kanonen schrubbten, um eventuelle Glutreste zu entfernen, die die nächste Ladung vorzeitig hätten zünden können.


  Als die Undinen sich dem Schiff näherten, hörte Danielle noch ein anderes Geräusch: Morveren hatte begonnen zu singen. Die Töne waren wie eine Decke, die mit jedem verstreichenden Moment schwerer wurde und Danielle niederdrückte. Sie versuchte, zurückzutreten, aber die Beine wollten ihr nicht gehorchen.


  Die erste Welle der Undinen sprang aus dem Wasser und schleuderte ihre Speere. Die Mannschaft unternahm keinen Versuch auszuweichen. Danielle sah vier Matrosen fallen, tot oder sterbend.


  Eine Armbrust polterte aufs Deck. Eine zweite folgte ihr. Ein Matrose stürzte aus den Rahen und brach sich Arm und Schulter, als er aufschlug. Sogar Kapitän Hephyra taumelte gegen den Mast und klammerte sich ans Holz, als müsse sie ohne diesen Halt hinfallen.


  Obwohl Morverens Lied nicht identisch mit demjenigen war, das sie gegen die Hiladi gesungen hatte, war es ähnlich genug, dass Danielle die Magie darin wiedererkannte. Dieses Lied hier war gefühlsbetonter als das letzte, angetrieben von Furcht und Wut und Verzweiflung. Für Danielles Ohren hörte es sich auch stärker an.


  »Großmutter, nein!« Lannadae kam aus der Kajüte gekrabbelt. Sie machte Halt, um einen gefallenen Matrosen zu schütteln, doch ohne Wirkung. »Keine Zauberei mehr! Lirea wird uns alle töten!«


  »Das werde ich nicht zulassen.« Morveren arbeitete die Worte in ihr Lied ein, ohne auch nur eine einzige Note auszulassen oder nicht zu treffen. »Ich werde einen Weg finden, euch beide zu beschützen!«


  »Lannadae, halt sie auf!« Danielles Stimme war nichts gegen die Macht derjenigen Morverens, aber Lannadae drehte sich zu ihr um. »Bitte!«


  Die Phillipa erbebte, als einer der Kelpies den Rumpf rammte. Schwächere Schläge folgten, vermutlich verursacht von den Undinen, die versuchten, das Schiff von unten zu zersplittern.


  »Ich kann Lirea retten«, sagte Morveren. »Ich kann uns alle retten. Geht vom Deck runter und bringt euch in Sicherheit!«


  »Diese Leute haben versucht, uns zu helfen!« Lannadae packte Morveren am Arm.


  Ohne ihr Lied zu unterbrechen, schlug Morveren Lannadae an den Hals; Lannadaes Kiemen stellten sich auf, und sie wich weinend zurück. Einen Moment lang lag sie da und schnappte nach Luft.


  »Es tut mir leid«, sagte Morveren. »Jetzt geh!«


  Selbst Danielle konnte die Macht in diesem Befehl spüren. Immer noch weinend, krabbelte Lannadae fort.


  Helft uns!, flehte Danielle die Kelpies an. Sie konnte Lireas Kelpie noch sehen; er umkreiste in einiger Entfernung das Schiff. Blut tropfte an seinem Hals herab, aber die Wunde behinderte ihn offensichtlich nicht. Weder er noch die anderen Kelpies nahmen von Danielles Bitte Notiz. Sie schloss die Augen und versuchte es noch einmal, aber diesmal richtete sie ihre Aufforderung mehr in die Nähe, und gleich darauf kündete das Scharren von Krallen auf Holz von Stummels Eintreffen. Er kam von unten hochgeklettert und raste übers Deck wie ein Blitz aus schwarzem Fell. Tagelang hatte er Danielles Bitte, sich nicht an diese sonderbaren Halbfischbesucher heranzupirschen, nur widerstrebend Folge geleistet - jetzt, mit Danielles Segen, stürzte er sich darauf und schlug Zähne und Krallen in die frei liegende Haut am Stumpf von Morverens linkem Schwanz.


  Morveren kreischte und wand sich. Stummel kletterte an ihr hoch; seine Krallen hinterließen Kratzspuren auf ihrer Haut und verfingen sich in ihren Haaren.


  Danielle drückte sich hoch und versuchte, an ihr Schwert zu kommen. Sie musste es zu Morveren schaffen, bevor die Meerjungfrau sich wieder fing, aber ihr Körper fühlte sich an wie Wasser.


  Morveren erwischte Stummels Schwanz. Er drehte sich um und biss ihr zwischen Daumen und Zeigefinger in die Hand. Schreiend riss sie sich den Kater von der Haut und wich zurück; unbeirrt bearbeitete er weiter ihren Arm, bis sie ihn in Richtung des Masts schleuderte.


  Danielle stand inzwischen schwankend auf den Planken, aber sie konnte es unmöglich rechtzeitig dorthin schaffen.


  Kapitän Hephyra trat um den Mast herum und fing den Kater aus der Luft. Sie drückte ihn an die Brust und sagte: »Ich schätze es nicht, wenn Gäste die Mannschaft angreifen!«


  Danielle bekam endlich ihr Schwert frei, hob es hoch über den Kopf und taumelte auf Morveren zu; die Meerjungfrau schreckte zurück und riss die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen.


  Danielle zögerte. Da Schnee verletzt war, würde Morveren zu töten wahrscheinlich bedeuten, auch Beatrice sterben zu lassen. In diesem Moment des Zweifels öffnete Morveren den Mund, um zu singen.


  Talia war schneller. Sie fiel über Morveren her und rammte ihr die Schulter in die Brust. Morveren stieß sie zurück, aber Talia ließ den Ellbogen gegen ihr Kinn schnellen, packte ihren Daumen und drehte ihn so heftig um, dass ihre Gegnerin einen Schmerzensschrei ausstieß, bevor Talia sie mit dem Kopf voran auf die Planken warf.


  Danielle hörte Knochen brechen, als Morveren darum kämpfte, sich aus Talias Griff zu befreien. Die Meerjungfrau schlug Talia einen ihrer Schwänze in die Seite und warf sie um, aber noch während sie versuchte fortzukrabbeln, rollte Talia sich zu ihr hin und trat ihr in den Bauch. Ein zweiter Tritt traf ihren Nasenrücken; Morverens Kopf wurde zurückgerissen, und sie sackte auf dem Deck zusammen.


  »Hast du sie getötet?«, fragte Danielle.


  »Noch nicht.«


  »Wir brauchen sie noch.« Mit ihrem Schwert schnitt Danielle ein paar Streifen von der abgelegten Decke ab. »Fessele und knebele sie, aber bring sie nicht um!«


  »Und wie sieht's mit ein paar weiteren Tritten aus?« Talia rollte Morveren mit einem Ruck auf den Bauch und stopfte ihr den Knebel in den Mund. »Wir sollten sicherstellen, dass auch die andere nicht auf dumme Gedanken kommt.«


  »Ich denke nicht, dass Lannadae -« Danielle biss sich auf die Lippen. Sie hätte auch nicht gedacht, dass Morveren sich gegen sie wenden würde. Ungeachtet aller Angst, die Lannadae hatte, sorgte sie sich doch sowohl um ihre Großmutter als auch um ihre Schwester. Danielle hätte ihr gern vertraut, aber ein Fehler konnte Menschenleben kosten. »Tu, was nötig ist.«


  Talia lief zur Kajüte und machte unterwegs nur kurz halt, um einen Speer aus der Luft zu fangen und ihn auf seinen Besitzer zurückzuwerfen. Sie zog an der Kajütentür; als die sich nicht bewegte, ging sie einen Schritt zurück und trat dagegen.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, protestierte Hephyra, die immer noch Stummel hielt. »Sie kommt nicht durch diese Tür, solange ich es nicht will. Ich habe sie zugequollen, und das Holz ist dick genug, um ihre Stimme zu dämpfen, falls sie zu singen versucht.«


  »Was ist mit Schnee?«, fragte Talia. »Sie ist auch da drin!«


  »Eure Meerjungfrauenfreundin hat nicht vor, Schnee etwas zu tun. Sie kauert an der Tür und flennt wie eine sitzengelassene Geliebte. Auf diesen Planken passiert nichts ohne mein Wissen. Und nun geht mir aus dem Weg und lasst mich mein Schiff verteidigen!«


  Kanonen und Armbrüste begannen, wieder zu schießen, als die Mannschaft den Bann von Morverens Lied abschüttelte. Ihre Waffen hatten wenig Wirkung auf die Undinen, von denen die meisten zu dicht am Schiff waren: Die Kanonen konnten nicht direkt nach unten gerichtet werden, und die Armbrustbolzen wurden durch das Wasser gebremst.


  »Arbeitet mit den Netzen!« Hephyra zog bereits an einem der Seile, die durch die Rahnock gespannt waren, und holte ein Netz hoch, das am Steuerbord-Bug hing. Drei Undinen zappelten darin. Zweien gelang es, aus den Maschen zu entkommen, auch wenn die zweite sich dabei einen Armbrustbolzen im Arm einhandelte. Drei weitere Matrosen schossen und töteten den letzten Nix, bevor er entkommen konnte. »Geht zum Bug und zieht die Netze unter den Kiel, sonst knacken sie das Schiff wie eine Nuss und ersäufen uns alle!«


  Danielle beobachtete über die Reling hinweg, wie ein verwundeter Nix sich zurückzog. Eine Kanone feuerte, das Wasser direkt vor ihm explodierte, und er trieb betäubt an die Oberfläche.


  »Es sind zu viele!«, sagte Talia. »Wir können sie nicht von hier oben aufhalten, nicht einmal mit den Netzen.«


  Sie hatte recht, und auch die Mannschaft wusste das. Danielle entdeckte James, der auf dem Vorderdeck stand und mit der Armbrust im Anschlag nach einem Ziel suchte. In seiner Miene lag nicht länger Angst, sondern nur noch grimmige Entschlossenheit.


  Wieder erbebte das Schiff, als ein Kelpie es von der Seite rammte. Zwei Kanonen feuerten, und der Schmerzensschrei des Kelpies ließ Danielle zusammenzucken.


  »Talia, schnapp dir Kapitän Hephyra und komm mit!« Danielle rannte zu der Leiter, die auf die unteren Decks führte. Sie kniff die Augen zusammen, als sie plötzlich ins Dunkle kam. Hier unten hörten sich die Kanonen wie Donner an, und die Bewegung des Schiffes war noch verwirrender. Sie kämpfte gegen eine Welle von Übelkeit an und arbeitete sich tiefer nach unten in Richtung des Munitionslagers, wo das Pulver aufbewahrt wurde. Angesichts des Schadens, den eine einzige offene Flamme hätte anrichten können, gab es hier keine Laternen.


  »Was machst du da?«, fragte Talia.


  Beinahe wäre Danielle mit einem Jungen zusammengestoßen, der frische Kartuschen zu den Kanonen brachte. Sie ging um ihn herum und schob sich durch einen klammen Vorhang ins Magazin.


  In dem Raum war es fast stockfinster; nur durch ein paar Ritzen in den Wänden drang schwaches Licht herein. Der Schatten eines Mannes erhob sich, als Danielle eintrat. »Ihr dürft nicht hier unten sein!«


  »Sie darf, wenn ich es sage«, klärte Kapitän Hephyra, die hinter Talia hereinkam, ihn auf. »Das ist eins der Privilegien, wenn man Kapitän ist.«


  »Wir brauchen ein Pulverfass.« Danielle durchsuchte bereits den Raum so gut sie konnte und stieß dabei gegen ein Fass, das an der Wand stand und ihr bis zur Mitte des Oberschenkels reichte. Ein einziger Versuch reichte, um ihr zu zeigen, dass es viel zu schwer zum Heben war - zu schwer für einen Menschen jedenfalls. »Ich habe gesehen, wie die Kanonen auf die Undinen gefeuert haben. Sie schossen vorbei, aber der Aufprall reichte, um einen Nix zu betäuben.«


  »Also brauchen wir einen stärkeren Aufprall!« Sie konnte Talias Grinsen förmlich hören.


  »Macht Platz!« Ächzend zog Hephyra das Fass vor und rollte es aus dem Magazin zur Leiter. Dort angekommen, schlang sie die Arme darum und hob es hoch. »Jetzt werden wir diese Schlammfresser lehren, auf mein Schiff einzuhauen!«


  Die Leiter knarrte unter der Belastung. Bei jedem Schritt hielt Danielle den Atem an, weil sie fest damit rechnete, dass Hephyra Übergewicht bekommen und nach hinten kippen oder das Fass fallen lassen würde. Doch Hephyra kletterte, als wäre sie mit der Leiter verwurzelt.


  Danielle lief ihr hinterher, denn Hephyra rollte das Fass schon auf die Reling zu.


  »Wir müssen es irgendwie zur Explosion bringen«, grübelte Talia.


  Danielle ergriff den Luntenstock des nächsten Kanoniers. Der Mann zog ihn zurück und hob die Faust, ehe er merkte, wer vor ihm stand. Er erblasste, ließ den Stock aber nicht los. »Prinzessin, wir sind fast bereit zu -«


  Hephyra räusperte sich, und der Matrose ließ so plötzlich los, als hätte er sich an der Zündschnur am Ende die Finger verbrannt. Danielle reichte den Luntenstock Talia, die den eisernen Stab in der Hand wog.


  »Denkst du, du kannst ein Fass mit dem Ding treffen?«, fragte Danielle. Die Lunte befand sich ein kleines Stück hinter der Spitze des Stabs; Talia müsste also so kraftvoll werfen, dass die Spitze das Holz durchschlug und die Glut mit dem Pulver in Berührung kam.


  Talia zog eine Braue hoch. »Du machst wohl Witze?«


  Hephyra stemmte das Fass über den Kopf und warf es über die Reling. Es klatschte ins Wasser und landete beinah auf einer Undine. »Wenn es so dicht beim Schiff in die Luft fliegt, könnte die Explosion ein Loch in den Rumpf reißen.«


  »Dann stellt euch einmal vor, was es mit den Undinen anstellen wird!« Danielle wich zurück. »Alle Mann von der Steuerbord-Reling weg!«


  »Wenn Ihr mein Schiff kaputt macht, verwende ich Euch als Kompost!« Hephyra drehte sich um und rief: »Geht zurück und macht euch auf einen ordentlichen Rumms gefasst!«


  Talia lehnte sich über die Reling, hob den Luntenstock und warf. Sobald der Stock ihre Hand verlassen hatte, sprang sie zurück. Danielle hörte einen dumpfen Aufschlag, als Eisen auf Holz traf. Einen Moment lang glaubte sie, ihr Plan sei fehlgeschlagen.


  Das Meer explodierte. Die Phillipa krängte so stark, dass sogar Talia wankte. Über das Klingeln in ihren Ohren hörte Danielle die Schreie und Flüche der Mannschaft. Sie arbeitete sich auf die Reling zu und verzog das Gesicht beim Anblick der schwarzen Rauchfahne, die vom Wasser aufstieg.


  Mehrere Undinen trieben schon reglos auf den Wellen; die meisten davon schienen noch zu atmen, allerdings hatte die Explosion auch mindestens zwei getötet. Andere folgten ihnen, stiegen zur Oberfläche auf und riefen Jubel auf dem Schiff hervor. Die Kelpies waren bereits mit vor Angst aufgestellten Kopfflossen auf dem Rückzug. Eine Kanone feuerte auf die fliehenden Tiere und trieb sie unter Wasser.


  »Nicht schlecht!« Hephyra grinste und rannte zur Leiter zurück, allerdings hielt sie sich nicht damit auf, sie zu benutzen: Sie sprang einfach und verschwand mit wehenden Haaren in der Dunkelheit.


  Talia zog Danielle herunter, denn eine neuerliche Speersalve kam auf das Schiff zugeflogen - einige Undinen waren der Explosion offensichtlich entgangen. Die Mannschaft erwiderte das Feuer und ließ für jeden Speer, den die Undinen warfen, drei Armbrustbolzen ins Wasser regnen.


  Bald begannen die auf dem Wasser treibenden Körper zu verschwinden; ohne Zweifel von den Undinen, die noch bei Bewusstsein waren, in Sicherheit gezogen.


  Selbst aus dieser Entfernung war Lireas Wutschrei laut genug, um Danielle ins Wanken zu bringen. Die Meerjungfrau lenkte ihren Kelpie herum, schwenkte ihren Speer und drängte ihre Leute, anzugreifen. Die meisten Undinen befanden sich unter Wasser, sodass ihre Bewegungen schwierig zu verfolgen waren: Die Körper waren kaum mehr als blasse Streifen, die kehrtmachten und wieder Kurs auf die Phillipa nahmen.


  Im Heck des Schiffes schrie der Steuermann auf, weil das Ruder sich plötzlich so heftig drehte, dass es ihm aus der Hand gerissen wurde. Selbst von hier aus konnte Danielle sehen, dass ihm der Arm gebrochen worden war. Die Undinen mussten das Tau zum Ruder durchtrennt haben.


  »Talia, seid Ihr bereit?« Hephyra kletterte aufs Deck, in den Armen ein weiteres Fass.


  Diese Explosion ereignete sich sogar noch dichter am Schiff. Wieder stiegen leblose Undinen zur Oberfläche auf, doch die anderen gehorchten noch immer Lireas Befehlen.


  Danielle konzentrierte sich auf die Kelpies. Ich hatte euch gewarnt! Dieses entsetzliche Geräusch ist der Ruf Halaka'ars. Er kommt, um alles auf seinem Weg zu verschlingen.


  Zwei Kelpies flohen. Sogar Lireas Reittier bäumte sich höher auf und drehte den Kopf hin und her, um das Wasser abzusuchen. Eine blauschwänzige Meerjungfrau kletterte an der Seite von Lireas Kelpie hoch. Sie schienen zu streiten.


  »Fünfzig Kronen für den Kanonier, der die Schlampe runterschießt!«, rief Hephyra.


  Die Männer rannten, um neu zu laden und zu feuern, aber Lirea war zu weit vom Schiff entfernt: Die Kugeln klatschten harmlos ins Wasser. Lireas Kelpie sank außer Sicht, und als Danielle nach unten schaute, sah sie die letzten Undinen davonschwimmen.


  »Wir sollten sie verfolgen«, riet Talia. »Sie zurück an Land jagen und Lirea ein für alle Mal aus ihrem Versteck herausholen! Ich habe noch wenigstens vier weitere Fässer im Magazin gezählt; das ist mehr als genug, um -«


  »Die Phillipa nimmt Wasser auf.« Hephyra lehnte sich an die Reling; sie wirkte erschöpft. »Die Undinen verstehen ihr Handwerk. Noch eine Explosion wie diese, und wir werden sinken.«


  Danielle starrte aufs Wasser hinaus. Hier und da bedeckten Stellen rostfarbenen Schaums das Meer - Blut, wurde ihr klar, das in Blasen aus den Wunden der Undinen aufstieg. »Bringt uns nach Hause«, sagte sie und kämpfte gegen einen Anfall von Übelkeit an, der nichts mit den Bewegungen des Schiffes zu tun hatte. So viele Tote, Menschen wie Undinen gleichermaßen! »Je schneller wir dieses Messer zu Beatrice bringen, desto besser stehen unsere Chancen, sie zu retten.«


  Talia sah hinter sich aufs Hauptdeck, wo Morveren sich stöhnend den Bauch hielt. Blut und Tränen zeichneten ihr Gesicht. »Was ist mit ihr? Ich nehme an, du wirst mir jetzt gleich erzählen, dass sie doch nur ihre Enkelin beschützen wollte. Dass wir ihr verzeihen und so tun sollten, als hätte sie nicht fast jeden an Bord umgebracht.«


  Hinter Talia sammelte die Mannschaft die Toten und Verwundeten ein: Wenigstens acht Männer waren den Undinenspeeren zum Opfer gefallen.


  Es schnürte Danielle die Kehle zusammen, als sie James entdeckte. Er lag bewegungslos da, von einem Speer aufs Deck genagelt. In den Händen hielt er noch immer die Armbrust.


  »Nein«, flüsterte sie, während sie ihn anstarrte. »Ich meine, ja, sie hat versucht, Lirea zu beschützen. Und ich glaube nicht, dass sie noch einmal versuchen wird, uns etwas zu tun. Aber ich werde auch nicht riskieren, mich zu irren.«


  Lachend hinkte Hephyra auf sie zu. »Ihr redet, als wäre es Eure Entscheidung. Prinzessin oder nicht, dies ist mein Schiff, und hättet Ihr befohlen, dass diese Meerjungfrau weiter frei darauf herumkriecht, dann hätte ich Euren ganzen Haufen über Bord werfen lassen.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und rief: »Sperrt die Hexe im Frachtraum ein und sorgt dafür, dass sie geknebelt bleibt! Jeder, der nicht in den Laken ist oder sich um Verwundete kümmert, sollte am besten runter an die Pumpen gehen.«


  »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Danielle. »Werden wir es zurück nach Lorindar schaffen?«


  Hephyras Grinsen war mehr als nur ein bisschen wild. »Fragt mich das in ein oder zwei Tagen noch mal!«


  Kapitel 11


  Lirea sang einen Befehl, der die Kelpies zum Halten bewegte. Sie lockerte den Griff am Geschirr und ließ sich ins Wasser fallen. Ihre überlebenden Krieger und Kriegerinnen verteilten sich und bildeten einen Kreis um sie.


  Du hast wieder versagt.


  Sie schrie, um das Flüstern in ihrem Kopf zu übertönen, und kehrte an die Oberfläche zurück. »Wie viele haben sie getötet?«


  Nilliar schwamm zu ihr hin. »Mindestens zwanzig, und doppelt so viele sind verwundet.«


  Du hast sie unterschätzt. Du hättest alle Undinen bis auf die Letzte nehmen und über dieses Schiff herfallen müssen, bis nur noch Splitter und Blut davon übrig gewesen wären.


  »Sie können ersetzt werden«, sagte Lirea. »Haben unsere Kundschafter die Laichgründe der anderen Stämme gefunden?«


  »Zwei weitere Stämme wurden gefunden«, sagte Nilliar. »Wir haben genug Gold gesammelt, um einen davon zu vernichten. Sobald die Menschen ihre Gewässer vergiftet und ihre Königin getötet haben, wird es allen Überlebenden freistehen, sich den Ilowkira anzuschließen.«


  Mörderin! Sich mit Menschen gegen die eigene Art zu verschwören! Lirea hielt die Luft an und versuchte, sich dem Tadel zu verschließen. Es war der einzige Weg, die Stämme zu vereinen und ihr Reich wiederherzustellen, denn die anderen Königinnen würden sich Lirea niemals freiwillig unterwerfen. Sie musste sie töten.


  Sie würde nicht vergessen, auch die Alchemisten der Menschen zu töten. Wenn sie einen Stamm vergiften konnten, dann konnten sie auch die Ilowkira vergiften.


  »Vergib mir«, sagte Nilliar. »Ich habe dir keinen Glauben geschenkt, als du uns von Morverens Rückkehr erzählt hast.«


  »Lannadae hat die Menschen zu Morveren geführt, und Morveren hat die Menschen zu mir geführt.« Tränen strömten über Lireas Gesicht. Sie fühlte sich so müde, und ihr Arm pochte heftig. Die Wunde hatte wieder angefangen zu bluten, und mit jedem Herzschlag strömte der Schmerz bis ganz herunter in ihre Hand. »Sie werden nie aufhören zu kommen, bis ich tot bin.«


  »Morverens Lied hat ihren Angriff aufgehalten«, sagte Nilliar. »Vielleicht ist sie -«


  »Sie hat uns nur herangelockt, indem sie uns glauben machte, die Menschen wären hilflos.« Lirea hatte das Geräusch der Explosionen noch im Ohr. »Sie wollen meinen Tod. Sie wollen mich dafür bestrafen, dass ich Gustan getötet habe.«


  Lirea kratzte sich mit den Nägeln über die Brust, als sie sich an Gustans Tod erinnerte und daran, wie die Stimmen sie gedrängt hatten, sich die Klinge in den eigenen Körper zu stoßen. Blut quoll über ihre Rippen, dünn und schwach, weder menschlich noch undinisch. Morverens Zauber hatte aus ihr eine gebrochene, verbogene, jämmerliche Kreatur gemacht. Kein Wunder, dass Morveren diesen Fehlschlag zu tilgen und Lirea durch ihre Schwester zu ersetzen versuchte. Durch eine ›reine‹ Undine.


  Erneutes Flüstern. Noch ist Zeit, Verbesserungen vorzunehmen. Noch Zeit, das zu beenden, was du in Gustans Bett begonnen hast. Nimm deinen Speer, versenke die Spitze in deinem Herzen und bereite dem Schmerz ein Ende! Ein einziger Stoß, und du wirst endlich Frieden finden.


  »Gibt es etwas Neues von Kapitän Varisto?«, fragte sie.


  Nilliar schüttelte den Kopf.


  Das Menschenschiff hatte Anzeichen für einen kürzlich durchstandenen Kampf aufgewiesen. Höchstwahrscheinlich war er auch tot. Die Vorstellung ließ neue Tränen fließen.


  »Ich werde Morveren für dich aufhalten, meine Königin«, sagte Nilliar. »Lass mich einen neuen Angriff gegen die Menschen führen! Ihr Ruder ist unbrauchbar; wir können in kleinen Gruppen angreifen, sodass ihre Explosionen immer nur wenige auf einmal verletzen.«


  »Ich sollte den Angriff anführen«, sagte Lirea. »Ich kann doch nicht -«


  »Der Stamm braucht dich. Wir dürfen deine Sicherheit nicht noch einmal aufs Spiel setzen.« Sanft schob Nilliar Lirea fort, eine Freiheit, die sich keine andere Undine zu nehmen gewagt hätte. Aber Nilliar war ihre Speerträgerin und überdies seit vielen Jahren Lireas Freundin. »Geh, meine Königin! Kehre zurück zu den Laichgründen und ruhe dich aus. Erlaube deiner Speerträgerin, an deiner statt zu kämpfen, und ich verspreche, der Bedrohung durch Morveren ein Ende zu bereiten.«


  Langsam nickte Lirea. Sie sah zu, wie Nilliar fünfzehn Krieger und Kriegerinnen auswählte, um sie zu begleiten, und sich die Waffen der übrigen Undinen geben ließ. Dann schwammen sie fort, auf den Lippen ein Siegeslied.


  Noch lange, nachdem dieses Lied verklungen war, konnte Lirea Morverens Gelächter in den Wellen hören.


  *


  Ein stechender Schmerz riss Schnee aus dem Schlaf. Langsam setzte sie sich auf und fasste sich mit einer Hand an die hintere Kopfhaut: Trockenes Blut verkrustete ihre Haare und hinterließ dunkle Flecken auf ihren Fingerspitzen. Eine blutige Bandage war von der Wunde gerutscht und hatte sich in ihrem Haar verfangen; sie zog sie heraus.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Talia.


  »Als hätte ich zu viel Koboldbier getrunken.« Sie sah sich um. Wo ... Ach ja, die Kajüte auf der Phillipa. Von der Bewegung wurde ihr übel, und auf einmal kam eine zweite Talia hinter der ersten zum Vorschein. Schnee blinzelte und versuchte, die Phantom-Talia in das Original zurückzudrängen.


  Danielle war auch da - vielmehr zwei Danielles. Sie saßen auf verschwommenen Betten und beobachteten Schnee wie eine Mutter, die sich bereithält, die Hand auszustrecken und ihr Baby aufzufangen.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  »Nichts.« Schnee sah die Welt immer noch doppelt, aber wenn sie die Augen halb geschlossen hielt, waren die Auswirkungen nicht ganz so schlimm.


  »Erinnerst du dich daran, was geschehen ist?« Talias Stimme war trügerisch ruhig.


  Schnee schüttelte den Kopf, aber das machte es nur schlimmer. Sie wusste noch, dass sie an der Mauer von Lireas Turm hochgeklettert war - danach war nur noch Schwärze.


  Ihre Hände waren zerkratzt und wund. Jemand hatte sie in ein ziemlich schlichtes Hemd und eine ebensolche Hose gesteckt, und ihre Haare rochen nach Salzwasser.


  Sie musste sich den Kopf gestoßen haben. Gedächtnisverlust war normal bei einem solchen Schlag, ebenso Sehschwierigkeiten. So viel wusste Schnee, aber es war eine Sache, über die Symptome zu lesen - etwas ganz anderes war es, sie am eigenen Leib zu erfahren. Sie runzelte die Stirn und schnupperte noch einmal an ihren Haaren. »Habe ich mich übergeben?«


  »Zweimal«, bestätigte Danielle. »Einmal auf dem Rückweg zum Schiff und dann noch mal in der Kajüte, als Morveren anfing zu singen.«


  »Morveren ...« Das stimmte. Schnee erinnerte sich an Morverens Lied, den Zauber, der sich über das Schiff gesenkt und sie niedergedrückt hatte. Sie hatte versucht, gegen diesen Zauber anzukämpfen, aber die Anstrengung war zu viel gewesen. Sie sah auf ihr Betttuch herunter.


  »Ich habe es für dich gewechselt«, sagte Danielle.


  »Danke.« Sie wollte noch mehr sagen, aber eine schwache, summende Empfindung zog ihre Aufmerksamkeit auf das Messer an Talias Gürtel. »Du hast es!«


  Talia nickte. »Lirea ist entkommen, aber das Messer haben wir.«


  »Darf ich?« Schnee streckte die Hand aus.


  Talia zögerte, gab ihr aber das Messer. Kaum hatte Schnee das Heft berührt, spürte sie die Spannung in den Zaubern. Die Haare, die um den Griff gewickelt waren, waren so stramm wie die Seile an den Segeln, wenn der Wind stürmisch blies.


  Diese Zauber zu brechen dürfte nicht so schwer sein: die Haare abschneiden, und schon würde das ganze Ding zerbröseln. Bedauerlicherweise konnte man nicht wissen, welche Folgen das für die im Innern eingesperrten Seelen haben würde. Wenn Seile, die so straff gespannt waren, schließlich rissen, dann oft mit tödlicher Gewalt.


  Sie fuhr mit dem Finger über die Klinge. Die Abalone fühlte sich warm und nass an, als sei das Blut, das sie zu schmecken bekommen hatte, nie wirklich getrocknet. Sie wischte sich die Hand am Hemd ab.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte Danielle. »Können wir dir irgendwas bringen? Wenn du noch Brechreiz hast, könnte ich dir etwas von dem Tee brühen, den du für mich mitgenommen hast.«


  »Ich muss mit Morveren sprechen!«, erklärte Schnee. »Ich brauche ihre Hilfe, um -«


  »Morveren hat versucht, uns alle umzubringen!« Talia hatte Schnee unentwegt angesehen; jetzt wandte sie den Blick ab.


  »Das verstehe ich nicht.« Schnee blickte erst Talia an und dann Danielle, die bestätigend nickte.


  »Ihr Unterricht und ihre Ratschläge hätten dich um ein Haar das Leben gekostet.« Talia wandte sich ab. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme ruhiger. »Sie ist im Laderaum eingesperrt. Wenn wir in Lorindar ankommen, kannst du mit Vater Isaac zusammen -«


  »Nein! Es ist mindestens noch eine Tagesreise bis nach Lorindar«, sagte Schnee und versuchte, nicht an Morveren zu denken. »Kann Beatrice es sich leisten, noch einen Tag zu verlieren? Ich nehme an, du hast schon mit Armand gesprochen, Danielle?«


  »Während du geschlafen hast«, gab diese zu. »Beatrice ist ... noch am Leben, aber es geht ihr nicht gut.«


  Schnee berührte die Vorderseite ihres Halsbands und spürte die Wärme der Spiegel. Sie kniff die Augen zusammen, um die beiden Messer zu zwingen, sich zu einem zusammenzuschieben. Irgendwo in diesem Messer war Beatrice. »Spieglein, Spieglein, in der - nein, das reimt sich nicht.«


  »Was hast du vor?«, fragte Danielle.


  Das Hämmern in Schnees Schädel wurde heftiger, als sie sich konzentrierte. »Spieglein macht schnell, sonst muss ich brechen, lasst mich mit meiner gefangenen Königin sprechen.«


  Nicht ihr bester Reim, aber die Worte halfen. Morveren wäre enttäuscht gewesen, aber gerade jetzt brauchte Schnee die zusätzliche Macht ihrer Spiegel. Ohne diese Macht hätte sie im Moment vermutlich nicht einmal den einfachsten Zauber wirken können.


  Sowohl Talia als auch Schnee beugten sich näher heran, als hofften auch sie, Königin Beatrices Stimme zu hören.


  Schnee versuchte nach Kräften, den Lärm des Schiffes und der Mannschaft auszusperren. Da war etwas ... Ein summendes Geräusch, wie ein Streit in einem fernen Raum. Sie konnte sich nicht genug konzentrieren, um die Worte auszumachen.


  »Ich brauche meine Ungestörtheit.« Schnee stand auf, und der Raum drehte sich um sie. Sie streckte die Hand nach einem der Deckenbalken aus, um sich daran festzuhalten, aber sie sah wieder alles doppelt und griff vorbei. Talia fing sie an den Ellbogen auf, bevor sie hinfallen konnte.


  »Du brauchst Ruhe«, sagte Danielle.


  Mit einer Hand auf Schnees Arm griff Talia hinüber und nahm das Messer an sich. »Wie wär's, wenn ich das nehme? Du wirst uns nicht viel nutzen, wenn du umkippst und dich aufspießt.«


  »Genau genommen könnte das sogar funktionieren«, murmelte Schnee. »Das Messer war ursprünglich dazu bestimmt, eine einzige Seele aufzunehmen. Mehr Leute damit niederzustechen könnte die darauf liegenden Zauber komplett zerstören. Allerdings könnte dabei dasselbe mit den Seelen passieren. Hm ...«


  Sie entzog sich Talias Griff und legte eine Hand an die Decke, um das Gleichgewicht zu halten. Schmerz pulsierte durch ihren Schädel und verwischte mit jedem Pulsschlag ihre Sicht. »Ich brauche auch einen neuen Verband.«


  Talia versperrte ihr den Weg zur Tür. »Muss ich dich am Bett festbinden, damit du schläfst?«


  Es wäre ihr zuzutrauen; sie war in solchen Sachen furchtbar stur. Schnee setzte sich wieder hin. »Eigentlich, Danielle, könnte etwas Tee mir tatsächlich helfen, meinen Magen zu beruhigen.«


  »Aber sicher.« Danielle drückte Schnees Hand und stahl sich fort.


  Talia wühlte sich durch Schnees Sachen und förderte ein paar saubere Lappen zutage, aus denen sie einen Verband anfertigte. Sie war geschickter darin, Leuten Wunden zuzufügen als sie zusammenzuflicken, aber Schnee wusste, dass sie auch jede Menge Übung in Letzterem bekommen hatte.


  »Danke.« Schnee lehnte sich im Bett zurück und schloss die Augen. Sie hörte, wie Talia sich auf den Schrankkoffer setzte. »Du bleibst hier?«


  »Glaubst du etwa, ich lasse dich mit einer solchen Verletzung schlafen, ohne ein Auge auf dich zu haben?«


  »Ich komme schon wieder in Ordnung.« Schnee holte tief Luft und fing an, vor sich hin zu summen. »Ich kann besser schlafen, wenn ich allein bin.«


  »Seit wann?«


  Gegen ihren Willen musste Schnee grinsen. Sie nahm ihre Magie so behutsam zusammen, wie sie konnte, und stupste Talias Verstand an. »Geh schon! Kapitän Hephyra könnte dich wahrscheinlich im Krähennest gebrauchen, um nach Undinen Ausschau zu halten. Du willst doch bestimmt nicht, dass sie uns noch einmal überrumpeln, oder?«


  »Das ist wohl wahr«, räumte Talia zögernd ein.


  »Das Messer solltest du wahrscheinlich hier lassen.« Schnee verstärkte den Druck. »Es ist besser, wenn es nicht jeder sieht.«


  Der Druck in ihrem Schädel trieb ihr die Tränen in die Augen, und das Pochen wurde schlimmer; trotzdem hielt Schnee die Konzentration aufrecht, bis sie Talia aufstehen hörte. Die geölten Scharniere des Koffers machten kaum ein Geräusch, als Talia das Messer darin verstaute.


  Talia schickte sich an zu gehen, dann zögerte sie. Schnee hielt den Atem an; sie war nicht sicher, wie viel stärker sie noch drücken konnte, ohne dass Talia merkte, was vor sich ging. Sie öffnete die Augen und kniff sie beim Anblick von zwei Talias, die sich über sie beugten, sofort wieder zusammen. Talias Lippen berührten flüchtig ihre Stirn, und dann war sie fort.


  *


  Weniger Mühe bereitete es Schnee, Danielle von sich fernzuhalten. Sie musste nicht einmal Zauberei einsetzen - zum Glück. Nach Talia kam sie sich vor, als würde die geringste weitere magische Anstrengung ihren Kopf wie eine überreife Traube platzen lassen. Sie nahm die Tasse Tee von Danielle entgegen, nippte ein paar Mal daran und legte sich dann mit einer Müdigkeit zurück, die sie nicht eigens vorzutäuschen brauchte. »Ich bin bald wieder auf dem Damm. Du solltest gehen und sehen, wie es deinem eigenen Sohn geht.«


  »Wie denn?«, fragte Danielle. »Er ist im Augenblick bestimmt nicht im Kinderzimmer.«


  Schnee lächelte. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Spiegel ich im ganzen Palast versteckt habe? Dein Armband wird ihn schon finden.«


  Danielle schob den Ärmel zurück und drückte den Spiegel an die Lippen.


  »Entschuldige bitte, aber würde es dir etwas ausmachen, woanders hinzugehen?«, fragte Schnee. »Die Magie ... Sie bereitet mir Kopfweh.«


  Das war nicht einmal gelogen. Schnee fühlte sich, als hätte sie den übelsten Kater und dabei vorher nicht einmal die Möglichkeit gehabt, sich zu amüsieren. Nachdem Danielle gegangen war, ruhte sie sich noch eine Weile aus, bis der Schmerz nachzulassen begann. Vorher war es ihr vorgekommen, als versuchten sechs Oger, sich aus ihrem Schädel den Weg ins Freie zu graben. Jetzt waren es nur noch fünf.


  Behutsam zog sie einen der Spiegel aus ihrem Halsband und betrachtete sich in dem winzigen Spiegelbild. Eine Bandage aus weißem Stoff lag um ihre Stirn, und ihr Haar war eine einzige Katastrophe. Wie hatten ihre Freundinnen sie nur in einem solchen Zustand zurücklassen können?


  Sie nahm einen Kamm mit perlenbesetztem Griff und ging an die Arbeit, indem sie ihn vorsichtig durch das ärgste Blut und Erbrochene zog. Mit einer Grimasse begutachtete sie das Ergebnis und kletterte dann aus dem Bett, um ihren Hut zu holen. Ganz behutsam setzte sie ihn auf den Verband, sodass der Stoff zum größten Teil nicht mehr zu sehen war.


  Schon viel besser; zumindest nach dem, was sie in ihrem Spiegel sehen konnte. Eigenartig, dass ihre Sicht durch die Spiegel so klar war, während der Rest der Welt verschwommen und verdoppelt blieb - ein weiterer Beweis dafür, dass die Spiegel über Sinne funktionierten, die über das bloße Sehen hinausgingen. Sie würde sie genauer studieren müssen, wenn sie wieder heimkam.


  Aber jetzt war es Zeit, mit den Ausflüchten aufzuhören. Schnee schloss die Kajütentür ab und strengte sich anschließend an, einen kleinen Zauber zuwege zu bringen, der Talia daran hinderte, das Schloss zu knacken. Sie lehnte sich an die Tür, bis der Schmerz nachließ, dann ging sie zum Schrankkoffer und kramte in Talias Sachen herum, bis sie das Messer in der Scheide fand.


  Aus ihrem eigenen Schrankkoffer nahm sie ein kleines Bündel, das in weißes Leder eingeschlagen war. Sie ging zum Bett zurück, wobei sie das Messer vorsichtig in beiden Händen trug, und wartete dort mit schweißüberströmtem Gesicht, bis es nicht mehr ganz so wehtat.


  Als sie sich wieder bewegen konnte, ohne dass ihr dabei schlecht wurde, entrollte sie das Bündel auf der Matratze: Zum Vorschein kam ein Satz schlanker Silberwerkzeuge. Messer und Nadeln hauptsächlich - alle zu klein, um als Waffen zu dienen. Sie wählte eine lange Nadel aus, die stark und spitz genug war, zweifach gefaltetes Leder zu durchbohren.


  »Ich weiß, dass du da drin bist, Bea.« Vorsichtig drückte sie die Nadelspitze in die Haare, die um das Messerheft gewunden waren, und schob sie auseinander, bis ein kleiner Spalt von dunklem Violett sichtbar wurde. Ein bisschen mehr Graben enthüllte den Rand einer Schuppe. Das war eine von Lireas Schuppen, von der Größe her denjenigen der Puppe ähnlich, die Schnee am Turm verloren hatte.


  Die Schuppen ergaben in Anbetracht des Zwecks des Messers Sinn. Morverens Zauber war dazu gedacht, Gustans Seele an Lirea zu fesseln.


  Und sie hatten dieses Messer genommen. Was würde jetzt aus Lirea werden? Wie weit durfte Lirea sich von Gustans Seele entfernen, bevor Morverens ursprünglicher Zauber ihr Leben forderte?


  »Du hättest die Verwandlung nicht dauerhaft machen sollen«, murmelte Schnee. »Jedes Mädchen glaubt, dass sie in ihren Ersten verliebt ist. Gib ihr etwas Zeit als Mensch und schau dir an, wie es läuft. Verheirate sie nicht mit einem Mann, mit dem sie kaum gesprochen hat, außer in ein paar wenigen, unbeholfenen gemeinsamen Nächten.«


  Sie nahm ein Messer, das zum Zerteilen von Samen und winzigen Lebewesen geeignet war, drückte die kurze, rasiermesserscharfe Klinge auf ihren Daumen und zuckte zusammen, als sie das Fleisch ritzte.


  Furcht und Aufregung beschleunigten ihre Atmung, als sie die Abaloneklinge mit dem Blut betupfte. Zuerst passierte nichts. Sie drückte auf ihren Daumen und schmierte mehr Blut aufs Heft.


  Wenn sie nicht darauf gewartet hätte, hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt, wie die Magie des Messers nach ihr griff. Morverens Zauber war sowohl stark als auch subtil. Schnees Daumen wurde kalt und fing an zu kribbeln, als wäre er eingeschlafen. Sie zog die Hand zurück und lutschte an der Wunde, während sie das Messer forschend betrachtete. Die Magie fühlte sich wie ein Spinnennetz an, das ihre Hand ans Heft klebte. Im Moment konnte sie dieses Band noch mühelos durchtrennen; mehr Blut würde es schnell unzerstörbar machen.


  »Königin Bea?« Beatrice antwortete nicht, deshalb fütterte Schnee das Messer mit einem weiteren Tropfen Blut. Ein leises Summen im Hinterkopf belohnte sie dafür. Stimmen, zu weit weg, um sie auszumachen. »Bea, ich bin es. Bitte höre mich!«


  Magie zerrte an ihrer Hand wie ein Fisch, der an der Angelschnur knabbert. Schnee zog die Hand zurück. »Hör auf damit!«


  Die Bindungen am Messer erinnerten sie an die Zauber, die sie an Morverens Seelenkrügen berührt hatte. Sie hatte noch nicht die Zeit gefunden, den Krug herauszunehmen, den sie sich ... geliehen hatte, und ihn näher zu untersuchen. Sie fragte sich, ob das Innerste des Messergriffs, genau wie jene Krüge, sich als hohl herausstellen würde.


  Schnee nahm ihre Nadel wieder in die Hand, schob sie unter den Rand einer Schuppe und bog sie nach hinten. Die Stimmen wurden lauter, der Tonfall eindringlicher, aber Schnee konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie mochten Schnee erzählen, dass sie auf dem richtigen Weg war, um Morverens Zauber aufzudröseln, es war aber auch genauso gut möglich, dass sie vor Schmerz und Entsetzen schrien.


  Noch mehr Blut half ein wenig. Die Stimmen schienen nicht vom Messer selbst zu kommen, vielmehr hörte Schnee sie in ihrem Kopf, durch das Band, das sie mit ihrem Blut geschaffen hatte.


  »Beatrice?« Fast konnte Schnee sie hören. Nicht eine einzige Stimme, sondern viele, die alle unterschiedliche Melodien sangen: Schmerz und Verwirrung und Angst und Hoffnung und Müdigkeit, ganz als hätte Beatrice sich in hundert Stimmen aufgespalten. Dann, ohne Warnung - Erkenntnis.


  Schnee blinzelte Tränen zurück, als sie noch mehr Blut auf dem Griff verteilte. »Ich bin hier, Bea! Ich habe dich!«


  Einen Herzschlag lang sprach der Chor wie eine Stimme: Schnee?


  Andere Stimmen verlangten lautstark nach Gehör. Nein, nicht Stimmen, sondern eine männliche Stimme, die schrie wie viele. Stärker als Beatrice, übertönte er sie in seiner Wut und seinem Entsetzen.


  »Prinz Gustan?« Es kam keine Antwort. Entweder konnte er sie nicht hören, oder er kannte seinen eigenen Namen nicht mehr. Weder Gustan noch Beatrice verfügten über ausreichendes Bewusstsein, um ihr vom Innern des Messers aus zu helfen.


  »Ich werde euch da rausbekommen!«, versprach sie. Die Kakophonie der Stimmen wurde lauter. Sie blinzelte und versuchte, klar zu sehen, denn in ihrem Kopf hämmerte es so heftig, dass sie fast überhaupt keine optische Wahrnehmung mehr hatte. Als sie erneut versuchte, zu Beatrice durchzudringen, übertönte Gustans Wut alles andere.


  Schnee konnte es ihm nicht verübeln. Sie wäre auch sauer gewesen, wenn ihr Geliebter ihr ein Messer in die Brust gestoßen und ihre Seele eingesperrt hätte. Sie versuchte, sich an Gustans Gedanken vorbeizuschieben -


  Ihr Geist berührte den Gustans - vielmehr das, was davon noch übrig war. Wenig mehr als zusammenhanglose Erinnerungen und Gefühle. Sie sah ihn mit Lirea, wie sich seine Finger in ihre Arme gruben, als sie sich zusammen wiegten.


  Das war vertraut ... Schnee spannte sich an. Sie hatte Stücke dieser Vision in Lireas Träumen gesehen, bevor die Berührung von Schnees Magie die Meerjungfrau aus dem Schlaf geweckt hatte. Bevor Lireas Luftgeister sie fast getötet hatten.


  Sie zwang sich, bei Gustan zu bleiben. Sie waren auf einem eingedockten Schiff, und die Koje schaukelte im Takt der Bewegungen der Wellen. Lireas Körper war noch nicht menschlich. Gustans Hände umklammerten ihre Schwänze und drückten sie weiter auseinander, als ein Mensch es ertragen hätte. Lirea klammerte sich an ihren Prinzen, unerfahren, aber begierig.


  Die Bilder zersprangen, und dann begrüßte Gustan seinen Bruder Varisto an den Piers. Gustan lachte und scherzte, als er den Matrosen half, das Schiff zu entladen, während Varisto mit missbilligend verschränkten Armen dabeistand.


  Wer war Varisto, dass er sein Handeln in Frage stellte? Varisto könnte von Glück sagen, wenn er irgendeinen unbedeutenden Titel erbte, tief am Arsch Hilads. Er war genauso schlimm wie Vater, ein wimmerndes Kind, das zu viel Angst hatte, um sich das zu nehmen, was ihm rechtmäßig zustand. Das Kaiserreich brauchte Stärke, um fortzubestehen.


  Eine dritte Erinnerung. Lirea, die am Strand hochhinkte und um Vergebung bettelte. Gustan, der lachte, als er ihr erzählte, wie er sich ein neues Mädchen genommen hatte. Lirea weinte und sagte ihm, sie würde ohne ihn sterben. Langsam geriet Gustan ins Wanken.


  Lag da immer noch Macht in Lireas Stimme, ein Hauch von Undinenzauber, der ihr half, Gustans Verstand zu beeinflussen? Schnee konnte es nicht sagen. Er hatte ihre Bitte, sie zu heiraten, zwar schon schroff abgewiesen, aber der Anblick von Lireas Körper überwand seine Abneigung. Gustan drückte sie herunter auf den feuchten Sand. Sie küsste ihn auf den Hals, und dann wich er zurück, weil etwas in ihm weggezerrt wurde, zu Lirea hingezogen wurde. Er rollte von ihr herunter. Lirea folgte ihm, und ihre Verwirrung war offensichtlich. Gustan packte sie am Hals und warf sie fluchend zur Seite.


  Lirea kletterte wieder auf ihn, presste sich an ihn und rief damit erneut das reißende Gefühl in seinem Körper hervor. Schnee erkannte Morverens Zauberei, eine kaum hörbare Melodie, die tief in Gustan hineingriff. Mit einem wütenden Knurren schlug er ihr ins Gesicht und stieß sie zur Seite. Er holte aus, um sie noch einmal zu schlagen, und Lirea rammte ihm ein Messer in die Brust.


  Schnee keuchte, denn sie spürte den Stoß so deutlich, als wäre sie es, die mit Lirea an jenem Strand war. Sie öffnete die Augen, aber die Erinnerungen verblassten nicht. Noch immer konnte sie die Klinge spüren, die an ihren Rippen kratzte, und sie konnte immer noch den Schock in Lireas Gesicht sehen. Schock und die dämmernde Erkenntnis, was sie getan hatte - vielmehr, was durch sie getan worden war.


  Schnee versuchte, sich von den Erinnerungen zu lösen, aber der Griff des Messers war stärker geworden. Sie stemmte mit der rechten Hand die Finger der linken zurück und ließ das Messer fallen, aber dessen Macht blieb hängen. Wie viel Blut hatte sie ihm gegeben? Oder war es so, dass sie empfänglich für seine Magie geworden war, als sie mit ihrem Geist in die Verzauberungen gegriffen hatte, um Beatrice zu finden? Sie konnte spüren, wie die Magie des Messers sie hereinzuziehen versuchte.


  Ihr Mund war trocken, und die Lippen klebten ihr an den Zähnen, als sie flüsterte:


  »Graue Steine, graue Steine,


  hört meinen Ruf.


  Graue Steine, graue Steine,


  baut eine große, starke Mauer.«


  Langsam errichtete sie einen Schild zwischen sich und dem Messer und schwächte dadurch die Bindung zwischen ihnen.


  Schnee?


  Noch nie zuvor hatte sie Angst bei Königin Beatrice gehört. Aber Schnee war nicht stark genug, um ihr zu helfen; wenn sie noch länger bliebe, würde sie sich selbst verlieren. Mit einem Schaudern riss sie sich los. »Es tut mir leid, Bea. Ich komme bald zurück, ich verspreche es!«


  Schnee streckte die Hand aus, um das Messer wieder aufzuheben; es war am gescheitesten, es wieder in Talias Koffer zu legen, bevor diese zurückkam. Sie bückte sich, und das Blut schoss ihr in den Kopf. Der Raum wurde dunkel. Die Welt fühlte sich an, als würde sie rings um sie Purzelbäume schlagen. Das Letzte, was sie hörte, war eine ferne Stimme, die von Gustans zerstörten Erinnerungen sang.


  »Och, Koboldkacke!«, sagte sie und verlor das Bewusstsein.


  *


  Danielle saß auf dem Bett und betrachtete die kaputte Tür. Der Rand war am Schnäpper gesplittert, ebenso wie der Rahmen. Kapitän Hephyra hatte bereits ihr Missfallen über den Schaden zum Ausdruck gebracht, war aber selbst nicht in der Lage gewesen, den Zauber zu überwinden, mit dem Schnee sie verschlossen hatte. Talia andererseits war schon immer gut mit Schlössern gewesen. Die meisten konnte sie so mühelos aufbekommen, als hätte sie die Schlüssel dazu. Was das Übrige betraf ...


  »Hast du dich verletzt?«, fragte Danielle.


  »Nur ein blauer Fleck. Hephyra hat einen zähen Baum.« Talia hörte auf, sich den Fuß zu massieren, und sah zu Schnee hinüber. Sie hatten sie vom Boden auf das andere Bett verfrachtet. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden, ob ich sie in dem Moment, da sie wach wird, umbringen oder ihr eine Chance geben soll, zu erklären, was in drei Teufels Namen sie sich dabei gedacht hat. Und sie dann umbringen.«


  »Nachdem Lirea Beatrice angegriffen hatte, warst du kurz davor, ihr hinterherzuspringen.« Danielle sprach mit sanfter Stimme und versuchte, Talias Ärger zu lindern. »Wenn wir Leute wegen dummer Einfälle umbringen wollen, sollte ich da nicht auch hinter dir her sein?«


  »Du kannst es gerne versuchen.« Talia sprang auf und begann, auf und ab zu gehen. »Ich bin ja daran gewöhnt, dass Schnee dumme Risiken eingeht; deshalb hätte ich sie ja auch nie mit diesem Messer allein gelassen. Aber ich hab's trotzdem gemacht. Als ich wieder zu mir kam, kletterte ich in der Takelage herum und hielt nach Undinen Ausschau! Schnee hat mit ihrer Zauberei auf mich eingewirkt; so muss es gewesen sein. Wie konnte sie mir das nur antun?«


  »Sie hat Angst.« Danielle musterte Schnees Gesicht: Es sah aus, als runzele sie die Stirn, weil die Augenbrauen von ihrem Kopfverband nach unten gedrückt wurden. In der Kajüte war es düster, aber Danielle konnte trotzdem die Schatten unter Schnees Augen sehen. Ihr Atem ging langsam, aber gleichmäßig.


  »Sie hat Spielchen mit meinen Gedanken getrieben.« Talia blieb vor der einzigen Lampe stehen; ihr Schatten fiel auf Schnees Gestalt. »Mit denen der Mannschaft ebenso. Sich einen Spaß daraus gemacht, an ihren Fäden zu ziehen und sie alle schrulligen Launen befolgen zu lassen, die ihr gerade in den Sinn kamen.«


  »Sie musste diese Zauberei lernen, um Lirea kontrollieren zu können. Sie hat niemandem wehgetan.«


  Talias Miene verfinsterte sich bei der Erwähnung von Lireas Namen. »Noch nicht.«


  »Schnee kommt wieder in Ordnung«, versuchte Danielle sie zu trösten. Schnee schien gerade zu träumen, danach zu urteilen, wie sie zuckte und vor sich hin murmelte.


  »Das weißt du doch nicht!« Talia drehte sich auf den Fußballen um. An ihrer Hüfte hing Lireas Messer, festgebunden mit mehreren Schnüren. »Das kannst du doch gar nicht wissen!«


  Schnee wälzte sich auf die Seite. »Es tut mir leid, dass meine Katze deine Spinne gefressen hat, Mutter.« Ihre gedämpften Worte lösten sich in einem schläfrigen Kichern auf.


  Danielle blickte erstaunt drein und sah Talia verwirrt an.


  »Schnee hatte einmal eine Zeit lang eine Katze, an der sie sehr hing. Aber das Tier schlich in den Sachen ihrer Mutter herum und richtete ein schreckliches Durcheinander an. Ihre Mutter ließ sie zusehen, als sie es tötete.« Talia ließ die Schultern hängen. Sie öffnete ihren Koffer, nahm eine verbeulte Taschenflasche heraus und ließ sich neben Danielle aufs Bett fallen. »Vielleicht ist es besser, wenn ... wenn sie nicht versucht, Beatrice zu retten. Dieses Mal hat die Anstrengung ihr das Bewusstsein geraubt; wer weiß, was nächstes Mal passiert? Vater Isaac und Trittibar könnten mit Morveren reden und versuchen, zu verstehen, wie man -«


  »Du weißt, dass Schnee darauf bestehen wird zu helfen«, sagte Danielle.


  Talia zog die Beine an die Brust. »Es war Schnee, die mich fand, als ich zum ersten Mal nach Lorindar kam. Sie und Beatrice. Ich hatte mich als blinder Passagier auf einem Frachtschiff versteckt. Die Grüne Ogerin, glaube ich. Ich stemmte den Deckel von einer Kiste Wolkenseide und rollte mich tagsüber darin zusammen; lauschte jeder Stimme, jedem Schritt. Im Frachtraum herrschte tiefste Finsternis, und die meiste Zeit über waren meine einzige Gesellschaft die Ratten, die ich über den Boden huschen hörte. Jede Nacht schlich ich mich heraus, um Essen zu stehlen und den Stand der Sterne zu überprüfen, um mich zu vergewissern, dass wir nicht umgekehrt waren.«


  Danielle versuchte, sich auszumalen, wie viel Angst Talia gehabt haben musste. Nach hundert Jahren aufzuwachen: Freunde und Familie längst gestorben, das Zuhause überwuchert und im Verfall begriffen, das Land von einem anderen regiert. Sie war keine Prinzessin, nur eine magische Kuriosität aus einem anderen Zeitalter, und der, der ihr geholfen hatte, wach zu werden, hatte sie gleichzeitig gemein benutzt.


  »Ich wollte wieder schlafen, selbst wenn das bedeutet hätte, dass ich nie wieder aufwachen würde.«


  Danielle biss sich auf die Lippen: Talia wüsste Mitleid nicht zu schätzen. Danielle bezweifelte, dass sie, wäre der Raum nicht so schlecht beleuchtet gewesen, überhaupt von diesen Zeiten gesprochen hätte.


  »Beatrice und Schnee kamen zu den Piers. Bea wusste, dass ich dort war. Sie konnte schon immer spüren, wenn jemand ihre Hilfe brauchte. Genau wie bei Lannadae.« Talia nahm einen schnellen Schluck aus der Flasche. »Ihre Wachen gingen zuerst an Bord und durchsuchten den Frachtraum, bis sie mich fanden. Sie stemmten die Kiste auf und zerrten mich heraus. Ich war zu steif und zu wund, um mich zu wehren, aber ich versuchte es trotzdem. Ich schlug einen nieder und renkte einem anderen den Daumen aus, aber ich konnte ja kaum gehen, geschweige denn rennen.«


  »Wie hast du gelernt, so gut zu kämpfen?«, fragte Danielle.


  »Ich habe Arathea damals nicht sofort verlassen. Ich war ... wütend. Ich wollte mich zur Wehr setzen. Gegen die Familie, die mein Land genommen hatte, gegen die Elfen, die mir das angetan hatten, gegen alle. Ich fand Menschen, die mir helfen konnten. Ich blieb für mehr als ein Jahr bei ihnen, bis die Familie des Prinzen meinen Aufenthaltsort in Erfahrung brachte.«


  Talia nahm noch einen Schluck. »Ich entkam wieder, aber nicht, bevor ich Zeuge geworden war, wie die Männer des Prinzen vier meiner Beschützer umbrachten. Ich glaube, als ich in Lorindar ankam, hoffte ein Teil von mir, die Wachen würden mich töten und dem Ganzen ein Ende bereiten. Und dann kam Beatrice in den Frachtraum hinunter und Schnee hinter ihr.«


  Danielle konnte ein leises Lächeln in Talias Stimme hören.


  »Beatrice wird nicht wütend so wie andere Leute; weder schreit sie noch stößt sie Drohungen aus. Alles, was sie machte, war durch den Frachtraum zu gehen, wobei sie sich an Fässern und Kisten und einer stöhnenden Wache vorbeizwängte, aber wie sie diese Männer ansah ... Wenn Bea eine Hexe gewesen wäre, jede einzelne dieser Wachen wäre auf der Stelle tot umgefallen. Als sie bei mir ankam, wandte sie sich an die Wachen und sagte: ›Ich sagte euch doch, dass diese Frau unser Gast ist.‹


  Einer der Männer stammelte eine Entschuldigung und lockerte seinen Griff um meinen Arm. Ich trat dem anderen in die Weichteile und rannte geradewegs an Beatrice und Schnee vorbei, denn ich dachte, wenn ich nur raus auf den Pier käme, könnte ich vielleicht verschwinden.«


  Danielle schloss die Augen und verfolgte im Geist Talias Flucht.


  »Stattdessen drehte Beatrice sich um und sagte: ›El-sak fasiv byattu ayib?‹ ›Sieht so etwa das Benehmen eines Gastes aus?‹ Ihr Akzent war grauenhaft, aber ihr Ton erinnerte mich an meine Mutter. Ich war so bestürzt, meine eigene Sprache zu hören, dass ich aufhörte zu rennen.«


  »Was geschah dann?«, fragte Danielle.


  Talia schnaubte. »Schnee trat hinter der Königin hervor und lächelte mich an. Ich hatte noch nie jemanden wie sie gesehen ... So schön, dass ich nicht sicher war, ob sie ein Mensch oder eine Elfe war. Ich wollte gerade etwas sagen, da schlug sie mich mit einem Zauberspruch aus ihren Spiegeln nieder. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand das ganze Schiff auf dem Schädel zertrümmert. Als ich wieder aufwachte, waren wir im Palast.


  Ich war gebadet und in anständige Kleider gesteckt worden, und vor meinem Bett stand ein ganzes Tablett mit Essen. Fischfilets mit dieser Orangensülze, die ihr Leute so sehr mögt, frische Trauben, Mandelgebäck, an dessen Rändern die Butter hinabschmolz. Weißt du, wie gut eine richtige Mahlzeit schmeckt, wenn man sich zwei Wochen lang nur von geklautem Abfall ernährt hat? Ich wischte gerade die letzte Sülze auf, als mir endlich der Gedanke kam, dass sie etwas ins Essen getan haben könnten.«


  »Beatrice würde niemals -«


  »Jetzt weiß ich das«, sagte Talia. »Aber damals ... Ich nahm an, dass sie vorhatten, mich an die königliche Familie daheim auszuliefern. Der einzige Grund, weshalb sie mich gefangen hielten, war der, damit sie einen besseren Preis für mich aushandeln konnten. Sie hatten nichts dagelassen, was ich als Waffe hätte benutzen können, also zerbrach ich das Tablett und nahm mir das längste und spitzeste Stück, das ich finden konnte.


  Sie hatten mich in den nordöstlichen Turm gesteckt, in das Zimmer mit dem Gobelin mit dem Sonnenaufgang an der Wand. Das mit dem Fenster, das die Klippen überblickt.«


  »Jakob liebt diesen Gobelin«, sagte Danielle mit einem Lächeln.


  »Ich interessierte mich mehr für das Fenster. Ich zog den Versuch in Betracht, am Turm herunterzuklettern, aber ich wusste nicht, ob ich kräftig genug war, um das Meer zu erreichen. Ich schwor, ich würde mich eher die Klippen hinunterstürzen, als mich von ihnen zurückschicken zu lassen. Und dann sperrte Schnee die Tür auf.«


  Talia neigte die Flasche nach oben und schluckte vernehmbar. »Ihre ersten Worte an mich waren: ›Du bist Dornröschen? Ich hatte mir dich immer blond vorgestellt!‹ Ich hatte noch mein provisorisches Holzmesser in der Hand, also richtete ich es auf sie und fragte sie, wer und was sie sei. Sie ließ kurz dieses kecke Lächeln sehen und sagte: ›Ich bin Schneewittchen.‹«


  Talia schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie würde sich über mich lustig machen, also boxte ich sie ins Gesicht und rannte. Beatrice erwartete mich an der Treppe. Ich hob meine Waffe und forderte sie auf, mir aus dem Weg zu gehen.


  Sie antwortete nicht sofort. Sie stand stirnrunzelnd da, bis ich anfing, nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten. Dann sagte sie: ›Von einer Prinzessin hätte ich bessere Manieren erwartet. Dennoch, angesichts dessen, was sie dir angetan haben, hast du alles Recht, wütend zu sein.‹


  Beatrice zog selbst ein Messer. Ich wollte nicht gegen sie kämpfen, aber ich hatte auch nicht vor, mich noch einmal von irgendwem gefangen nehmen zu lassen. Sie versuchte aber gar nicht, mit mir zu kämpfen. Sie hielt mir das Messer hin und sagte: ›Wenn du bleibst, kann ich dich beschützen. Ich kann dir Zuflucht bieten und vielleicht auch eines Tages ein Zuhause. Aber wenn du dich dafür entscheidest, zu gehen, wirst du etwas Besseres brauchen als ein kaputtes Esstablett.‹«


  Talia ging wieder an ihren Schrankkoffer, nahm ein Messer heraus und reichte es Danielle. Der Griff war aus geschliffenem Walrosszahn gefertigt, und in dem schwachen Licht konnte Danielle blaue Edelsteine erkennen, die in Form einer Blume darin eingelegt waren. Die Klinge war aus geflammtem Stahl. »Es ist wunderschön!«


  »Es ist eine aratheische Arbeit. Beatrice legte es zwischen uns auf den Boden, dann trat sie zur Seite und sagte: ›Falls du dich dafür entscheidest, zu bleiben, so hoffe ich, dass du mir die Ehre erweist, mich in seinem Gebrauch zu unterweisen. Ich war nie gut mit dem Messer.‹


  Sie wusste, wer und was ich war«, fuhr Talia fort. »Was ich getan hatte, und was mir angetan worden war. Und da stand sie und lud mich in ihr Haus ein. Ich setzte zu einer Antwort an, aber dann kam Schnee aus dem Zimmer, die sich ein blutiges Tuch an die Nase hielt. Ich rechnete damit, dass sie wütend wäre, doch sie sagte bloß: ›Wenn sie bleibt, müssen wir eine Regel aufstellen, die es ihr verbietet, mich ins Gesicht zu boxen.‹«


  Danielle gab ihr das Messer zurück. Ein Teil von ihr beneidete Talia um ihre Jahre mit Schnee und Beatrice. Sie hatten Danielle alle in ihrer Mitte willkommen geheißen, aber bisweilen konnte sie noch die tieferen Bande zwischen ihnen wahrnehmen; die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, bevor Danielle hinzugestoßen war.


  Sie schob solche hartherzigen Gedanken beiseite. »Beide werden wieder gesund werden, Talia. Wir haben Lireas Messer, und morgen sind wir wieder in Lorindar.« Talia starrte Schnee an. »Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen würde.«


  »Du wirst es auch nicht herausfinden müssen«, versprach Danielle. Talia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Prinzessin. Nur weil deine Geschichte ein Happy End hatte, heißt das nicht, dass alle anderen es auch haben.«


  Kapitel 12


  Trotz des Schadens, den die Undinen ihr zugefügt hatten, machte die Phillipa gute Fahrt. Hephyra hatte angeordnet, zu beiden Seiten des Schiffes Fässer ins Wasser zu lassen; durch geschickte Handhabung der daran befestigten Taue konnten sie nach oben oder unten geneigt werden. Wurden die Fässer auf einer Seite des Schiffes so geneigt, dass das Wasser in sie hineinströmte, drehte die Phillipa in diese Richtung. Es war schwerfällig und langsam, aber es funktionierte.


  Die Sonne erhob sich über dem Horizont und verwandelte die Wellen in Feuer, gerade als die Klippen von Lorindar in Sicht kamen. Danielle gähnte und fuhr sich übers Gesicht, während sie zusah, wie der Palast wuchs.


  Schnee schien normal zu schlafen, und weder Talia noch Danielle waren gewillt, sie zu wecken. Ruhe würde ihr mehr als alles andere helfen, das sie ihr geben konnten.


  Danielle blickte sich schnell um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete, dann küsste sie den Spiegel an ihrem Armband.


  »Danielle! Wo steckst du?«


  Die Dringlichkeit in seiner Stimme brannte ihre Müdigkeit weg. »Was ist los? Ist Beatrice -«


  »Sie lebt noch.« Das Bild trottete hin und her, vermutlich während Armand einen ungestörten Ort zum Reden suchte. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber deine Freundin hat versäumt, mir zu erklären, wie dieser Spiegel funktioniert. Prinz Varisto von Hilad ist gestern Nacht in Lorindar eingetroffen. Er sagt, ihr wärt in sein Land eingedrungen? Ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Es geht uns gut«, versicherte Danielle. »Wir dürften in weniger als einer Stunde zu Hause sein.«


  Armand senkte die Stimme. »Danielle, er hat gedroht, Lorindar den Krieg zu erklären!«


  »Er hat uns angegriffen! Er hätte die Phillipa versenkt, wenn Morveren uns nicht geholfen hätte.«


  »Er sagt, Morveren sei eine Feindin des Hiladi-Reiches.«


  Hinter Danielle meldete sich eine müde Stimme zu Wort. »Er hat recht.«


  Schnee schnitt eine Grimasse und rückte ihren Hut zurecht, um nicht direkt in die Sonne sehen zu müssen. Sie stützte sich mit einem Arm auf Talias Schulter ab. Die Haut unter ihren Augen war angeschwollen und dunkel gerändert; sie zog einen schweren Umhang fest um sich, um etwas Wärme zu bekommen.


  »Varisto verlangt, dass wir ihm Morveren ausliefern«, fuhr Armand fort.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Sie hat uns geholfen, Lirea zu finden, und wir brauchen ihre Hilfe noch einmal, wenn wir Beatrice retten wollen.«


  »Wo ist Morveren?«, wollte Schnee wissen.


  »Unten.« Talias Tonfall war so steif wie ihre Körperhaltung, und sie sah Schnee nicht einmal an. »Kapitän Hephyra wollte, dass sie für den Rest der Reise weggesperrt wird.«


  »Ich treffe euch am Anlegeplatz«, sagte Armand. »Ich glaube nicht, dass Varisto hier irgendwas versuchen wird, aber ich werde für alle Fälle Wachen in Bereitschaft halten.«


  »Danke.« Sie küsste den Spiegel noch einmal und drehte sich dann zu Schnee um. »Wie fühlst du dich?«


  »Dumm.« Schnee keuchte vor Schmerz auf, als sie sich mit den Unterarmen auf die Reling lehnte. »Und ein bisschen wund.«


  Danielle streckte die Hand nach ihr aus. »Hast du dir wehgetan?«


  »Weißt du, wie einem der ganze Körper wehtut, wenn man krank wird?«, fragte Schnee. »So ungefähr fühlt es sich an, mit dem zusätzlichen Vergnügen einer verschwommenen Sicht, eines gebrochenen Schädels und Erinnerungen, die eigentlich nicht meine sind.«


  »Das Messer?«, riet Danielle.


  Schnee wollte nicken und zuckte zusammen. »Ich habe sie gehört, Danielle. Ich habe Beas Stimme gehört. Sie ist da drin. Sie hat Angst, aber sie ist noch ... noch sie selbst.«


  Danielle lächelte, und sogar Talia entspannte sich ein bisschen.


  »Ich hörte ... Ich fühlte auch Gustan. Was noch von ihm übrig ist. Er ist in einem schlimmen Zustand. Zerstückelt.« Schnee schloss die Augen. »Ich habe zugesehen, wie Lirea ihn getötet hat. Ich sah den Ausdruck in ihrem Gesicht, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.«


  »Was meinst du damit?«


  »Morveren hat das Messer erschaffen, um ihren Zauber zu vervollständigen und Lireas Leben zu retten. Aber Lirea hat sich geweigert, es einzusetzen. Sie wäre lieber gestorben, als den Mann zu töten, den sie liebte.«


  »Ganz schön blöd«, meinte Talia.


  »Jung«, verbesserte Schnee sie. »Er war ihre eine, wahre Liebe. Ohne ihn war das Leben nicht lebenswert, sondern nur Leid. Warst du nie jung und töricht?«


  Talia blickte finster, sagte aber nichts.


  »Ich habe ihr Gesicht gesehen.« Schnee senkte den Kopf. »Als sie Gustan erstach, wusste sie nicht, was sie tat - nicht mehr als Talia, als ich sie letzte Nacht dazu brachte, mir das Messer dazulassen. Ich konnte Morverens Lied in Gustans Erinnerungen hören.«


  »Du sagst, Morveren hat Zauberei eingesetzt, um Lirea dazu zu zwingen, Prinz Gustan zu töten?« Talias Stimme war so angespannt wie die Taue, die zum Großmast liefen.


  »Das ist es, was Lirea zugrunde gerichtet hat«, sagte Schnee. »Morveren hat mich davor gewarnt, dass der Kampf um die Kontrolle eines Verstands diesen Verstand beschädigen oder sogar zerstören kann. Das war kein sanftes Anstoßen - Morveren hat Magie benutzt, um Lireas Verstand zu vergewaltigen! Als Lirea wieder zur Besinnung kam und Gustan sterbend vor sich liegen sah, konnte man das Entsetzen in ihrem Gesicht sehen. Sie hielt sich die Ohren zu und lief schreiend weg.«


  »Morveren würde nicht zulassen, dass ihre Enkelin stirbt«, flüsterte Danielle. »Die ganze Zeit wollte sie Lirea retten. Das ist das Einzige, was ihr wichtig zu sein scheint.«


  »Das ist der Grund, weshalb ich Lirea nicht kontrollieren konnte.« Schnee wandte sich an Talia. »Sie mag zwar nicht ausgebildet sein, aber ein Teil von ihr erkennt die Berührung jener Magie und erinnert sich daran, was beim letzten Mal passierte.«


  Danielle nickte. »Morveren hat erwähnt, dass Lirea Talent hat.«


  »Dasselbe hat sie von mir gesagt.« Schnee sprach so leise, dass Danielle sie kaum hörte. »Talia ... Es tut mir leid.«


  »Es war ja nicht dasselbe«, meinte Talia und trat dabei verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Du hast mich schließlich nicht gezwungen, jemanden umzubringen.«


  »Umzubringen nicht, nein. Aber gezwungen habe ich dich. Weil ich es konnte.« Sie lachte, doch in dem Lachen lag wenig Humor. »Man sollte meinen, ich wüsste es inzwischen besser, als Hexen zu vertrauen.«


  »Morveren hat uns geholfen, Lirea und dieses Messer zu finden«, sagte Danielle. »Wir brauchen sie immer noch.«


  »Nein!« Schnee holte tief Luft. »Ich will keine Hilfe mehr von ihr. Soll sie im Frachtraum eingesperrt bleiben, oder übergebt sie von mir aus Varisto! Ich kann Beatrice allein helfen.«


  Talia schnaubte verächtlich. »Du kannst ja kaum allein gehen!«


  Schnee löste sich von Talia und drehte sich zur Kajüte um. »Wir legen bald an, und ich trage immer noch die Kleider, in denen ich geschlafen habe. Ich muss mich umziehen.«


  Talia ging ihr nach und stützte sie am Arm. Ihre Verärgerung war nicht zu übersehen, aber sie behandelte Schnee, als wäre sie aus Porzellan.


  Danielle wandte sich ab und beobachtete, wie in der Ferne Lorindar langsam größer wurde. Sie schaute angestrengt auf die Anlegeplätze, bis sie den roten Fleck entdeckte, der Varistos Schiff sein musste.


  Talia hatte die Besatzung dieses Schiffes töten wollen. Danielle war es gewesen, die befohlen hatte, sie am Leben zu lassen, und jetzt drohte Varisto mit Krieg gegen Lorindar.


  »Ich bin überrascht, dass sie es bis hierher geschafft haben, bei dem Schaden, den wir ihnen zugefügt haben«, meinte Talia, die sich kurz darauf wieder zu ihr gesellte.


  »Meinst du, sie haben ihre Kanonen schon wieder repariert?«, fragte Danielle.


  »Keine Bange! Er würde es nicht wagen, uns noch einmal anzugreifen, nicht mit gut und gern zwanzig Schiffen aus Lorindar auf jeder Seite.«


  Danielle blickte nach unten und sah den Wellen zu, die sich am Rumpf der Phillipa brachen. »Wenn Morveren Lirea gezwungen hat, ihren Prinzen zu töten, dann würde das erklären, weshalb Lirea Morveren so brutal angegriffen hat und wieso sie Lannadae nicht trauen will, aber ...«


  »Was?«


  »Lirea hat die Glaspantoffel aus dem Hinterhalt überfallen. Sie hat eine Offensive gestartet, die die Macht zur See jeder Nation im Umkreis lahmlegen könnte. Zur gleichen Zeit hat sie neue Undinen in ihren Stamm gebracht und ihn größer gemacht als alles, was wir jemals bei Undinen gesehen haben. Klingt das nach den Handlungen einer Geistesgestörten?«


  »Prinzessin Whiteshore, höre ich da etwa Misstrauen in Ihrer Stimme?« Talia schüttelte den Kopf. »Ich habe zweimal mit Lirea gekämpft. Sie ist stark, aber da ist keine Strategie, keine Taktik über Wut und Schmerz hinaus.«


  Danielle wandte sich zur Kajüte. »Das bringt mich auf die Frage, wie eng genau Gustans Seele an Lirea gebunden ist.«


  *


  Wie die Phillipa trug auch das Hiladi-Schiff noch die Narben des Kampfes. Helle Planken waren über die kaputten genagelt und anschließend geteert worden, um die schlimmsten Schäden zu verdecken. Bewaffnete Männer arbeiteten auf Deck, ersetzten Seile und reparierten Segel. Sie hatten am hinteren Teil des Schiffes eines der Boote zu Wasser gelassen, von dem aus zwei Matrosen das Ruder inspizieren konnten. Jetzt standen die Männer darin und verfolgten, wie die Phillipa näher glitt. Selbst aus dieser Entfernung konnte Danielle ihre Wut spüren.


  »Ich glaube, sie erinnern sich noch an uns«, meinte Talia und stellte sich neben sie.


  Die Kais waren voller, als Danielle sie je gesehen hatte. Wenn Flut herrschte, war normalerweise eine geschäftige Zeit, aber nicht ein einziges dieser Schiffe schien bereit zum Auslaufen zu sein. Die Phillipa hatte auf ihrem Weg in den Hafen auch keinerlei Gegenverkehr gehabt, ausgenommen zwei dreimastige Schiffe der Flotte, die vor dem Hafen patrouillierten. Die Stürme hatten Lorindar zusammen mit der Phillipa verlassen; nur die Furcht vor den Undinen hielt diese Schiffe jetzt im Hafen.


  Kapitän Hephyra stand balancierend auf dem Bugspriet, die eine Hand in einer obszönen Geste zum Hiladi-Schiff hin gehoben. Sie warf einen Blick über die Schulter und rief: »Anker werfen!«


  Das Deck vibrierte unter Danielles Füßen, als die Anker herausrasselten. Die Phillipa zerrte einmal kurz an den Ketten, dann kam sie zum Liegen.


  Bis die Mannschaft das Beiboot klargemacht hatte, war Schnee auch wieder aus der Kajüte herausgekommen. Sie trug eine grüne Jacke mit Goldkordelbesatz über einem ausgeschnittenen weißen Hemd. An ihrer Taille glänzte ein glatter Ledergürtel, passend zu ihren kniehohen Stiefeln. Den Dreispitz hatte sie aufbehalten, obwohl er nicht wirklich zum Rest ihres Staats passte.


  »Bist du imstande, zu klettern?«, erkundigte sich Talia.


  »Alles bestens.« Schnee winkte sie fort und kletterte die Strickleiter hinunter ins Boot. Sie bewegte sich langsam, erreichte das Beiboot aber ohne Zwischenfall. Danielle fragte sich, ob sonst noch jemand den Schweißfilm auf Schnees Gesicht bemerkt hatte.


  »Wir werden von einem Empfangskomitee erwartet«, berichtete Schnee, als Danielle und Talia bei ihr waren.


  Am Kai wartete Prinz Armand, umgeben von einer Hand voll Wachen. Seine Haare waren ein zerzaustes Durcheinander, und er schien ein bisschen außer Atem. War er etwa den ganzen Weg vom Palast hier herunter gelaufen, statt auf eine Kutsche zu warten? Nein, als Danielle am Plankenweg entlangschaute, sah sie einige Pferde, die in der Nähe der Kaserne angebunden waren.


  Ihr Magen verkrampfte sich, als sie Kapitän Varisto entdeckte, der bei ihrem Mann stand. Er trug dieselbe rote Schärpe wie bei ihrer ersten Begegnung, hatte aber eine leuchtend gelbe, ärmellose Uniformjacke angelegt, die seine muskulösen Arme unbedeckt ließ. Goldene Armbänder glänzten an seinen Handgelenken.


  Die Matrosen legten sich härter in die Riemen, bis das Beiboot am Kai längsseits ging. Sie hielten es ruhig, während Armand die Hand herunterstreckte und Danielle auf festen Boden half. Sie hatte kaum ihr Gleichgewicht wiedergefunden, als er auch schon die Arme um sie schlang und sie an sich drückte. »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich habe dich auch vermisst.« Danielle küsste ihn so heftig, dass es ihr einen anerkennenden Pfiff von Schnee eintrug. Sie machte sich von ihm los und betrachtete ihn genauer. Seine Augen waren umrändert und rot, und in seinem Hals und seinen Schultern konnte sie die Anspannung fühlen.


  Kapitän Varisto hüstelte. »Prinzessin Whiteshore.«


  »Prinz Varisto.« Danielle richtete sich auf, so wie Beatrice es ihr beigebracht hatte, und tat ihr Möglichstes, sich Varistos formellem Ton anzupassen. »Willkommen in Lorindar. Danke, dass Ihr diesmal nicht auf uns geschossen habt.«


  Er neigte bloß den Kopf. »Euer Gatte teilte mir mit, dass Königin Beatrice bei sehr schlechter Gesundheit ist. Ihr habt mein Mitgefühl.«


  »Ich danke Euch«, sagte Danielle. »Als Lirea angriff -«


  Varisto hielt die Hand hoch. »Bitte bedenkt Eure Worte sorgfältig, Eure Hoheit. Ich persönlich habe keinen Streit mit Euch, aber falls Ihr meine Schwester angreift, wäre ich gezwungen, dies als Beleidigung aufzufassen.«


  »Eure Schwester?« Schnee stellte sich auf die Zehenspitzen und musterte seinen Hals. »Ich sehe gar keine Kiemen!«


  »Als mein Bruder Lirea heiratete, wurde sie dadurch nach Hiladi-Recht zu meiner Schwester.« Er wandte sich wieder an Armand. »Sehr zur Bestürzung meiner Eltern, fürchte ich. Monatelang bewahrte ich sein Geheimnis, doch nach seiner Ermordung blieb mir keine Wahl. Nur die Intervention meiner Mutter hielt meinen Vater davon ab, Gustans Namen aus den kaiserlichen Geschichtsbüchern streichen zu lassen.«


  Schnee verschränkte die Arme. »Er hätte niemals -«


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Lirea und Gustan nie geheiratet haben«, schnitt Danielle ihr das Wort ab. »Dass Euer Bruder Lirea nur benutzt hat.«


  Varistos Miene verfinsterte sich, und er machte einen Schritt auf Danielle zu. »Mein Bruder war ein guter Mensch!«


  Talia stellte sich zwischen sie und verschränkte die Arme, beinahe so, als wollte sie ihn angreifen. Armand räusperte sich, und die Wachen traten näher heran.


  Varisto rang sichtlich um Fassung und richtete dann den Blick auf die Phillipa. »Ich war dabei, als Lirea meinem Bruder das Leben rettete. Sie schwamm die ganze Nacht durch und hielt ihn an sich gedrückt. Die Reise hätte auch die stärkste Undine erschöpft, aber Lirea war entschlossen. Ich erinnere mich noch an die Vernarrtheit in ihrem Gesichtsausdruck, die Art, wie ihr Blick auf ihm verweilte, als er ans Ufer taumelte. Sie war so ein unschuldiges Mädchen, so voller Freude. Ich ... ich machte mir Sorgen, Gustan könnte eine solche Liebe ausnutzen. Mein Bruder hatte seinen Teil an Eroberungen; je exotischer, desto besser. Aber habt Ihr gesehen, wie die Winde Lireas Wünschen Folge leisten?«


  »Die Luftgeister, ja.« Danielle sah nach oben. Der Himmel war bewölkt, aber die Böswilligkeit von Lireas Winden lag nicht mehr in der Luft. »Wir wissen darüber Bescheid.«


  »Diese Geister haben meiner Familie seit Generationen gedient - meiner Familie und keiner anderen. Keine Meerjungfrau könnte sie kommandieren, es sei denn, sie ist mit dieser Familie verbunden.« Er beobachtete immer noch das Schiff. »Das ganze vergangene Jahr über habe ich einen Weg gesucht, Morveren zu erreichen. Ich konnte meinen Bruder nicht beschützen, aber ich habe geschworen, seine Mörderin ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Ihr wisst, dass Morveren für Gustans Tod verantwortlich ist?«, fragte Danielle.


  »Ich weiß, dass Lireas Schwestern über ihre Liebe zu einem Menschen nicht erfreuter waren, als meine Familie es gewesen wäre. Ich weiß, dass sie ein Komplott mit Morveren geschmiedet haben, um diese Beziehung zu beenden, und dass es Morveren war, die mit ihrer Zauberei Lirea gezwungen hat, meinen Bruder zu töten.« Er seufzte und drehte sich wieder so, dass er Danielle anblickte. Er trat gerade so nah an sie heran, dass ihr seine Überlegenheit an Größe und Kraft vor Augen geführt wurde. »Lirea will ihre Schwestern für diesen Verrat tot sehen, aber ich werde nicht um Lannadae bitten. Gebt mir einfach nur Morveren.«


  Zum ersten Mal ergriff Armand das Wort, und seine Stimme war hart. »Das klingt verdächtig nach einer Forderung, Euer Hoheit.«


  Varisto verneigte sich leicht. »Nichts für ungut, Prinz Armand, aber ich muss darauf hinweisen, dass es Eure Frau war, die in Hiladi-Gewässer eindrang und versuchte, meine Schwester zu ermorden. Erführe mein Vater hiervon, er wäre weitaus ... fordernder ... als ich.«


  Schnee starrte ihn an. »Die Nordküste Hilads ist Ödland. Woher wollt Ihr von irgendeinem Eindringen wissen?«


  Varisto lächelte dünnlippig.


  Danielle legte Schnee die Hand auf die Schulter. »Unsere Königin ringt mit dem Tode, Prinz Varisto. Morverens Wissen könnte ihr Leben retten. Ich werde nicht Beatrice opfern, damit Ihr Eure Rache haben könnt. Und jetzt tretet bitte zur Seite!«


  »Und dennoch habt Ihr Eure Rückkehr verzögert, um in mein Land einzudringen und meine Schwester anzugreifen?« Seine Armbänder stießen klirrend aneinander, als er mit der Faust auf seine Handfläche schlug. »Wenn Ihr weiterhin mit dieser Mörderin gemeinsame Sache macht, dann werdet Ihr -«


  »Ihr habt die Phillipa ohne Warnung angegriffen.« Danielle brach die Stimme, als sie an die Toten dachte, die sie ins Meer herabgelassen hatten. Mit Hiladi und Undinen waren über dreißig Leute gestorben, seit sie Lorindar verlassen hatten. Einer der letzten davon war James gewesen. Hephyra hatte ihnen allen eine Seebestattung gegeben. Danielle hatte noch seine blasse Gestalt vor Augen, wie sie im Wasser versank und sich zum Rest seiner Mannschaft gesellte.


  Sie stellte sich dichter zu Armand, um Kraft aus seiner Gegenwart zu beziehen. »Ich erwarte von Euch, dass Ihr Euch für die Tode verantwortet, die Ihr verursacht habt. Aber nicht heute. Königin Beatrice liegt im Sterben, und Ihr hindert uns daran, ihr die Hilfe zu bringen, die ihr das Leben retten könnte. Deshalb werdet Ihr jetzt entweder freiwillig zur Seite treten, oder Ihr werdet zur Seite geworfen!«


  Armand zuckte zusammen, mischte sich jedoch nicht ein. Die Wachen hielten den Atem an und beobachteten Varisto. Danielle konnte sehen, wie Talia das Gewicht verlagerte und sich leicht duckte, als sie sich darauf vorbereitete, Danielles Drohung in die Tat umzusetzen.


  Varisto verschränkte die Finger und führte die Hände zum Mund, während er Danielle wütend anstarrte. Er atmete einige Male tief durch, ehe er sagte: »Ich werde die Meerjungfrau bekommen, dir mir meinen Bruder genommen hat. Wenn Ihr versucht, sie zu beschützen -«


  »Das reicht!«, sagte Armand. »Ich verstehe Euren Kummer, Euer Hoheit. Wir werden später noch Zeit haben, uns zu unterhalten. Ihr und Eure Mannschaft seid willkommen, als unsere Gäste zu bleiben -«


  »Verzeiht mir, wenn ich der Gastfreundschaft von Lügnern und Mördern misstraue. Ich werde bei meinem Schiff bleiben.« Damit wich Varisto zurück, ohne den Blick von Danielle abzuwenden. »Ein Jahr meines Lebens habe ich damit zugebracht, diese Meerjungfrau zu jagen. Stellt meine Geduld nicht auf die Probe!«


  Danielle sah zu, wie er sich entfernte. »Er wird vielleicht versuchen, seine Männer auf die Phillipa zu schmuggeln, um Morveren zu entführen. Wir sollten -«


  »Ich würde mir da keine Sorgen machen«, meinte Talia. »Kapitän Hephyra wird sie beobachten, und ich bin sicher, sie wartet nur auf eine Entschuldigung, um ein bisschen mit den Menschen zu spielen, die ihrem Schiff wehgetan haben.«


  Armand nahm Danielles Hand in seine, als sie zu den Pferden gingen. »Erinnere mich daran, dass ich Botschafter Trittibar mit dir über Diplomatie sprechen lasse. Seid ihr wirklich in Hilad eingedrungen?«


  »Nur ganz am Rand«, kam Schnee ihr zu Hilfe. »Und es waren nur wir drei. Und es gab auch kein Rauben oder Plündern oder sonst was in der Art.«


  Talia hüstelte und sah weg. »Kann sein, dass ich ein paar Sachen erbeutet habe.«


  »Vielleicht ist es am besten, wenn ich nichts davon erfahre«, meinte Armand.


  Danielle beschleunigte ihre Schritte. Nach so vielen Tagen auf See war es ein eigenartiges Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, so sehr hatte sie sich irgendwann an die schaukelnden Bewegungen der Phillipa gewöhnt. »Wir brauchen eine Kutsche für Schnee. Sie ist verletzt, und Reiten wäre nicht gut für sie.«


  »Ein Pferd geht in Ordnung!«, protestierte Schnee. »Ich bin geritten, seit ich fünf war!«


  Danielle zeigte auf die Kaserne. »Wenn du mir sagen kannst, wie viele Pferde dort angebunden sind, dann darfst du dir eins davon aussuchen.«


  Schnee schob sich den Hut aus der Stirn, kniff die Augen zusammen und bewegte stumm die Lippen. Sie machte ein Auge zu und dann wieder auf und dann das andere zu. »Ich glaube ... Es sieht aus, als ob da ... Ach, geh doch mit 'nem Drachen spielen!«


  Armand befahl einer der Wachen, eine Kutsche bereit zu machen. Zu Schnee sagte er: »Ich werde Tymalous nach dir sehen lassen, sobald wir im Palast ankommen. Werden deine Verletzungen dich daran hindern, meiner Mutter zu helfen?«


  Danielle warf einen Blick zurück aufs Schiff. »Wir sollten dafür sorgen, dass Morveren und Lannadae auch in -«


  »Nein«, sagte Schnee. »Varisto hat recht, wenn er Morveren nicht traut. Ich kann Bea ohne ihre Unterstützung helfen.«


  Der Art nach zu urteilen, wie Talia die Stirn krauszog, gefiel ihr diese Antwort nicht besser als Danielle. Sie hatten Schnee beide schon früher eine solche Entschlossenheit zum Ausdruck bringen hören. Sie würde tun, was immer sie musste, um Beatrice zu retten ... Egal, welchen Preis es von ihr forderte.


  *


  Als sie an der Kapelle ankamen, fanden sie Vater Isaac vor, der gerade versuchte, der Königin mit einem Löffel Fleischbrühe einzuflößen.


  Die Königin war nie eine besonders große Frau gewesen, aber dies war das erste Mal, dass sie auf Danielle zerbrechlich wirkte. Ihr Gesicht war abgehärmt, die Wangenknochen vorstehend unter eingesunkenen Augen, aber es waren ihre Hände, die Danielles Herz frösteln ließen. Beatrices Hände waren über ihrem Bauch gefaltet; ihre Finger sahen aus wie miteinander verflochtene Stäbchen. Die Haut war trocken und hing schlaff von den Knochen. Sie trug keinen Schmuck bis auf ihren Ehering, der so locker saß, dass er hätte herunterfallen können.


  Zwei silberne Räucherfässer hingen an den Wänden zu beiden Seiten des Altars. Der Rauch war stark parfümiert und trieb Danielle die Tränen in die Augen.


  »Tymalous und ich waren imstande, die Wunde zu schützen und daran zu hindern, brandig zu werden«, sagte Vater Isaac ohne aufzusehen. »Am Anfang schien sie zu gesunden, wenn auch langsam. Aber dass sie nicht schlucken kann, hat zur Folge, dass ihr Körper die Kraft verloren hat, sich selbst zu reparieren.«


  »Sie verhungert!«, flüsterte Danielle.


  Schnee hatte von Talia Lireas Messer zurückbekommen; sie trug es mit beiden Händen, als sie sich dem Altar näherte. Ihre Bewegungen waren steif vor Schmerzen, aber sie sagte kein Wort.


  Mit einer Miene, in der sich gleichermaßen Abscheu wie Neugier spiegelten, starrte Isaac das Messer an. »Sie ist also in diesem Ding gefangen, zusammen mit einem anderen. Kannst du sie befreien?«


  Schnee warf einen Blick auf Danielle. »Beatrice ist so schwach ... Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn beide Seelen frei gelassen werden. Es besteht die Möglichkeit, dass Gustan versuchen wird, sich ihren Körper zu nehmen. Ich hatte gehofft, Beatrice wäre stark genug, um dabei zu helfen, ihn abzuwehren. Ich könnte versuchen, mich selbst in das Messer zu begeben, um Gustan in Schranken zu halten, bis Beatrice in der Lage ist -«


  »Nein!« Danielle war sich nicht sicher, wer es zuerst gesagt hatte - sie, Talia oder Vater Isaac. Sie hastete an Schnees Seite. »Talia, bleibst du bitte bei Schnee, um sicherzustellen, dass sie keine weiteren Experimente mehr macht?«


  Schnee verdrehte die Augen und stieß einen melodramatischen Seufzer aus. »Na schön. Ich finde auch einen anderen Weg. Vater Isaac, könntet Ihr mit mir kommen und mir helfen -«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das Gotteshaus nicht verlassen. Darüber hinaus ist es auch nicht sicher, mit solchen Zaubern so dicht bei der Königin herumzuexperimentieren.«


  Schnee wollte schon etwas darauf erwidern, drehte sich dann aber doch um und musterte die Wände der Kapelle. Sie schnupperte an der Luft. »Der Weihrauch?«


  »Ebenso wie gewisse Verzauberungen, die in die Farbglasfenster eingearbeitet sind«, sagte Isaac.


  Danielle betrachtete die Fenster. »Ich verstehe nicht?«


  »Er beschützt sie.« Schnee deutete auf die Räucherfässer. »Er hat einen Trank unter den Weihrauch gemischt. Nein, zwei Tränke.« Sie schnupperte noch einmal. »Einen, um gewisse Dämonen abzuwehren, und einen anderen, um ...« Sie wandte sich an Vater Isaac. »Ist das ein Schlaftrunk?«


  »Nicht ganz«, antwortete Isaac. »Ich betrachte es eher als Friedenstrunk. Versuch, mich zu schlagen!«


  Schnee zuckte die Achseln und hob die Hand. Mitten in der Bewegung drehte sie sich gähnend weg.


  »Je größer der Zorn oder die Feindseligkeit, desto stärker die Magie«, sagte Isaac.


  Schnee und Danielle drehten sich beide um und sahen Talia an, die mit finsterer Miene dastand. Entweder hatte ihre Wut sich gelegt, oder aber ihr Fluch beschützte sie vor der Wirkung von Isaacs Trank.


  »Die Fenster sind ebenfalls geschützt«, führte Schnee aus. »Sie sperren von außen kommende Magie aus und unterdrücken Zauber, die im Innern des Gotteshauses gewirkt werden. Selbst wenn ich hier arbeiten könnte, würden unsere Zauber sich gegenseitig stören.«


  »Es ist notwendig«, erklärte Isaac. Er tippte den Löffel an und ließ einige Tropfen Brühe zwischen die Lippen der Königin fallen. Vielleicht hoffte er, eine so geringe Menge könnte es den Weg hinunter durch Beatrices Hals schaffen, auch wenn sie nicht schlucken konnte, um ihr zu helfen. »Der Mensch ist nicht dazu bestimmt, auf der Grenze zwischen Leben und Tod zu stehen. In diesem Zustand ist deine Mutter äußerst verwundbar; ich muss hierbleiben, um sie zu beschützen.«


  »Dann lasst Trittibar kommen!«, brauste Armand auf. »Ruft jede Hexe und jeden Geisterbeschwörer aus der Stadt her und lasst sie an diesem Messer arbeiten!«


  »Trittibar ist ein Elf«, wandte Schnee ein. »Seine Magie kommt zu ihm durch den Hügel in Elfstadt. Seine Zauber sind zu verschieden von denen Morverens.« Sie beugte sich herab und küsste Beatrice auf die Stirn, dann trat sie vom Altar zurück. »Was hingegen Hexen betrifft - kennt Ihr die Redensart mit den vielen Köchen?« Armand nickte.


  »Zu viele Zauberinnen sind schlimmer.« In Schnees Lächeln lag kein Humor. »Schlimmer als rauchende Krater und verkohlte Leichen.«


  »Wenn du die Königin nicht befreien kannst, dann bring das Messer bitte wieder zu mir«, sagte Vater Isaac.


  Schnee blieb stehen. »Was könnt Ihr denn tun?«


  »Ich kann es zerstören.« Isaac begegnete Armands Starren und hielt ihm stand. »Ich kann die Königin und den anderen Gefangenen des Messers befreien. Ich kann ihnen beiden Frieden geben.«


  »Ich kann ihr Leben geben.« Ohne ein weiteres Wort verließ Schnee die Kapelle. Talia machte Anstalten, ihr zu folgen, drehte sich jedoch um, als Danielle ihren Namen rief.


  »Kümmere dich um sie«, sagte Danielle. »Lass sie nicht -«


  »Du kannst dich auf mich verlassen!«, versicherte Talia ihr.


  *


  Obwohl sie es Talia gegenüber nie zugegeben hätte, wusste Schnee, dass sie nicht in der Verfassung war, die verborgene Leiter in Danielles Zimmer hinunterzuklettern. Zum Glück gab es noch andere Wege, um in die geheimen Räumlichkeiten unter dem Palast zu gelangen. Wege, die ohne die beiden Dienstmädchen, die das Bett im Schlafzimmer des Königs und der Königin machten, viel leichter zugänglich gewesen wären.


  Schnee räusperte sich, als sie das Zimmer betrat. Sie versuchte, sich an die Namen der Dienerinnen zu erinnern, gab es dann aber auf. »Der Prinz hat uns ausgeschickt, um euch zu suchen. Er will -« Sie sah sich schnell im Raum um auf der Suche nach einem plausiblen Vorwand.


  Dieses Zimmer war ähnlich geschnitten wie das, das Danielle sich mit Armand teilte. Beide Räume waren mit schwarzen und weißen Platten gefliest, die größtenteils von weichen Teppichen bedeckt waren. Gobelins zierten die Wände; einer zeigte die Marine Lorindars bei Sonnenuntergang, auf einem anderen war ein junges Mädchen in einem Feld dargestellt, das von sechs weißen Schwänen umringt war.


  Der erste Gobelin war hier in Lorindar hergestellt worden, das konnte Schnee an der goldenen und burgunderroten Bordüre erkennen, ebenso an den Knoten, die bei den weißen Troddeln benutzt worden waren, doch die Herkunft des zweiten war ihr immer unklar gewesen. Die violetten, sternförmigen Blumen in dem Feld glichen keinen, die sie jemals gesehen hatte, und auch die stilisierten Flammen, die das Stück einrahmten, waren ihr fremd.


  Talia räusperte sich. Als Schnee sich umdrehte, sah sie, dass beide Dienerinnen sie anstarrten und sich keine Mühe gaben, ihre Belustigung oder Geringschätzung zu verbergen. Richtig ... Schnees Verstand war abgeschweift. Das Pochen in ihrem Kopf machte es schwierig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  »Der Prinz ist hungrig«, sagte sie. »Lauft in die Küche und bringt ihm etwas zu essen! Ihr findet ihn in der Kapelle.«


  »Nur weil du der Liebling der Königin bist, macht dich das noch lange nicht zur Vorsteherin der königlichen Hofhaltung!«, brummte die eine. Miriam, das war ihr Name.


  Schnee schenkte ihr ein Lächeln. »Schon in Ordnung! Ich werde dem Prinzen erzählen, dass ihr zu beschäftigt wart, um seinen Wünschen Folge zu leisten.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Miriam war vor ihr an der Tür. »Ich hab nie gesagt, dass ich es nicht machen würde, du alte -«


  »Der Prinz hat auch nach Wein verlangt«, sagte Talia zu dem zweiten Mädchen. »Könntest du ihm bitte etwas aus dem Keller holen?« Als sie gegangen waren, schüttelte Talia den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie Danielle! Sie denkt immer noch, sie wäre ein Dienstmädchen, und du denkst immer noch, du wärst eine Prinzessin!«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus. »Als ich damals zum ersten Mal in den Palast kam, habe ich versucht, nett zu sein. Sie hassten mich trotzdem alle.« Sie hatte schnell gelernt, dass es vergebene Liebesmüh war, zu versuchen, sich mit den Bediensteten anzufreunden. Die Mädchen waren neidisch auf ihre Schönheit, und die Jungs ... Na ja, die waren eben Jungs. Dazu noch die Vertrautheit Schnees im Umgang mit der Königin ... Das Ergebnis war jedenfalls, dass sie von den meisten Angestellten gemieden wurde. Nicht dass sie viel dagegen gehabt hätte - Schnee hatte den größten Teil ihres Lebens allein verbracht, und so war es ihr auch am liebsten.


  Schnee wusste, dass sie es anfangs auch Talia nicht gerade leicht gemacht hatten, aber diese Phase hatte nicht lange angehalten. Zwei Wochen nach ihrer Ankunft sah sich Talia mit einem Schmiedgehilfen namens Brendan, der dafür bekannt war, die Mädchen zu belästigen, allein in einem dunklen Korridor. Niemand wusste später genau, was Brendan gesagt oder getan hatte, aber Talia hatte ihm beide Arme gebrochen, ihm ein blaues Auge geschlagen und hätte ihn vielleicht sogar umgebracht, wäre nicht die Königin angelaufen gekommen. Danach wurde Talia nicht mehr belästigt.


  Nachdem die beiden Dienerinnen fort waren, schloss Schnee die Tür und ging zum Kamin. Sie nahm einen Schürhaken und kauerte sich nieder, nicht ohne kurz vor der Hitze zurückzuzucken. Das Feuer war zwar heruntergebrannt, aber die letzten Holzstücke glühten noch in der Asche. Sie rümpfte die Nase und hielt die Luft an: Angesichts der Schmerzen in ihrem Kopf hätte ein einziger Nieser wahrscheinlich gereicht, um ihr das Bewusstsein zu rauben.


  »Da bist du ja!«, flüsterte sie, als sie den Schürhaken in einen gesprungenen Backstein hinten am Kamin stieß.


  Die Wand neben dem Kamin glitt auf und enthüllte eine Treppe, die in einer Spirale nach unten führte. Die Stufen waren so schmal, dass Schnee seitlich gehen musste, aber es war immer noch viel einfacher und sicherer als die Leiter in Danielles Zimmer. Sie raunte einen Zauberspruch, der Kerzenlicht aus den Spiegeln ihres Halsbands strömen ließ.


  Die Stufen folgten den runden Konturen der Turmmauer, bis sie einen weiteren verborgenen Durchgang erreichten. Die Tür war so schmal wie der Gang und befand sich in der Seite des Torbogens, der die Waffenkammer mit der Bibliothek verband. Talia zwängte sich an Schnee vorbei und überprüfte die Dunkelheit, wie sie es immer machte.


  »Hast du diese Treppe Danielle gegenüber eigentlich erwähnt?«, fragte Schnee.


  »Noch nicht. Sie braucht die körperliche Übung.«


  Schnee rief Sonnenlicht aus ihren Spiegeln und folgte Talia, nur um sie mit verschränkten Armen wartend vorzufinden.


  »Weißt du, vielleicht könnte diesen Dienerinnen eine fehlende Wand neben dem Kamin ja doch auffallen«, meinte Talia.


  Schnee wurde rot und eilte zurück, um die Wand zu schließen.


  Bis sie wieder am Fuß der Treppe angekommen war, tanzten ihr bei jedem Trommelschlag im Schädel Sterne vor den Augen. Sie tat ihr Bestes, um die Schmerzen zu ignorieren, während sie die Lampen anzündete und sich auf den Weg in ihr Arbeitszimmer machte.


  Schnee strich mit den Händen über den Platinrahmen ihres Spiegels und flüsterte dabei die Worte, die Trittibar sie gelehrt hatte. Langsam lösten sich die ins Metall gegossenen Kletterpflanzen vom Rahmen, bogen sich vom Glas fort und schlängelten sich auf den Boden zu. Schnee trat zurück und lächelte, als die Ranken den Spiegel von der Wand hoben und kippten, bis er waagerecht wie ein Tisch dastand.


  Sie zog einen Hocker an den Spiegel. »Diesen Trick hat Trittibar mir gezeigt. Wie findest du ihn?«


  »Kannst du ihm auch beibringen, Stöckchen zu holen und sich herumzuwälzen?«, fragte Talia.


  »Ich habe es versucht, aber es ist zu viel Macht in dem Spiegel; er ist weggelaufen und hat versucht, das Bein der Königin zu besteigen. Danach hat sie mir das Experimentieren untersagt.« Grinsend legte sie das Messer auf die Glasfläche und ging dann zu den Bücherregalen, wo sie suchend mit dem Finger über die Buchrücken fuhr und vier Bände auswählte.


  »Was wird das?«, wollte Talia wissen.


  »Der Spiegel hilft mir, die Webart von Morverens Zauber zu erkennen.« Sie legte die Bücher auf ein Ende des Spiegels und bewegte dann die Hand über dem Glas hin und her. Das Licht im Zimmer wurde heller. »Spieglein, Spieglein, auf dem Boden, zeig mir der Meerjungfrau Zaubers Knoten.«


  »Du solltest wirklich mal mit einem Barden über deine Reime sprechen«, meinte Talia. »Mit jemandem, der dir in Fragen der Wortwahl und Versform Nachhilfeunterricht gibt.«


  Schnee antwortete mit einer Gebärde, die sie sich bei Kapitän Hephyra abgeguckt hatte. Dann streckte sie die Hand aus und schob das Messer zur Seite.


  Das Spiegelbild des Messers blieb zurück. Schnee beugte sich über den Spiegel und zwang das Abbild mit ihrem Willen, sich auszudehnen. Die Farben im Spiegel wurden in dem Maß heller, in dem das Spiegelbild wuchs, vom Regenbogenschimmern der Abaloneklinge bis zu den purpurnen Spalten, wo Lireas Schuppen zwischen den Haarschichten hervorschauten.


  Schnee massierte sich die Stirn, während sie das Messer prüfend betrachtete.


  »Bist du sicher, dass ich nicht doch Trittibar holen soll?«, fragte Talia.


  Schnee sah kurz auf, dann stöhnte sie. Schielend wandte sie sich an die linke Talia - die, die etwas fester als die andere zu sein schien. »Seine Magie und meine gehorchen nicht denselben Gesetzen.« Sie pochte mit den Fingerknöcheln auf die Metallranken unter dem ›Tisch‹. »Ich habe drei Wochen damit zugebracht, seine Zaubersprüche zu übersetzen, damit dieser Trick auch bei mir klappt. Selbst wenn Beatrice so viel Zeit hätte, so weiß Trittibar doch nichts über das Binden oder Freilassen von Geistern. Ich habe ihn letztes Jahr danach gefragt, nachdem wir aus Elfstadt zurückgekommen waren.«


  Schnee richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Messer. Mit dem Spiegel zu arbeiten, war eine enorme Erleichterung. Wie bei ihren kleineren Spiegeln schien auch seine Magie nicht durch ihr verschwommenes und doppeltes Sehen beeinträchtigt zu sein. Sie strich mit den Fingern über die Reflexion und wischte das Abbild des Messers weg, sodass nur das Bild von Morverens Zaubern zurückblieb.


  Der Bindezauber war der deutlichste: Schleifen grünen Lichts, wo das Heft gewesen war. Im Innern dieser Schleifen bewegten sich zwei Schatten wie Rauch, den man in eine Flasche abgefüllt hatte.


  Schnee legte die Wange auf die Spiegelfläche und versuchte, in das Ende der Schleifen hineinzuschauen. Sie rechnete mit irgendeiner Art von Verschlusskappe, einem symbolischen Netz, um die Seelen an der Flucht zu hindern. Stattdessen zogen sich Lichtspeichen durch die gesamte Länge des Hefts.


  Talias Spiegelbild erschien neben dem Messer. »Was ist das?«


  »Morverens Zauber.« Schnee rieb sich über die Augen, aber die Bilder veränderten sich nicht. Sie nahm den Seelenkrug, den sie Morveren gestohlen hatte, und stellte ihn auch auf den Spiegel. Als sie ihn wegschob, um seine Zauber zu studieren, waren die Unterschiede offensichtlich. Die Zauber des Krugs formten ein hohles Gefängnis, so wie sie es erwartet hatte. Sie sah wieder auf das Messer mit seinen Ranken aus Magie, die die beiden Seelen durchbohrten.


  »Das Messer hält die Seelen nicht einfach nur gefangen.« Schnee blinzelte die Tränen zurück und drückte mit einem Finger auf den Spiegel, um zu versuchen, zu Beatrice durchzukommen. Sie hörte, wie Talia näher herantrat. »Es ernährt sich von ihnen.«


  Talia flüsterte eine aratheische Verwünschung. Schnee hatte sich schon das oberste Buch vom Stapel gegriffen; eine Abhandlung über Geister, die vor sechzig Jahren von einem Zwergenpriester verfasst worden war. Sie blätterte darin herum und suchte nach dem Kapitel, in dem von der Bindung der Geister die Rede war, aber die Worte verschwammen ihr vor Augen und vermischten sich. Sie hatte gehofft, ihr Sehvermögen hätte sich inzwischen verbessert, aber stattdessen schien es schlechter zu werden. Die Handschrift des Zwergs machte die Sache auch nicht gerade besser. Mit zusammengebissenen Zähnen schielte sie auf die Seite und versuchte, die Wörter zu zwingen, sich scharf einzustellen.


  Dies würde eine lange Nacht werden.


  Kapitel 13


  Talia wand eine weitere Schlaufe aus grünem Garn und zog die Reihe fest. Sie zupfte mehr Wolle aus dem Knäuel und sah sich ihren Fortschritt an, bevor sie die nächste Reihe in Angriff nahm. Eine platte Schlange aus grünen und schwarzen Quadraten, kaum so breit wie ihre Hand, lag auf ihrem Schoß. »Vielleicht sollte ich dem Kind einfach einen Schal statt einer Decke machen.«


  Sie lehnte sich mit den Schultern an die Wand und bewegte den Oberkörper fast unmerklich hin und her, um die Rückenmuskeln zu lockern. Das Licht aus Schnees Spiegel war eigentlich nicht hell genug zum Stricken, aber Talia hatte diese Muster schon als Kind gelernt. Eine zweifarbige Reihe im Rayid-Stil bekam sie mit verbundenen Augen hin; was sie nicht zu einem geringen Teil den ›Geschenken‹ ihrer Elfengönnerinnen zu verdanken hatte.


  »Tut mir leid«, murmelte Schnee. »Ich werde versuchen, sanfter zu sein.«


  Talia spannte sich an.


  Schnee sah auf und schielte sie an. »Hast du nicht gerade ... Entschuldigung. Ich dachte, du hättest gesagt ...« Sie gähnte und rieb sich die Augen. »Augenblick mal, strickst du?«


  »Ich wollte dich nicht stören.« Talia raffte ihre Möchtegerndecke und ihr Garn zusammen.


  »Aber du strickst ja tatsächlich!« Schnee erstickte ein Kichern.


  Talia hielt eine der Nadeln hoch; einen Bronzestift, so lang wie ihre Hand. »Eine Frau mit der richtigen Ausbildung kann mit dieser Nadel einen Menschen töten, ohne dabei mehr als einen Tropfen Blut zu vergießen.«


  »Ich nehme an, du strickst eine Garrotte?«


  Schnees Stimme war schelmisch, doch ihre Augen waren blutunterlaufen, und aus ihren Lippen war fast sämtliche Farbe gewichen. Sie rieb sich in einem fort den Daumen und schmierte eine dünne Blutschicht über die Haut, obwohl sie sich dessen nicht bewusst zu sein schien. »Wann hast du zum letzten Mal eine Pause gemacht?«


  »Beatrice kann nicht warten.« Schnee wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. »Sei keine solche Glucke!« Sie wandte sich wieder dem Messer und ihren Büchern zu.


  Talias Nadeln klapperten in einem staccatoartigen Rhythmus, während sie Schnee beobachtete. Es dauerte nicht lange, da murmelte Schnee wieder vor sich hin. Es klang, als spräche sie allesandrisch. Die genauen Worte erkannte Talia nicht, aber der Ton war unmissverständlich.


  Leise Schritte kündeten Danielles Eintreffen an. »Hat sie schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«


  »Woher soll ich das wissen?« Talia rollte ihre Strickarbeit zusammen und stieß die Nadeln ins Wollknäuel. »Gibt es etwas Neues von oben?«


  »Nichts Gutes.« Danielle setzte sich neben Talia und sah zu, wie Schnee ein weiteres Buch durchblätterte und dabei die Seiten so grob umdrehte, dass das Papier Risse davontrug. »König Theodore hat mich gebeten, ihm im Thronraum Gesellschaft zu leisten. Sie haben den Kristall herausgeholt, und er hat sich mit anderen Regenten getroffen, um darüber zu sprechen, was wir erfahren haben.«


  Talia nickte. Der Kristall war eine geschliffene Kugel von der Größe eines menschlichen Schädels, die so verzaubert war, dass sie es dem König ermöglichte, mit den Herrschern anderer Völker zu kommunizieren, ebenso wie mit seinen eigenen Edelleuten. »Was haben sie gesagt?«


  »Es war schwer zu verstehen bei all dem Geschrei«, antwortete Danielle trübselig. »Sie waren nicht erfreut, von Hilads Verflechtung mit Lirea zu hören. Lyskar ist bereit, ihnen den Krieg zu erklären.«


  Das ergab Sinn. Lyskar war zwar nicht so persönlich in Mitleidenschaft gezogen worden wie Lorindar, aber auch sie hatten Schiffe an die Undinen verloren.


  »Lyskar hat Lireas Stamm vor drei Tagen für freie Überfahrt bezahlt«, fuhr Danielle fort. »Jetzt verlangen sie Erstattung von Hilad, sowohl für den Freikauf als auch für den Schaden an ihrer Flotte.«


  Talia prustete. »Das haben die Hiladi bestimmt gern gehört!«


  »Sie hätten sich wahrscheinlich gegenseitig Kriegsschiffe auf den Hals gehetzt, wenn Theodore sie nicht beruhigt hätte.« Geistesabwesend rieb Danielle mit dem Daumennagel an einem Fleck im Teppich. »Lord Montgomery versucht gegenwärtig, einige unserer Adligen für seine Sache zu gewinnen und dadurch Druck auf den König auszuüben, damit dieser sich Lyskar gegen Hilad anschließt.«


  »Frag ihn mal, ob er derjenige sein wird, der den Angriff anführt!«, spöttelte Talia. »Das sollte ihm den Mund stopfen.«


  »Es ist nicht nur der Adel, Talia. Die Kaufleute haben die Preise erhöht: Die Kosten für Lebensmittel haben sich in der vergangenen Woche verdoppelt. Wenn die Schiffslieferungen nicht bald wieder aufgenommen werden, könnte es im Volk zu Krawallen kommen.«


  »Die Undinen sind alle mit der Fortpflanzung beschäftigt.« Talia zog eine der Nadeln aus der Wolle und ließ sie in den Fingern kreisen. »Wovor haben sie solche Angst?«


  »Die meisten pflanzen sich fort«, antwortete Danielle. »Trotzdem haben sie noch drei weitere unserer Schiffe erwischt, darunter eins unten in Emrildale, das noch am Kai lag. Ähnliche Berichte haben wir aus Morova und Najarin erhalten. Meistens waren das die älteren Undinen und die ganz jungen, aber wenn sie erst einmal alle mit dem Laichen fertig sind -«


  »Dann wird es noch schlimmer werden«, beendete Talia den Satz. Theodore musste wissen, was auf sie zukam, wenn Lirea nicht aufgehalten wurde. Kämpfe zwischen Hilad und Lyskar würden es Lirea nur erleichtern, sie alle zu vernichten.


  »Ich weiß«, flüsterte Danielle.


  Talia beneidete Danielle nicht um ihre Zeit oben. Sie selbst hätte es keine Stunde in einem Zimmer voller wütender, verängstigter Edelleute ausgehalten, ohne jemandem die Nase zu brechen. »Was beabsichtigt Theodore zu unternehmen?«


  Die Antwort bestätigte ihre Erwartungen. »Niemand will Krieg, aber wir haben eine bessere Chance gegen Hilad als gegen die Undinen. Theodore wird den Kristall in seine Gemächer mitnehmen; er hat vor, mit dem Kaiser der Hiladi unter vier Augen über einen Angriff auf Lireas Stamm zu sprechen. Wir wissen, wo sie sich aufhält, und Hilad ist nicht mehr die Macht, die es einmal war. Wenn Hilad sich in einen Krieg sowohl gegen Lorindar als auch gegen Lyskar hineingezogen sieht ...«


  »Wie wäre es damit, Varisto als Geisel dazubehalten?«, schlug Talia vor.


  Danielle sah sie schockiert an. »Und was zu tun? Ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn das Kaiserreich sich weigert, uns zu helfen?«


  Talia seufzte. Danielle war so naiv! »Die Drohung könnte reichen, um sich ihrer Kooperation zu versichern.«


  Danielle schaute hinüber zu Schnee. »Die einzige andere Möglichkeit ist, Lirea jetzt aufzuhalten. Es sind Stimmen laut geworden, die sich dafür ausgesprochen haben, wir sollten das Messer zerstören, selbst wenn das bedeutet, Beatrice sterben zu lassen.«


  »Ich bin beeindruckt, dass jemand den Mut hatte vorzuschlagen, man -«


  »Montgomery kam nicht dazu, seinen Vorschlag zu beenden.« Danielle zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, meine Antwort war nicht sehr prinzessinnenhaft. Ich habe mich kurz darauf entschuldigt.«


  »Schnee wird das Problem lösen«, sagte Talia. »Und sobald es so weit ist, können wir das Messer zerstören. Damit sollte sich auch der Ärger mit Lirea erledigt haben, stimmt's? Schnee braucht vielleicht noch ein paar Tage, aber -«


  »Jeder Tag bedeutet eine weitere Chance für Lirea, mit ihrem Stamm anderswohin zu ziehen.« Danielle senkte die Stimme. »Wir sollten Morveren in den Palast bringen.«


  »Nein!« Schnee rieb sich die Augen, als sie sich vom Spiegel abwandte.


  »Morveren ist vielleicht immer noch bereit, dir zu helfen«, wandte Danielle ein.


  »Sie ist vielleicht auch bereit, mir die Kehle durchzuschneiden und sich das Messer unter den Nagel zu reißen«, entgegnete Schnee und nahm sich ein neues Buch.


  Talia schüttelte den Kopf. »Nicht solange ich hier bin, das versichere ich dir.«


  »Ihr versteht das nicht. Was Morveren Lirea angetan hat ... Es wäre freundlicher gewesen, sie sterben zu lassen. Und ihr Zauber - die Art, wie das Messer sich von Seelen ernährt. Ich glaube, es ist mehr als nur das Messer.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Danielle.


  Schnee nahm einen grünen Krug in die Hand. »Morveren war zu schwach, um von ihrer Insel zu entkommen. Sie brauchte meine Hilfe, um ihre eigenen Verteidigungsvorkehrungen zu überwinden. Aber danach, da war sie nicht mehr so schwach. Weil sie eine Möglichkeit hatte, sich zu stärken.«


  Selbst von ihrem Platz an der Wand aus konnte Talia die Schuld in Schnees Augen sehen. Schnee war zu Morverens Zuhause hinabgetaucht, doch war ihr nicht klar gewesen, was die Meerjungfrau dort wirklich wollte.


  Danielle stand auf, ging zu Schnee hinüber und betrachtete nachdenklich das Messer und die Bücher. »Wie lange wirst du brauchen, um Beatrice zu befreien?«


  »Ich kann es schaffen!«, beharrte Schnee. Sie wirbelte wieder herum zu ihrem Spiegel und warf dabei eines der Bücher herunter. Auch der Krug wäre auf den Boden gefallen, wenn Danielle ihn nicht aufgefangen hätte. »Wenn man nur einfach die Klappe halten und mich arbeiten lassen würde.«


  »In Ordnung.« Danielle zog sich zurück und warf Talia noch einen Blick zu, bevor sie hinausging. Talia stand auf und folgte ihr.


  Danielle wartete in der Waffenkammer auf sie. »Schnee ist erschöpft. Wenn sie weiter so arbeitet, wird sie sich eher selbst schaden als Bea zu retten.«


  Talia konnte ihr nicht widersprechen. »Wir wissen nicht, was sie machen wird, falls wir Morveren herbringen.«


  »Wir brauchen sie.« Danielle sah weg, und ihr Blick schweifte in die Ferne.


  »Du konntest nicht wissen, dass Morveren sich gegen uns wenden würde«, sagte Talia, die Danielles Gedanken erriet. »Was James und den anderen widerfahren ist, ist nicht deine Schuld.«


  »Aber ich bin dafür verantwortlich«, erwiderte Danielle. »Das bedeutet es doch, eine Prinzessin zu sein, oder?«


  Talia gab keine Antwort.


  »Kannst du Morveren in Schranken halten?«


  Das trug ihr ein Lächeln ein. »Ich werde mir auf dem Weg nach oben ein Abschuppmesser in der Küche besorgen.«


  »Tu ihr nicht weh, wenn es nicht unbedingt nötig ist!« Danielle spähte durch den Torbogen. »Ich gehe mal nicht davon aus, dass ich Schnee einfach befehlen kann, eine Pause zu machen.«


  »Wenn du gestattest?« Geräuschlos ging Talia zum Spiegel. Dort angekommen, fing sie an, Schnees Haare mit den Fingern zurückzukämmen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, den Verband nicht in Unordnung zu bringen. Schnees Haare rochen nach Chrysanthemen - einer der Düfte, die sie selbst zusammenstellte. Dieser hier war süßer als sonst und hatte ein feines Honigaroma, das unter den Blütengeruch gemischt war.


  Talia ließ die Hände auf Schnees Schultern wandern und knetete die verspannten Muskeln durch. Ihre Daumen bewegten sich am Halsansatz hoch.


  Schnee keuchte, als Talia auf eine besonders widerspenstige Stelle drückte. »Die Zauber in diesem Messer waren nicht dazu vorgesehen, so lange zu wirken«, murmelte sie. »Das Messer war ein Notbehelf, um sie am Leben zu halten.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Talia, während sie mit den Händen tiefer ging, um die Muskeln zwischen Schnees Schulterblättern zu bearbeiten. Schnee stöhnte und legte den Kopf auf den Spiegel. Der Verband war immer noch weiß, was bedeutete, dass die Blutung aufgehört hatte. Das war ein gutes Zeichen.


  »Weiß nicht«, sagte Schnee. »Gustan war bloß eine Komponente in ihrem Zauber. Aber Lirea hat sich zur Wehr gesetzt - damit hatte Morveren nicht gerechnet.«


  »So wie sie sich gewehrt hat, als wir das Messer geklaut haben.«


  »Sie ist stark. Morveren muss stinksauer gewesen sein, als Lirea sich nicht dafür interessierte, zaubern zu lernen.« Schnee gähnte. »Morveren ist eine gute Lehrerin. Wie kann so eine schlechte Person eine gute Lehrerin sein?«


  »Als ich versucht habe, dir das Schwertkämpfen beizubringen, hast du gesagt, ich sei eine fürchterliche Lehrerin.«


  Schnee kicherte. »Das bist du auch. Du bist zu ungeduldig, und du gibst ständig an.«


  Talias Gesicht wurde warm. Sie prahlte nur selten mit ihren Elfengaben, aber bei Schnee ... »Na ja, du gibst manchmal auch keine besonders gute Schülerin ab. Weißt du noch, wie du dich eine volle Woche lang geweigert hast, ein Schwert in die Hand zu nehmen, weil die Übungsjacke zu ›unvorteilhaft‹ war?«


  Die einzige Antwort war ein tiefes Schnarchen. »Glaub mir«, flüsterte Talia, »die Jacke war ganz schön vorteilhaft!«


  Danielle durchquerte den Raum, um das Messer auf Schnees Spiegel an sich zu nehmen. »Für den Augenblick werde ich es Vater Isaac überlassen.«


  Talia nahm Papier und Feder zur Hand und kritzelte eine schnelle Nachricht, bevor sie wieder zu Danielle zurückging. »Und wo bist du zu finden?«


  Danielle ächzte und sah hoch. »Oben, wo ich versuchen werde, Theodore zu helfen, einen Krieg zu vermeiden.«


  *


  Talia wurde auf ihrem Weg aus dem Palast nur einmal angehalten. Sie seufzte und täuschte Verdruss vor, während sie erklärte, dass die Prinzessin etwas auf dem Schiff vergessen hatte und dass es natürlich sofort geholt werden musste. Wenig später saß sie auf einem Pferd, das vor einen Wagen gespannt war, und ritt die Straße zum Hafen hinunter.


  Der Ritt schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl der Mond sich kaum bewegt hatte, bis Talia ankam. Dieselbe Ausrede brachte sie an den Männern des Hafenmeisters vorbei, der verständlicherweise neugierig war, wieso eine einzelne Reiterin zu dieser späten Stunde das Schiff der Königin erreichen musste.


  Talia rief die Phillipa an und war nicht überrascht, als Kapitän Hephyra antwortete. Soweit Talia es sagen konnte, schlief Hephyra fast genauso selten wie sie selbst.


  »Schön, Euch wiederzusehen!«, rief Hephyra. »Soll ich ein Boot rausschicken?«


  »Nicht nötig!« Talia schüttelte ihre Sandalen ab und hechtete vom Ende des Kais ins Wasser. Als sie am Schiff ankam, hatte Hephyra bereits ein Tau heruntergelassen. Sie zog Talia hoch, als möge sie überhaupt nichts.


  »Kommt Ihr, um mich mit meinem Angebot beim Wort zu nehmen?«, fragte die Dryade.


  »Nicht heute.« Talia wrang sich das Wasser aus den Haaren. »Ich muss mir einen Eurer Gäste ausborgen.«


  »Nehmt sie beide!«, sagte Hephyra mit unverkennbarer Verärgerung. »Die Mannschaft wird sich freuen, sie gehen zu sehen! Sie sind unten im Laderaum. Bevor sie ging, hat Eure Freundin Schnee einen Kreis zusammengebastelt, um Morveren daran zu hindern, ihre Zauberei einzusetzen. Hat sich vor Anstrengung beinah umgebracht, aber es scheint funktioniert zu haben.«


  »Danke.« Talia biss die Zähne zusammen und ging übers Deck zu den Leitern.


  »Wollt Ihr eine Eskorte?«, bot Hephyra an.


  Talia langte in den Beutel an ihrer Taille und nahm eine Kugel Bienenwachs heraus. Sie drückte zwei kleine Stücke ab und stopfte sie sich in die Ohren. »Nein, danke.«


  Die Luft wurde kühl, als Talia zum Schiffsboden hinabstieg. Die Planken knarrten unter ihren Füßen. Unter diesem Deck lieferten Steine und Erde Ballast für die Phillipa. Die Luft roch wie das Feld eines Bauern nach einem heftigen Frühlingsregen.


  Talia rümpfte die Nase: ein stark gedüngtes Feld.


  Ihre nackten Füße platschten durch Pfützen. Kisten und Fässer waren zu beiden Seiten befestigt und bildeten so etwas wie einen dunklen, beengten Korridor. Weiter hinten, aufgehängt am Mittelbalken, brannte eine einsame Laterne.


  Talia zog den Kopf ein und arbeitete sich an Ersatztauen, Nahrungsvorräten für die Mannschaft und mehreren Fässern, die nach Teer rochen, vorbei. Im hinteren Teil, wo der Besanmast durch sämtliche Decks bis ganz hinunter zum Kiel reichte, saß Morveren, mit Ketten an den Mast gefesselt. Durch die Pfützen konnte Talia schwache Kratzer im Boden erkennen, wo Schnee ihren Zauber gewirkt hatte.


  Lannadae lag in dem Kreis neben ihrer Großmutter, beide Schwänze gegen die Morverens gerollt. Sie schlief, aber Morverens Augen beobachteten Talia, als sie sich näherte.


  »Ich brauche deine Hilfe, um Beatrice aus diesem Messer zu befreien«, sagte Talia.


  Einer von Morverens Schwänzen klatschte aufs Deck. »Ich soll eure Königin retten, wo ihr meine Enkelin nicht retten konntet?«


  »Lirea schien kein Interesse daran zu haben, gerettet zu werden.« Talia setzte sich auf eine Kiste. »Aber das hat dich nicht aufgehalten, nicht wahr?«


  »Ich gab ihr, was sie wollte.«


  Talia zog das gekrümmte Messer, das Beatrice ihr vor all den Jahren geschenkt hatte. »Du hast Zauberei eingesetzt, um deine Enkelin zu zwingen, Gustan umzubringen. Das macht dich zur Mörderin. Wenn du es vorziehst, uns nicht zu helfen, werde ich dich nur zu gerne an Kapitän Varisto übergeben. Er will dich schon eine ganze Zeit lang in die Finger bekommen.« Talia drehte das Messer um und testete die Spitze. »Ich denke mir, er wird sogar noch aufgebrachter sein, wenn er erfährt, was du der Seele seines Bruders angetan hast.«


  »Ist das wahr?« Lannadae war jetzt wach und sah ihre Großmutter mit großen Augen an. »Du hast Lirea gezwungen, Gustan umzubringen?«


  »Hätte ich sie lieber sterben lassen sollen?«, brauste Morveren auf. »Gustan war ein grausamer Mann und hatte weitaus Schlimmeres verdient!«


  »Aber Lirea hat ihn geliebt!«, protestierte Lannadae.


  »Lirea wird sterben, wenn du uns nicht hilfst«, sagte Talia. »Wenn es Schnee nicht gelingt, Beatrice zu befreien, dann haben sie vor, das Messer zu zerstören.«


  »Das dürft ihr nicht!« Morveren zerrte an den Ketten. »Sie ist die Königin der Undinen! Durch Lirea werden wir wieder zu dem, was wir einst waren, und werden unseren rechtmäßigen Platz in eurer Welt einnehmen!«


  Talia lehnte sich an ein Fass und versuchte, Morverens Gesichtsausdruck zu deuten. Ihre Kiemen waren geöffnet, sodass die roten Linien entlang ihrem Hals zu sehen waren. Die Flossen an den Seiten ihrer Schwänze stellten sich unentwegt auf und legten sich dann mit einem Klatschen wieder flach an. »Du wolltest, dass Lirea die Undinen in den Krieg führt!«


  Morveren blieb ihr die Antwort schuldig.


  »Warum solltest du so etwas tun?« Lannadae wich zurück. »Das verstehe ich nicht!«


  Morveren schloss die Augen. »Ich sehe keinen Grund, mich vor einem Kind und einer Menschendienerin zu rechtfertigen.«


  Talia stieß das Messer ins Fass. »Ich bin Prinzessin Talia Malak-el-Dahshat!« Die bloße Erwähnung ihres richtigen Namens brachte Kindheitserinnerungen zurück. Ihr Kinn reckte sich, und ihre Hände berührten sich in Vorbereitung auf die rituelle Verbeugung. Fast konnte sie den scharfen Tadel ihrer Mutter hören, weil sie sich wie eine gemeine Metze mit ungeflochtenem Haar hinausgewagt hatte.


  »Du wirst dich rechtfertigen, und du wirst meinen Freundinnen helfen, oder ich werde beenden, was Lirea an deinen Schwänzen begonnen hat!«


  »Du bist auch eine Prinzessin?«, hauchte Lannadae. »Wirklich?«


  »Prinzessin oder nicht, du hast keine Befehlsgewalt über mich!«, sagte Morveren.


  Talia zog das Messer aus dem Fass und warf es nach Morveren. Es durchschlug eine ihrer Flossen und nagelte sie auf den Planken fest.


  Morveren kreischte. Bei dem Geräusch zuckte Talia zusammen, aber falls irgendwelche Magie darin lag, so verhinderten Schnees Kreis und die Stöpsel in Talias Ohren, dass sie zu ihr durchdrang. Talia hatte auf eine der kleineren Flossen in der Nähe des linken Schwanzendes gezielt. Es schien kein Blut auszutreten, aber die Wunde war offensichtlich schmerzhaft. Morveren packte das Messer mit beiden Händen und versuchte, es herauszuziehen.


  »Ich habe noch mehr Messer«, sagte Talia. »Rechtfertige dich, Meerjungfrau! Lirea hat dich gebeten, sie zu einem Mensch zu machen. Du hast sie zu etwas anderem verbogen.«


  »Sie kann kein Mensch sein.« Morveren gab es auf mit dem Messer und ließ sich zurückfallen. »Niemand von uns kann das.«


  »Wieso nicht?«


  »Mensch zu sein erfordert eine Seele.«


  Lannadae packte Morveren am Arm. »Großmutter, du kannst doch diesen schrecklichen Geschichten keinen Glauben schenken!«


  Morveren schlug Lannadae auf die Hand. »Es sind mehr als bloß Geschichten, du dummes Kind! Wir wurden unvollständig erschaffen, mehr Tier als Mensch. Ich habe zwei Jahrhunderte lang Seelen studiert. Man könnte mir Lireas Abaloneklinge in die Brust stoßen, und ich würde genauso tot umfallen wie jeder andere auch, aber ich würde mich nicht zu Gustan und eurer Königin gesellen. Nichts von einem der Unseren lebt nach dem Tod fort. Wir sind Monstrositäten, geformt aus Magie und dem Schaum der See, aber wir können mehr sein! Durch Lirea.«


  In ihren Worten lag eine Intensität, die Talia zusammenzucken ließ. Wäre nicht Schnees Kreis gewesen, sie hätte geglaubt, dass Morverens Worten Magie innewohnte. »Dann wolltest du also Lirea eine Seele geben. Gustans Seele.«


  »Nicht nur Lirea«, sagte Morveren und stürzte sich nach vorn, bis die Ketten und das Messer in ihrer Flosse sie aufhielten. »Ihren Kindern. Und den Kindern ihrer Kinder. Eine neue Abstammungslinie von Undinen, eine mit der Fähigkeit, an Land genauso wie im Meer zu leben. Lirea wird die Stämme vereinen und unsere Rasse retten.«


  »Und ihr Krieg gegen die Menschen?«, fragte Talia.


  »Der war nicht geplant«, räumte Morveren ein. »Gustan war gleichermaßen aggressiv wie ehrgeizig; Charakterzüge, die Lirea brauchte. Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihre Verbindung vorangetrieben habe. Ich vermute, dass es sein Einfluss war, der sie dazu gebracht hat, sich gegen die Menschen zu wenden.«


  Und zu versuchen, den Glanz des Hiladi-Reichs wieder aufleben zu lassen, vermutete Talia. Wäre es nicht um Beatrice gegangen, sie hätte Morveren auf der Stelle getötet.


  Lannadae zitterte. »Kein Wunder, dass Lirea mich hasst! Sie denkt, ich hätte dir geholfen, Gustan zu ermorden!«


  »Du hast nichts davon gewusst.« Talia hockte sich vor Morveren. »Erzähl mir von dem Sturm, der Gustans Schiff gegen die Felsen warf!«


  »Ich war damals noch stärker. Es gelang mir, seine Schoßgeister lange genug zu beeinflussen, um die Sache zu arrangieren.« Morveren legte sich zurück. »Euer Volk ist mir egal. Gib mir das Messer! Lass mich mein Werk zu Ende bringen und meine Enkelin retten! Ich werde dafür sorgen, dass sie Lorindar in Frieden lässt.«


  »Deshalb hat Schnee also gesagt, der Zauber in dem Messer sei unvollständig!« Talia griff an ihren Gürtel und zog das Messer heraus. »Gustan zu töten hat seine Seele gefangen und Lirea am Leben erhalten, aber damit warst du noch nicht fertig: Du musst diese Seele in ihren Körper zwingen!«


  »Ich kann sowohl eure Königin als auch meine Enkelin retten.«


  »Ich habe eine bessere Idee. Du hilfst Schnee, Beatrice zu retten, und dann überlasse ich Danielle die Entscheidung, ob du am Leben gelassen wirst oder nicht.«


  Morveren spuckte aus. »Weshalb sollte ich mich damit einverstanden erklären?«


  Ohne hinzusehen jagte Talia das Messer ins Fleisch von Morverens Schwanz in der Nähe des Stumpfs. Der Schrei der Meerjungfrau tat ihr trotz des Bienenwachses in den Ohren weh. Talia hob die Stimme und sagte: »Weil Danielle einen übertriebenen Hang zum Mitleid hat, wohingegen ich Leute, die Zauberei benutzen, um ihre Kinder zu ›verbessern‹, ausgesprochen negativ beurteile.«


  »Mein Volk wird dich als Teufelin in Erinnerung behalten!«, giftete Morveren und umklammerte ihren Schwanz. »Eine Teufelin, die uns alle verdammt hat!«


  Talias Lächeln war so kalt, dass beide Meerjungfrauen zusammenzuckten. »Ich bin schon Schlimmeres genannt worden. Und alles ist besser als diese alberne Dornröschengeschichte.«


  *


  Winzige Füße gruben sich in Danielles Rippen. Sie stöhnte und rollte sich herum, um Platz für ein Kind zu machen, das, ungeachtet seiner Größe, es irgendwie geschafft hatte, ein gutes Stück mehr als das halbe Bett für sich in Anspruch zu nehmen. Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf, indem sie auf dem Rand der Matratze balancierte. Armand lag in nicht weniger bedenklicher Stellung auf der anderen Seite. Danielle erinnerte sich dunkel daran, Jakob gestern spät am Abend ins Zimmer getragen zu haben, aber wann Armand schließlich ins Bett gekommen war, wusste sie nicht mehr.


  Schlaf zu finden war eine aussichtslose Schlacht, aber sie versuchte es trotzdem noch einmal. Augenblicke darauf hörte sie, wie sich die Tür zum Abort knarrend öffnete. »Sie hat es geklaut!«


  Die Empörung in Schnees Stimme ließ Danielle vollends wach werden. Sie unterdrückte ein Gähnen, stieg aus dem Bett und ging hinüber zur Tür. »Was?«


  »Das Messer! Talia hat es genommen!« Schnee fuchtelte mit einem Stück Papier vor Danielles Gesicht herum, das genauso verknittert war wie ihre Kleider. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich umzuziehen, bevor sie zu Danielle gekommen war. Sie hatte Schatten unter den Augen und neigte immer noch zum Schielen.


  Danielle nahm Schnee den Zettel aus der Hand und hielt ihn ins Licht ihres Halsbands. »Hier steht, du sollst sie in der Kapelle treffen, wenn du aufgewacht bist.«


  »Das ist noch so eine Sache! Sie hat mich in Schlaf versetzt!«


  Danielle war einen Blick über die Schulter, aber weder Jakob noch Armand hatten sich gerührt. Sie nahm Schnee bei der Hand, zog sie nach draußen auf den Flur und schloss die Tür. »Sie hätte dich länger schlafen lassen sollen. Du bist miesepetrig.«


  Schnee richtete sich auf. »Bin ich nicht! Ich versuche, Beatrices Leben zu retten!«


  »Das tue ich auch.« Danielle wartete einen Herzschlag lang und beobachtete misstrauisch Schnees zusammengekniffene Augen. »Talia hat das Messer genommen, weil ich es ihr aufgetragen habe.«


  »Ich habe euch doch gesagt, ich kann -«


  »Du warst erschöpft«, sagte Danielle. »Du bist immer noch verletzt. Ich bin überrascht, dass du es die Leiter hoch geschafft hast.«


  »Ich habe oft angehalten, um mich auszuruhen«, gab Schnee zu. Sie schnappte sich den Zettel wieder und knüllte ihn in einen Beutel an ihrem Gürtel. »Wo ist sie hin?«


  »Morveren holen.« Danielle öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte ins Zimmer, während Schnee sich aufregte. Armand und Jakob schliefen beide noch. »Warte hier!«


  Sie ließ die wütende Schnee stehen, schlüpfte hinein und zog sich so eilig an, wie sie konnte.


  »Das zahl ich ihr heim!«, grummelte Schnee, als Danielle wieder auf den Flur kam. »Wenn sie das nächste Mal raucht, verwandle ich ihre Pfeife in einen Wassermolch!«


  »Warst du es nicht, die Talia mit Zauberei überhaupt erst dazu gebracht hat, dir das Messer zu überlassen?«, wandte Danielle ein.


  »So ist's recht, mach dich nur lustig über die schlecht gelaunte Zauberin! Denk nur ja nicht, dass ich dich etwa vom Haken lasse! Wassermolche für alle ist die Devise!«


  Danielle schloss die Spange an ihrem Umhang, während sie nach draußen gingen. Tau bedeckte das Gras im Hof. Sie winkte dem Gärtner zu, der schon auf den Beinen war und die Nacktschnecken aus den jungen Schösslingen pflückte.


  »Schnecken könnten auch funktionieren«, sinnierte Schnee.


  »Sag mir die Wahrheit: Konntest du die Bücher, die du aus dem Regal geholt hast, überhaupt lesen, oder warst du zu erschöpft dafür?«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus.


  Der Weihrauch trieb Danielle die Tränen in die Augen, als sie die Kapelle betraten. Vorn entdeckte sie Talia und neben ihr, auf den Stufen, die zum Altar führten, Morveren. Lannadae war auch da und hatte sich in der Nähe ihrer Großmutter zusammengerollt.


  »Sie sollte nicht hier bei Königin Bea sein«, sagte Schnee.


  »Vater Isaac hat gemeint, es sei ungefährlich.« Talia deutete auf eins der Räucherfässer. »Der Trank müsste auf Undinen wie Menschen gleichermaßen wirken, sodass sie ihre Magie nicht gegen uns einsetzen kann. Dieser Ort ist so sicher wie ihr Gefängnis auf der Phillipa. Sicherer sogar, genau genommen. Selbst wenn sie versuchen sollte zu fliehen - wo sollte sie hin?«


  Danielle runzelte die Stirn. An Morverens Schwänzen war ein frischer Verband zu sehen. »Was war nötig, um sie zu überreden?«


  »Talia und ich hatten bereits eine Unterhaltung über ihre ›Überredung‹«, sagte Vater Isaac, der aus dem Vestibül im hinteren Teil der Kapelle trat. Er trug Lireas Messer mit beiden Händen. »Zwar kann ich ihr Drängen verstehen, doch fürchte ich, ihre Leidenschaft wird sie noch auf dunkle Wege führen.«


  »Ihr habt ja keine Ahnung!«, sagte Talia.


  Schnee stapfte durch die Kapelle und schnappte sich das Messer, bevor sie zu Talia herumwirbelte. »Mit welchem Trick hast du mich überhaupt dazu gebracht einzuschlafen? Ich kann mich nicht erinnern, etwas getrunken zu haben.«


  »Mit Magie.« Talia ließ die Finger spielen. »Und nun setz dich hin. Wenn du Morverens Zauber brechen willst, musst du die Wahrheit über das erfahren, was sie versucht hat.«


  *


  Danielle ging langsam durch den Palast, Armand an ihrer Seite. Sie versuchte immer noch, alles zu verarbeiten, was sie von Talia gehört hatte. Wie viele Menschen und Undinen waren gestorben wegen Morverens Trachten, ihre Rasse zu ›verbessern‹? »Glaubst du ihr? Dass die Undinen keine Seele haben?«


  Armand zuckte die Achseln. »Manche behaupten dasselbe vom Elfenvolk. Ich habe gehört, dass es eine Zeit gab, da hielt man auch Frauen für seelenlos, und Kinder bekamen keinen Namen und wurden nicht als Menschen akzeptiert, bis sie vier Jahre alt waren.«


  »Aber Morverens Zauberei erlaubt es ihr, Seelen zu manipulieren. Müsste sie nicht die Wahrheit kennen?«


  »Vielleicht«, räumte er ein. »Vielleicht sind aber auch die Undinen einfach nur anders.«


  Sie hatten gerade die Küche erreicht, als ein Edelknabe angerannt kam. »Prinzessin Whiteshore!«, keuchte er. »Kapitän Varisto verlangt, dass Ihr Euch mit ihm trefft.«


  »Danke, Fenton.« Danielle warf einen sehnsuchtsvollen Blick durch die Küchentür und atmete den Geruch von frisch gebackenem Brot und Zimt ein. »Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, dass er so lang gewartet hat.«


  »Ich werde dir etwas besorgen«, versprach Armand. »Du gehst und machst dich fertig.«


  »Was meinst du damit?«


  Armands Augenbraue zuckte. »Du wirst dich mit einem Prinzen von Hilad treffen. Vielleicht willst du dir da mit einer Bürste durch die Haare fahren und vielleicht sogar die Krone aufsetzen, die du so sehr liebst.«


  Danielle stöhnte und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.


  Zwei Dienerinnen warteten schon auf sie, als sie ankam. Bevor sie protestieren konnte, hatten sie schon angefangen, sie in ein steifes waldgrünes Kleid zu stecken und es an der Taille so fest anzuziehen, dass sie Schwierigkeiten mit dem Atmen bekam.


  »Was habt Ihr nur mit Euch angestellt?«, fragte das ältere Mädchen, Aimee. Sie nahm eine Hand voll von Danielles Haaren und zog einen Kamm durch die Enden. »Habt Ihr Eure ganze Zeit auf See damit zugebracht, im Wind zu stehen, nur um uns die Arbeit zu erschweren?«


  Danielle verzog das Gesicht, wehrte sich aber nicht. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie es damit nur schlimmer machte. »Wenn ich das hätte ertragen müssen, um damals auf den Ball gehen zu können, ich glaube, ich hätte Armand meinen Stiefschwestern überlassen.«


  Das andere Mädchen, Sandra, presste sich die Hand auf den Mund, um ein Kichern zu verdecken. Sie drehte sich um, um eine Schublade unten am Schrank zu öffnen und ein Paar Glaspantoffeln herauszuholen.


  Danielle schüttelte so heftig den Kopf, dass Aimee der Kamm aus der Hand gerissen wurde. »In die habe ich nicht mehr reingepasst, seit ich Jakob habe.«


  Wenig später kehrte Armand zurück und hatte ein mit Zimt bestreutes Gebäckstück mitgebracht. Er drückte es Danielle in die Hand, dann hob er ihr Schwert auf, das neben dem Bett lag, wo sie es am Abend zuvor gelassen hatte.


  »Gott segne dich!«, sagte Danielle und nahm einen gewaltigen Bissen aus dem Backwerk. Armand stellte sich hinter sie und schnallte ihr trotz ihrer Proteste das Schwertgehenk um die Taille.


  »Sie trifft sich mit einem Hiladi-Prinzen«, sagte Armand. »Wenn sie unbewaffnet geht, wird er denken, sie sei schwach. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich schon im Kampf gegenübergestanden haben, würde er das vermutlich als Beleidigung auffassen.« Er trat zurück und bedachte Danielle mit einem beifälligen Blick. »Allerdings dürftest du nicht in die Verlegenheit kommen, es benutzen zu müssen, solange du von weiteren Beleidigungen Abstand nimmst. Aber es als Waffe zu tragen, bedeutet, dass du ihn als Bedrohung respektierst.«


  Aimee stellte sich auf die Zehenspitzen, um Danielle die Krone auf die Stirn zu setzen. Das geflochtene Diadem aus Gold und Silber war schwerer, als es aussah, und das Metall fühlte sich auf ihrer Haut kalt an. Sie schloss die Augen, als Sandra ihren Hals mit einem Wohlgeruch betupfte, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Wie hat er das mit unserem ... Besuch in Hilad herausgefunden?«, fragte sie.


  Armand schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, wie die Undinen ihn so schnell erreichen konnten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er nahe genug an euch heransegeln konnte, um euch nachzuspionieren - nicht ohne dass Hephyra es gemerkt hätte. Diese Frau hat Augen wie ein Luchs.«


  »Ich habe noch nie so grüne Augen gesehen«, bemerkte Danielle.


  Armand prustete. »Du solltest sie im Herbst sehen! Sie verändern sich mit den Jahreszeiten und nehmen ein ganz erstaunliches Haselnussbraun an.«


  Danielle stand auf, während ihre Zofen noch letzte Korrekturen an ihrem Haar und ihrem Kleid vornahmen und sogar das Schwertgehenk ein Stück herumzogen, sodass das Heft in einem attraktiveren, wenn auch weniger praktischen Winkel hing. »Der Edelstein im Knauf passt nicht wirklich zum Kleid«, stellte Aimee fest. »Sandra, geh und hol das ozeanblaue Kleid mit den goldenen -«


  »Zwingt mich nicht dazu, hiervon Gebrauch zu machen!«, drohte Danielle und legte die Hand auf das Schwert.


  Armand lächelte und bot ihr seinen Arm an. »Bist du bereit?«


  Danielles Mund wurde trocken, als ihr in voller Tragweite bewusst wurde, was auf sie zukam. Sie stand im Begriff, sich mit einem ausländischen Prinzen zu treffen. Einem Prinzen, der die Macht des hiladischen Kaiserreichs hinter sich hatte. Ein einziger Versprecher, und die Geschichte würde sich an Aschenputtel nicht als schmutziges Mädchen erinnern, das die Liebe eines Prinzen gewonnen hatte, sondern als dumme Prinzessin, die geholfen hatte, Lorindar in einen Krieg zu stürzen. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich vorher noch übergebe?«


  Er senkte die Stimme. »Als mein Vater mich damals bei Hofe eingeführt hat, war ich so nervös, dass ich vergaß, mich vorher zu erleichtern. Es war ein Wunder, dass ich nicht in einer Pfütze stand, bis ich dem letzten Baron vorgestellt worden war.«


  »Bist du sicher, dass du oder der König nicht besser dran wären, wenn -«


  »Mein Vater hat genug, worüber er sich Sorgen machen muss.«


  »Natürlich«, sagte Danielle und fühlte sich schuldig. »Es tut mir leid.«


  »Ich würde ja mit Varisto sprechen, wenn ich könnte.« Armand schüttelte den Kopf. »Aber sein Groll gilt dir. Ich werde da sein, aber du musst ihm gegenübertreten.« Er führte sie zur Tür. »Er wartet am Brunnen im Hof.«


  Danielle brachte den gesamten Weg damit zu, zu versuchen, ihre Antworten auf Varistos Anschuldigungen zu planen. Er war derjenige, der die Phillipa ohne Warnung angegriffen hatte. Ihre Worte im Hafen mochten ungestüm gewesen sein, aber sie lehnte es ab, sich dafür zu entschuldigen, dass sie sich um Beatrice Sorgen machte.


  Als sie durch die Korridore gingen, räusperte sich Armand und flüsterte: »Falls du das nicht mehr essen willst ...« Er streckte die Hand in Danielles Richtung aus.


  Danielle sah hinunter auf das vergessene Gebäck in ihrer Hand. Sie biss noch einmal hinein und hielt es dann schützend an ihre Brust, außerhalb der Reichweite ihres Mannes. Sein spielerischer Griff danach ging vorbei, reichte aber, um sie zum Lächeln zu bringen. Sie leckte sich immer noch die Krümel von der Hand, als sie den Hof erreichten.


  Kapitän Varisto war leicht zu entdecken, dank seiner roten Schärpe. Er stand mit Botschafter Trittibar am Brunnen, einem großen, kreisrunden Bassin, das auf einem quadratischen Sockel ruhte. In der Mitte dieses Bassins rieselte Wasser von vier Figuren, die aus einer einzigen Säule aus weißem Stein gemeißelt waren. Auf einer Seite lief es aus der Pfeife eines Zauberers; auf einer anderen spie ein schlanker Drache Wasser aus den Nüstern. Als Danielle näher kam, konnte sie hören, wie Trittibar gerade in schmerzlichem Detail über die Geschichte des Brunnens referierte.


  »Die Figur, die oben auf der Säule steht, ist Malindar selbst, der mein Volk zu einem Vertrag mit den Menschen gezwungen hat«, führte Trittibar aus. »Die Statue wurde vor fast einhundert Jahren von einem Gnom namens Riggleschnips geschnitzt und war ein Geschenk an die Menschen, obwohl man erkennen kann, dass Riggleschnips nicht glücklich über den Auftrag war. Er hat Malindars Nase zu groß gemacht und zusätzliche Rohrleitungen in seiner Statue versteckt. Dies wurde mehrere Jahre nicht entdeckt. Nach einem ausreichend starken Regen spritzt das Wasser auch aus Malindars Nasenlöchern. Hier drüben nun haben wir den Drachen Nolobraun, der -«


  »Prinz Armand!« Varistos Erleichterung war offensichtlich, als er von Trittibar wegeilte.


  »Ich entschuldige mich für die Unterbrechung.« Weder Armands Miene noch sein Tonfall verrieten seine Belustigung. »Wir können zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen, wenn Ihr Eure Konversation fortsetzen möchtet.«


  »Nein!« Varisto versteifte sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf Danielle. »Nein, ich habe lange genug gewartet.« Seine Augen nahmen das Schwert an Danielles Seite auf. Auch er war bewaffnet: An seinem Gürtel hing eine mit Eisenspitzen versehene Axt. »Ihr habt Morveren gefangen genommen, was mir versagt geblieben ist. Ich weiß, dass Eure dunkelhäutige Freundin sie letzte Nacht in den Palast geschmuggelt hat. Ich will über Euren Angriff auf Lirea hinwegsehen im Austausch gegen Morveren. Dies ist mein letztes Angebot, Hoheit.«


  Ohne nachzudenken sagte Danielle: »Ich bedaure Euren Verlust, Prinz Varisto.«


  Varisto setzte zu einer Antwort an, dann legte er den Kopf schief. »Was?«


  »Ich selbst hatte nie Geschwister.« Das war nicht das, was sie geplant hatte. Sie zögerte, denn sie kam sich exponiert vor. Aber wie viel exponierter musste Varisto sich vorkommen, allein im Palast und umgeben von Fremden? »Meine Stiefschwestern waren ... nicht die Art von Familie, die ich mir erhofft hatte. Ich weiß, das Ihr Euren Bruder gern gehabt habt. Ihn zu verlieren, muss schmerzlich gewesen sein, und ich möchte Euch mein Mitgefühl ausdrücken.«


  Das war augenscheinlich nicht das, was Varisto erwartet hatte. Er starrte sie an. »Ich danke Euch für Eure Worte, Eure Hoheit. Wenn Ihr mir nun auch seine Mörderin aushändigen würdet, wäre ich Euch noch dankbarer.«


  »Als Euer Bruder im Sterben lag ... Wenn es da jemanden gegeben hätte, der ihn hätte retten können, hättet ihr dann denjenigen fortgeschickt?« Danielle verschränkte die Arme. »Beatrice ist mehr als meine Königin: Sie ist meine Freundin und meine Familie. Soll ich sie sterben lassen, damit Ihr Eure Rache haben könnt?«


  Varisto setzte zu einer Erwiderung an, doch dann schüttelte er den Kopf. Seine Schultern sanken herab, und seine Stimme wurde sanfter. »Nein. Aber hinterher dann - wenn Morveren ihren Zauber gewirkt hat, dann werdet Ihr sie mir geben.«


  Danielle schaute Trittibar an, der hinter Varisto stand. Die Miene des Botschafters war geheimnisvoll. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe Morveren gefangen genommen, wie Ihr gesagt habt.« Danielle schluckte und hoffte, dass das die richtige Antwort war. »Ich verspreche, dass sie bestraft werden wird für das, was sie getan hat; sowohl Lirea als auch Eurem Bruder. Das ist das Äußerste, was ich Euch anbieten kann.«


  Varistos Hand ging zur Axt, und sein Gesicht umwölkte sich. »Ihr erwartet von mir, die Vorstellung einer Frau von Gerechtigkeit zu akzeptieren?«


  »Ich erwarte von Euch, nicht zu vergessen, dass Ihr ein Gast Lorindars seid«, erwiderte Danielle, wobei sie sich alle Mühe gab, ihre Stimme ruhig zu halten. Hier ging es um mehr, als nur ihren Stiefschwestern die Stirn zu bieten: Sie sprach für eine gesamte Nation. »Vergesst auch nicht die Männer, die gestorben sind, als Ihr Lireas Krieg zu Eurem gemacht und unser Schiff angegriffen habt. Verdienen ihre Seelen nicht auch Gerechtigkeit, Prinz Varisto?«


  Er verneigte sich leicht. »Ich habe meinen Bruder geliebt, Prinzessin. Ich würde mein Leben dafür geben, wenn es ihn zurückbringen könnte.«


  »Manche dieser Männer hatten ebenfalls Brüder.«


  »Ich ... ich weiß.« Einen Moment lang bröckelte seine Fassade, und Danielle sah vor sich nicht einen Hiladi-Prinzen, sondern einen jungen Mann, der gegen seine eigenen Zweifel ankämpfte. »Aber ich habe einen Eid geschworen, Gustans Frau zu beschützen.«


  Auf der anderen Seite des Hofes sah Danielle Talia aus der Kapelle kommen. Danielle spannte sich an, aber Talia bewegte sich mit ihrem normalen, entschlossenen Gang. Wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, dann wäre sie gerannt. Sie wandte sich wieder an Varisto. Die Arroganz dieses Mannes ärgerte sie, und sie konnte ihm die Tode ihrer Leute nicht verzeihen, aber der Schmerz in seiner Miene war echt. Ihr Instinkt verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte. Sie betete, dass sie jetzt keinen Fehler machte, und sagte: »Varisto ... Euer Bruder hat Lirea nie geheiratet.«


  Trittibar trat vor. »Dies ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für solche Angelegenheiten, Prinzessin.«


  »Ich habe gesehen, wie seine Luftgeister Lirea zu Hilfe gekommen sind!«, entrüstete sich Varisto.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Gustan war Prinz von Hilad. Glaubt Ihr, er hätte seine Zukunft aufs Spiel gesetzt, um eine Meerjungfrau zu heiraten? Hätte Euer Volk sie denn jemals als seine Königin akzeptiert?«


  »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich habe mich geirrt.« Varisto umfasste das Heft seiner Axt. Sowohl Armand als auch Trittibar spannten sich an, aber Varisto unternahm keinen Versuch, die Waffe zu ziehen. »Ich dachte, er wäre bloß ... Ich hatte ihn falsch beurteilt.«


  Danielle beobachtete sein Gesicht, die Art, wie er auf die Erde starrte, als er sprach. Das war ebenso sehr Schuld wie Gram. »Ihr dachtet, er würde sie benutzen. Ihr wisst, wie er sie behandelt hat, nicht wahr?« Danielle dachte daran zurück, was Lannadae ihnen erzählt hatte. »Deshalb habt Ihr mit ihm wegen Lirea gestritten.«


  »Er kämpfte gern, um zu beweisen, dass er stärker als alle anderen war. Es gab Gelegenheiten in unserer Jugend, da schlug er mich wegen irgendeiner unbeabsichtigten Kränkung«, sagte Varisto mit abwesendem Blick. »Lirea war ein freundliches Kind, aber sie kannte unsere Bräuche nicht. Ihre Worte waren oft ungehörig oder respektlos. Ich sagte ihm -« Er versteifte sich, und dann war er wieder ganz Prinz, ruhig und förmlich. »Diese Dinge gehen Euch nichts an, Prinzessin.«


  »Die Luftgeister gehorchen nicht Lirea.« Danielle konnte Trittibars Besorgnis sehen. Sogar Armand wirkte angespannt. Varisto war jung, wütend und unberechenbar. Aber er war auch Gustans Bruder. Es war falsch, ihm das vorzuenthalten. »Sie gehorchen Gustan.«


  Varisto wirbelte herum und stierte Armand an. »Was sagt sie da?«


  »Morveren erschuf ein Messer, um die Seele Eures Bruders darin einzusperren«, fuhr Danielle fort. »Um ihn an Lirea zu binden. Dieses Band ist dafür verantwortlich, dass die Geister ihrem Willen folgen. In demselben Messer ist jetzt auch unsere Königin gefangen. Wir drangen in Hilad ein, um dieses Messer an uns zu nehmen und Königin Beatrice zu retten.«


  »Ihr lügt!« Er zog die Axt.


  Danielle schickte sich an, selbst zur Waffe zu greifen, aber das hätte unvermeidlich zu einem Kampf geführt. Stattdessen verschränkte sie die Arme und sagte: »Ich vertraue darauf, dass Ihr mehr Ehre im Leib habt, als eine wehrlose Gegnerin anzugreifen, Prinz Varisto.«


  »Denkt nach, Junge!«, sagte Trittibar, während er Varisto umkreiste. »Ihr steht hier allein im Whiteshore-Palast!«


  »Er ist mein Bruder!« Varistos Stimme zitterte.


  Talia trat an Danielle vorbei und begab sich in geduckter Haltung in Varistos Reichweite. Danielle war nicht einmal klar gewesen, dass sie da war.


  Talia grub die Finger in Varistos Handgelenk, und die Axt fiel zu Boden. Er griff nach ihr, aber Talia bewegte sich zu schnell. Danielle sah, wie sie die Finger in das weiche Fleisch unter Varistos Kinn stieß, und dann wirbelte sie herum und riss den Prinzen mit einem Sicheltritt von den Beinen. Varisto knallte auf den Boden.


  »Und sie ist meine Prinzessin«, sagte Talia und trat die Axt weg. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr sie an einem Stück ließet!«


  »Talia, bitte!« Danielle winkte Talia zurück.


  »Ihr erzählt mir, dass Morveren die Seele meines Bruders gestohlen hat, und dennoch beschützt Ihr sie!« Varisto setzte sich auf und drehte seine Schärpe in den Händen. »Ich kenne das Messer, von dem Ihr sprecht. Ich habe es viele Male gesehen. Wenn ich mir vorstelle, dass der Geist meines Bruders in meiner Reichweite war und ich nie -«


  »Ihr konntet es nicht wissen.« Danielle kniete sich neben Varisto. »Ich bedaure Euren Verlust, Varisto. Nichts, was wir tun, kann Gustan zurückbringen. Aber wir können ihn befreien, und ich kann Euch die Chance geben, Euch von ihm zu verabschieden.«


  Kapitel 14


  Das Schlimmste daran, zur Zusammenarbeit mit Morveren gezwungen zu sein, war, dass ein Teil von Schnee, ganz tief in ihrem Innern, es genoss.


  Sie saßen auf dem Boden im vorderen Teil der Kapelle, dieweil Talia sie vom Altar aus wie ein wütender, gut bewaffneter Luchs beobachtete. Selbst mit Vater Isaacs Schutzvorkehrungen sah Talia noch aus, als würde sie Morveren beim geringsten bedrohlichen Laut die Kehle durchschneiden. Aber Morveren hatte kaum etwas gesagt, außer um Schnee Anweisungen zu geben, während sie eine neue Seelenfalle anfertigten.


  Schnee hatte Talia immer noch nicht verziehen. Sie hatten nicht mehr als eine Hand voll Worte miteinander gewechselt, aber Talias dämliches Grinsen sagte alles: Jetzt sind wir quitt!


  Konnte schon sein. Trotzdem würde es Molche und Schnecken hageln, wenn das hier vorbei war. Aber Schnees Verärgerung wich bald der Faszination, als sie Morveren bei der Arbeit zusah.


  Morverens Können übertraf selbst das von Schnees Mutter, auch wenn die Macht der Meerjungfrau geringer war. Morveren erinnerte sie an einen Miniaturenkunstschnitzer, der einmal ein Porträt ihrer Mutter aus Fischbein angefertigt hatte. Sein Messer hatte sich mit kleinen, sorgfältigen Strichen bewegt, von denen jeder ohne Zaudern auf den nächsten folgte. Morveren legte dieselbe Sorgfalt an den Tag, als sie ein Haar nach dem anderen über die Öffnung eines goldenen Trinkbechers legte und jedes mit einer weißen Wachsperle befestigte.


  »Was passiert mit ihnen?«, fragte Schnee.


  »Mit wem?«


  »Den Seelen, die du um ihrer Macht willen aufzehrst.«


  Morveren flocht ein weiteres Haar in das Netz. »Ich weiß es nicht. Ich benutze sie, bis ihre Stärke schwindet. Irgendwann stehlen sie sich fort. Ich mag den Gedanken, dass sie ihren Weg finden in die Welt, die sie erwartet, wie immer die auch aussehen mag.« Sie hob den Becher hoch und hielt ihn Schnee hin. »Gib acht! Zu viel Macht wird die Falle zerstören. Ich könnte ja mit dir kommen, um dir -«


  »Du bleibst hier!« Schnee nahm den Becher und beruhigte sich wieder. Ihr Sehvermögen hatte sich mit dem Schlaf etwas gebessert, aber noch immer tränten ihre Augen, wenn sie versuchte, sich auf feine Details wie die einzelnen Haare zu konzentrieren.


  Jedes dieser Haare war sorgfältig aus Beatrices Locken geschnitten worden. Morveren hatte sie benutzt, um damit ein breites Netz zu weben; ein Netz, das es Beatrice erlauben sollte, ungehindert zu passieren, während Gustan sich darin verfangen würde. Ein Loch in der Mitte sollte es dem Heft des Messers ermöglichen, im Becher zu ruhen.


  Schnee hielt den Atem an, weil sie fürchtete, das Netz in Unordnung zu bringen, als sie den Trinkbecher zur Tür trug. Durch diese Tür zu treten, war wie eine erdrückende Decke abzuschütteln. Es war nicht so, als könnte sie im Innern der Kapelle keine Zauberei anwenden. Sie hatte ein oder zwei Sprüche ausprobiert und hatte den Verdacht, mit der Unterstützung ihrer Spiegel Vater Isaacs Abwehrmaßnahmen überwinden zu können, wenn es sein musste. Aber selbst ihre erfolglosen Versuche hatten sie ausgelaugt und ihr einen hämmernden Schädel beschert.


  Die Kopfschmerzen kehrten zurück, als sie Macht in das Netz auf dem Trinkbecher webte. Sie spürte, wie die Haare wie die Saiten einer Laute vibrierten.


  »Deine Augen tränen.« Talia stand neben ihr und sah auf sie herab. Schnee hatte sie nicht kommen hören. »Du brauchst Ruhe.«


  »Bietest du mir an, zu übernehmen?« Schnee fuhr mit dem Finger über die Haare. Sie selbst hätte sie mühelos zerreißen können, aber was die gefangenen Seelen betraf, so waren die Bande stark wie Stahl - für Gustan jedenfalls.


  Vorausgesetzt, dass Schnee nicht zu viel Magie in die Falle hatte fließen lassen. Oder zu wenig. Und dass Beatrice noch stark genug war, zu fliehen. »Es ist fertig. Denke ich.«


  »Das ist alles?«, fragte Talia.


  »Zauberei geht nicht immer mit Rauch und Lichtern und Explosionen einher.«


  »Wenn man einige deiner Experimente betrachtet, sollte man das nicht meinen!«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus und trug den Becher zurück in die Kapelle. Er fühlte sich schwerer an, und sie merkte, wie die Abwehrvorkehrungen auf ihre eigene Magie einstürmten, aber die Verzauberung befand sich schon am richtigen Platz. Sie bemühte sich, die Schmerzen in ihrem Schädel zu ignorieren, und trug den Becher zum Altar.


  »Gut gemacht«, sagte Morveren. »Siehst du? Eine zarte Berührung ist alles, was eine echte Hexe braucht. Du kannst -«


  »Bist du sicher, dass Gustan nicht entkommen kann?«, vergewisserte sich Schnee. »Wenn er Beatrices Körper findet, könnte er versuchen, ihn für sich selbst zu nehmen.«


  »Selbst wenn er eine fehlerhafte Stelle in dem Seelenbecher findet, wird er nicht in der Lage sein, eure Königin an sich zu nehmen. Wenn es so einfach wäre, Seele an Fleisch zu binden, hätte ich mir schon vor Jahren eine für mich selbst geholt. Wahrscheinlicher ist es, dass seine Gegenwehr sie töten und das vernichten würde, was noch von seinem Geist übrig ist.« Morveren ließ sich gegen den Altar sinken. »Schnee, ich weiß, dass du nicht einverstanden bist mit dem, was ich getan habe, aber du darfst Lirea nicht sterben lassen. Das Ganze ist nicht ihre Schuld.«


  »Nein. Es ist deine«, stimmte Talia ihr zu.


  Morveren beachtete sie nicht. »Lirea von dem Messer zu trennen, wird sie geschwächt haben. Zusammen können wir uns ihre Verbindung zu dem Messer zunutze machen, um sie zu kontrollieren und sie davon abzuhalten, euer Volk anzugreifen. Bitte halte sie am Leben, bis ich einen Weg gefunden habe, ihre Verbindung mit Gustan zu vollenden!« Sie weinte beim Sprechen. Magie und Eindringlichkeit erfüllten ihre Worte, auch wenn die Abwehrvorkehrungen des Gotteshauses Schnee vor der Macht ihrer Stimme beschützten.


  »Es tut mir leid«, sagte Schnee.


  »Lirea ist unschuldig!« Morveren wandte sich an Lannadae. »Hilf mir, Kind! Das ist deine letzte Chance, deine Schwester zu retten!«


  Lannadae hatte die letzten Stunden mit Vater Isaac verbracht; sie hatten sich leise miteinander unterhalten, um Schnee oder Morveren nicht zu stören. Sie zog sich höher, indem sie auf ihren Schwänzen balancierte. Tränen benetzten ihre Wangen. »Deine Zauberei hat meine Schwester vernichtet!«


  »Du kannst doch nicht -« Morveren krabbelte auf Lannadae zu, nur um zu straucheln. Schnee konnte spüren, wie sie sich abmühte, um die Wirkung von Vater Isaacs Weihrauch abzuschütteln. Morveren hob den Kopf. »Es ist noch nicht zu spät, Kind!«


  Schnee trug den Becher nach vorn und stellte ihn auf einer Ecke des Altars ab, außerhalb von Morverens Reichweite. »Ich bin so weit.«


  »Ich gehe Danielle und die anderen holen.« Talia zögerte, ehe sie sich an Vater Isaac wandte. »Werden sie -«


  »Morveren kann keinen Schaden anrichten, solange der Weihrauch die Kapelle erfüllt«, beruhigte Isaac sie.


  Vorsichtig schob Schnee den Daumen durch die Lücke in der Mitte des Netzes. Als sie ihn wieder herauszog, konnte sie das Netz zerren spüren; ein Gefühl ähnlich dem, als sie mit dem Messer experimentiert hatte.


  Schnee hätte ja versucht, Gustan mit roher Macht eingesperrt zu halten, während Beatrice in ihren Körper zurückkehrte. Vielleicht hätte sie ihn auch besiegt, aber welchen Schaden hätte sie Bea dabei zugefügt? Ohne Morverens Hilfe hätte Schnee sie vielleicht beide vernichtet. »Talia hatte recht, mich aufzuhalten.«


  »Sie hat dich gern«, sagte Morveren, während sie versuchte, eine bequeme Stellung zu finden. Eine zu lange Zeit aus dem Wasser hatte ihren Körper gekrümmt, fast so wie vor Tagen, als Schnee sie zum ersten Mal gesehen hatte. Die Meerjungfrau ächzte bei jeder Bewegung, doch bis zu diesem Moment hatte sie darum gekämpft, sich mit einer gewissen Würde zu halten. Jetzt sackte sie an der vordersten Bank zusammen, geschlagen und gebrochen, und rieb sich zusammenzuckend den verletzten Schwanz.


  »Meistens«, pflichtete Schnee ihr bei. »Obwohl es Tage gibt, an denen ich mir sicher bin, dass sie mich von den Palastmauern werfen will.«


  Morveren runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, du weißt nicht, was sie für dich empfindet?«


  Schnees nächste Stichelei erstarb auf ihren Lippen. »Was meinst du damit?«


  »Talia liebt dich. Es ist mir schon auf dem Schiff aufgefallen. Als sie kam, um mich hierher zu bringen, waren ihre Gefühle unverkennbar; sogar außerhalb des Wassers kann ich sie riechen. Ich hatte angenommen, du wüsstest es.«


  »Das ist nicht - sie ist meine Freundin!« Schnee setzte den Becher ab, um ihn nicht fallen zu lassen. Ihr fiel Talias Unbehagen wieder ein, als sie zusammen in Lireas Palast geschwommen waren. Oder wie sie jedes Mal ärgerlich wurde, wenn Schnee mit Männern flirtete.


  Nicht ärgerlich, sondern eifersüchtig.


  Schnee biss sich auf die Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie sonderbar Talia sich benommen hatte, als sie nach Lireas Angriff zum ersten Mal wieder zu sich kam. Fast ängstlich hatte sie ausgesehen, eine kindliche Verletzlichkeit, die Schnee bei ihr noch nie gesehen hatte.


  »Du machst dir nichts aus ihr?«, fragte Morveren.


  »So einfach ist es nicht«, sagte Schnee. »Sie ist nicht ... Ich bin nicht -«


  »Menschen!« Morveren schnaubte verächtlich und lehnte den Kopf an die Bank. »Ich hatte ganz vergessen, wie kompliziert ihr diese Dinge macht.«


  Morveren hatte recht. Wäre es jemand anders als Talia gewesen, Schnee hätte es schon lange vorher gesehen. Automatisch fasste sie sich mit einer Hand an die Schulter, als sie daran dachte, wie Talia sie in den Schlaf massiert hatte. Wie lange empfand sie schon so? Soweit sich Schnee erinnern konnte, hatte Talia nie irgendjemandem gegenüber ein romantisches Interesse bekundet, ob Mann oder Frau. Angesichts ihrer Vergangenheit konnte Schnee Talias Abneigung verstehen, aber -


  Die Tür zur Kapelle wurde aufgestoßen. Vater Isaac führte König Theodore ins Innere, dicht gefolgt von Armand, Danielle ... und Talia. Talia schaute Schnee an, sah dann aber schnell wieder weg. Zu schnell.


  Als Letzter betrat Prinz Varisto die Kapelle, zusammen mit Tymalous, der in der Nähe des Eingangs Platz nahm. Varisto hatte seine Axt zurückgelassen; er bewegte sich wie jemand, der sich verlaufen hatte, als er den anderen nach vorn folgte.


  »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich König Theodore.


  Vater Isaac ging an Schnee und Morveren vorbei und stieg die Stufen zum Altar hoch. »Unverändert.«


  Schnee schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, was sich als Fehler herausstellte: Ihre Sicht verschwamm, und in ihrem Hinterkopf begann es zu hämmern. Sie stöhnte und griff sich mit einer Hand an den Schädel.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Talia.


  »Mir geht es gut!« Schnee schluckte und hoffte, dass es nicht so schroff herübergekommen war, wie es sich in ihren Ohren angehört hatte. Ohne aufzublicken, löste sie Lireas Messer von ihrem Gürtel und nahm es in beide Hände.


  »Bitte!«, wandte sich Morveren noch einmal beschwörend an sie. »Lass sie nicht sterben!«


  Schnee konnte die Macht in ihren Worten spüren, die sich sogar durch Vater Isaacs Abwehrzauber kämpften, um gegen ihre Gedanken zu drücken. Wie lange hatte Morveren ihre Stärke gesammelt, um diesen letzten Versuch zu unternehmen?


  Es war nicht genug. Als Morverens Macht schwand, schlang sie die Schwänze um sich und fing an zu weinen.


  »Das ist die Hexe?« Prinz Varisto starrte Morveren mit geballten Fäusten an.


  Talia blieb neben ihm, vermutlich, um sicherzustellen, dass er die alte Meerjungfrau nicht auf der Stelle umbrachte. Talia war nie jemand gewesen, die sich auf magische Schutzmaßnahmen verließ. »Das ist Morveren.«


  Varisto wandte sich an Schnee. »Und dieses Messer. Mein Bruder ...« Er streckte die Hand aus, dann zögerte er. »Lebt er noch?«


  »Der Verstand, den ich berührt habe, war zersplittert«, sagte Schnee. »Wenig ist noch vom Geist Eures Bruders übrig.«


  Varisto berührte das Heft. Er schloss die Augen. »Ich spüre nichts. Ich ... Ich hatte gehofft -« Seine Finger ballten sich zur Faust, und er zog die Hand mit einem Ruck zurück. »Bitte bringt es zu Ende! Gebt ihm die Würde des Todes!«


  Vater Isaac begab sich ans Ende des Altars. Sein Kruzifix mit beiden Händen umklammernd, neigte er den Kopf und begann zu beten. Schnee spürte, wie sich seine Macht in der Kapelle ausbreitete, Wellen von Wärme und Schutz.


  Schnee bewegte das Messer auf den Arm der Königin zu. Sie sah, wie der König anfing aufzustehen, aber Prinz Armand ergriff seine Hand.


  »Blut erneuert das Band zwischen Körper und Seele«, sagte Morveren. »Du musst das tun, um ihr zu helfen, den Weg zurück zu finden.«


  »Es tut mir leid, Bea«, flüsterte Schnee, dann stieß sie Beatrice die Spitze des Messers in den Unterarm. Sie blinzelte die Tränen zurück, als Blut aus der Wunde quoll. Sie hielt das Messer an der Klinge fest und strich das Blut der Königin aufs Heft.


  Morveren zog sich höher, wobei ihre gekrümmten Schwänze sie wie zwei dicke Schlangen stützten. »Von diesem Punkt an musst du schnell sein. Beide Seelen spüren die Anwesenheit ihres Körpers. Sie kämpfen sicher jetzt schon darum, zu entkommen. Wenn eure Königin stark genug ist, wird sie -«


  »Halt die Klappe!« Schnee steckte Lireas Messer durch das Netz in den Becher, sodass der Knauf auf dessen Boden ruhte und die Haare das Messer so hielten, dass die Spitze an die Decke zeigte. »Sie ist stark. Sie kann es schaffen!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen berührte sie ihr Halsband. Ihr Kopf explodierte vor Schmerzen, als Vater Isaacs Schutzzauber darum kämpften, ihre Magie zu unterdrücken, aber die wahre Quelle von Schnees Macht befand sich weit weg von hier, sicher versteckt unter dem Palast.


  Sie rief genug Macht herbei, um die ganze Kapelle zu beleuchten, doch nur ein einzelner Strahl magischen Lichts durchdrang Isaacs Abwehrvorkehrungen. Indem sie geflissentlich darauf achtete, die Fäden des Netzes nicht zu berühren, lenkte sie dieses Licht in den Becher und zu den Haaren, die um das Heft von Lireas Messer gewickelt waren. Die ersten paar Strähnen zerrissen nur langsam, aber mit jedem verstreichenden Moment gingen mehr Haare entzwei und rollten sich auf. Fast konnte sie spüren, wie die eingesperrten Seelen ihre Stärke von innen hinzufügten und darum kämpften, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.


  Magie flammte durch das Netz auf dem Becher, als beide Seelen dem Messer entkamen. Schnees Beine gaben unter ihr nach, und wenn Vater Isaac sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie gestürzt.


  »Danke«, flüsterte sie, während sie sich wieder aufrichtete. Sie konzentrierte sich auf den Seelenbecher. Jedes Haar leuchtete golden, ein glühendes Netz über der Becheröffnung. Aus dem Innern schrien Stimmen. Schnee spürte Beatrices Gegenwart, als die Seele der Königin begann, das Netz zu passieren, nur um gleich wieder in den Becher zurückzufallen. »Gustan kämpft mit ihr.«


  »Sie muss zurückkämpfen!«, blaffte Morveren. »Zurückkämpfen, oder beide werden für immer verloren sein!«


  Danielle näherte sich dem Altar. »Beatrice, wir sind's!«


  »Die Seele kann dich nicht hören«, sagte Morveren.


  Schnee riss einen Spiegel von ihrem Halsband ab und ließ ihn durch das Netz fallen. Tönend traf er auf dem Gold auf.


  »Was machst du da?«, fragte Morveren und versuchte, sich höher zu ziehen.


  Der Spiegel fing die Reflexion des leuchtenden Netzes ein. Schnee konzentrierte sich und dehnte diese Reflexion über die Grenzen des Glases hin aus und erschuf so ein Illusionsnetz innerhalb des Bechers. Sofort machte sich Gustan von Beatrice los und stürzte, wie ein Vogel zu einem Fenster, auf den Spiegel zu, den er offenbar für eine zweite Pforte in die Freiheit hielt.


  »Es ist geschafft«, flüsterte Schnee, blind vor Schmerz und Tränen. »Sie ist frei.«


  Vater Isaac legte die Hand auf Beatrices Stirn. »Ihr Geist und ihr Körper sind eins.«


  Alle scharten sich um den Altar. Der König nahm Beatrices Hand in seine und fragte: »Wie lange wird es dauern, bis sie erwacht?«


  »Nicht lange.« Morveren wich vom Altar zurück.


  »Was ist mit meinem Bruder?«, fragte Varisto.


  Schnee wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und blinzelte, um wieder klar zu sehen. Sie streckte die Hand aus, um den Becher und das Messer an sich zu nehmen. Der Becher kippte um und rollte auf den Altarrand zu. Talia sprang hin, um ihn aufzufangen ... und verfehlte ihn. Der Becher sprang auf dem Boden auf, und dann blies ihn ein plötzlicher Windstoß in Morverens wartende Hände. »Tut mir leid, Kind. Ich kann nicht zulassen, dass du meine Enkeltochter ermordest.«


  »Lireas Luftgeister!«, wisperte Schnee. »Sie sind hier. Alle!«


  Die Türen flogen auf. Wind wirbelte durch die Kapelle und warf Schnee zurück, bevor sie ihre eigene Magie einsatzbereit machen konnte. Sie spürte, wie die Macht des Weihrauchs die Geister verbrannte, aber mit jedem Moment wehte der Wind mehr Weihrauch ins Freie. Kerzen kippten um und fielen auf den Boden und erloschen. Wandbehänge rissen sich los und flogen durch die Luft. Talia machte einen Satz auf Morveren zu und holte mit einem Fuß zu einem Tritt aus, aber Morveren warf sich zur Seite und kroch unter die Bank.


  »Wie sind sie reingekommen?«, schrie Danielle.


  »Sie waren schon hier!« Schnee zeigte auf das Messer. »Wir haben sie selbst in die Kapelle getragen!«


  Vater Isaac breitete die Hände aus und ging mit wehender Robe auf Morveren zu. »Erlaube Gustan, weiterzuziehen!«


  Der Wind hatte Danielle zu Boden geworfen. Andere Geister drückten König Theodore und Armand gegen die Bänke, sodass sie sich nicht von der Stelle bewegen konnten, aber bis jetzt war noch niemand verletzt worden. Schnee hielt sich mit beiden Händen am Altar fest und schirmte Beatrice mit ihrem Körper gegen den Wind ab.


  Morveren drückte den Becher an ihre Brust. Ihr Summen wurde lauter. In Schnees Ohren rauschte es, als der Wind an Stärke zunahm, und dann war alles still. Sie spürte, wie Isaac darum kämpfte, die Wut der Geister zu beschwichtigen: Seine eigene Magie schien durch die Abwehrzauber der Kapelle nicht beeinträchtigt zu sein.


  »Gehe in Frieden!« Isaac griff nach dem Becher.


  Eins der Fenster zerbarst in einem Sturm aus buntem Glas. Ein zweites folgte, zerbrochen von den Geistern.


  »Großmutter, hör auf!« Lannadae versuchte, Morveren zu erreichen, aber der Wind schleuderte sie zur Seite wie eine Puppe.


  Varisto klatschte in die Hände; das Klirren seiner Armbänder schallte durch die ganze Kapelle. Schnee konnte hören, wie das Geräusch sich über die Mauern hinaus fortpflanzte wie eine Art Aufruf. Das Zerbrechen der Fenster hatte die Schutzzauber geschwächt. Augenblicke darauf wirbelte Varistos Axt durch die offene Tür und landete in seiner Hand. Er sprang und holte zum Schlag aus, aber der Wind trieb ihn zurück.


  Schnee warf einen Blick auf Morveren und versuchte zu verstehen: In den Trinkbecher war noch ein anderer Zauber gewirkt. Einige Haare schienen sich über den Becherrand hinaus auszudehnen und nach Morveren auszustrecken.


  »Du hast deine Haare mit ihren verflochten!« Und Schnee hatte es nicht gemerkt! Sie kämpfte darum, das Gleichgewicht zu bewahren; in ihrem Kopf hämmerte es, als sie versuchte, einen magischen Wall um Morveren zu errichten. Wenn es ihr gelänge, Morverens Verbindungen zu ihren Geister zu trennen, dann müssten sie sich zerstreuen.


  »Eine kleine Sache, aber genug, um mich mit unserem eingesperrten Prinzen zu verbinden«, sagte Morveren. »Geschicklichkeit, nicht Macht. Und nun tritt bitte zur Seite! Ich verspüre nicht den Wunsch, dir wehzutun.«


  »Nein!« Der Wind heulte lauter. Schnees Haare wurden ihr ins Gesicht gepeitscht und nahmen ihr die Sicht. Sie ergriff ihr eigenes Messer und knipste den Hebel um, der den Spiegel in der Parierstange freilegte. Sie stieß die Klinge nach oben und zwang den Stoß mit ihrem Willen, an der reinen Luft vorbei und ins Herz des Geistes zu gehen. Ihr Arm zitterte vor Anstrengung, aber der Wind ließ nach, als der Geist zurückwich, verwundet, aber nicht tot.


  »Du bist stark«, sagte Morveren. »Aber es fehlt dir an Erfahrung.«


  Noch während Schnee sich krampfhaft bemühte, sich den einen Geist vom Leib zu halten, griffen die übrigen alle gleichzeitig an. Sie durchbrachen ihre Verteidigung und hoben sie in die Luft.


  »Schnee!« Talia sprang, um Schnee zu fangen, und schlang die Arme um ihre Taille. Der Wind warf sie beide zur Seite, aber irgendwie gelang es Talia, ihren Körper wegzudrehen und die Hauptwucht des Aufpralls auf dem Boden abzufangen.


  Immer noch sah Schnee doppelt; sah, wie Morveren sich erhob, hochgehalten von ihren Geistersklaven. Sie floh aus der Kapelle und verschwand, bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte. Die Türen schlugen hinter ihr zu.


  Talia war schon auf und rannte. Mit gesenkter Schulter krachte sie gegen die Tür, aber die gab keinen Zoll nach. »Sie wird von außen zugehalten!«


  Schnee zog sich hoch und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, weil ein plötzliches Schwindelgefühl sie überkam. Es fühlte sich zwar nichts gebrochen an, aber eine Anzahl neuer blauer Flecke hatte sie sich bestimmt eingehandelt. Sie hatte schon immer schnell blaue Flecke bekommen. Sie berührte ihre Haare, und als sie die Finger wieder zurückzog, war Blut daran - der Sturz hatte ihre Kopfwunde wieder aufbrechen lassen.


  Sie taumelte auf die Tür zu, das Messer noch mit einer Hand umklammert. Sie hatte sich beim Hinfallen geschnitten, eine lange, klaffende Wunde an der Seite. Nur ein bisschen tiefer, und sie hätte sich womöglich selbst umgebracht.


  Ihr wurde warm am Hals, als sie Macht aus ihrem Halsband zog und Funken von den Spiegeln in ihr Messer tanzten. Talia wollte etwas sagen, dann fluchte sie und sprang zur Seite, als die Türflügel knarrten.


  Schnee konnte die Luftgeister draußen spüren. Morveren hatte zwei zurückgelassen, um die Tür zu blockieren. Mit jedem Schritt drückte Schnee fester. Der Druck in ihrem Kopf wuchs ebenfalls, aber sie ging weiter. Langsam bogen sich die Türflügel nach außen.


  Sie warf das Messer.


  Die Klinge bohrte sich in den Spalt zwischen den beiden Flügeln und blieb zitternd stecken. Augenblicke darauf explodierte die Tür.


  Bretter und Splitter flogen nach innen, aber dieselbe Magie, die Schnee benutzt hatte, um die Tür aufzustoßen, lenkte auch die Trümmer ab. Die Luftgeister verschwanden.


  Mit gezückten Messern sprang Talia durch den Eingang. »Sie ist fort!«


  Von draußen drangen Schreie in die Kapelle, Schreie der Angst und Verwirrung, aber Morveren war bereits entkommen.


  »Schnee!« Danielle und die anderen versammelten sich um den Altar. »Beatrice bewegt sich!«


  Schnee drehte sich von der Tür weg; im Augenblick gab es nichts, was sie tun konnte, um Morveren zu fassen. Wenn die Luftgeister stark genug waren, sie zu tragen, konnte sie überallhin gelangen.


  Beatrice lag zitternd da. Ihre Lippen waren rissig und bluteten, aber sie lächelte. Ihr Lächeln verstärkte sich, als sie Schnee sah. »Ich habe dich gehört. Sogar an diesem finsteren Ort konnte ich hören, wie du mich riefst.«


  Die Worte lösten einen Hustenanfall aus. König Theodore half ihr, sich aufzusetzen, und stützte sie, bis sie sich wieder gefangen hatte. Beatrice lehnte den Kopf an seine Brust. »Geht es allen gut?«


  »Unser Sohn hat versucht, mit seinem Bein eine Bank zu zertrümmern«, sagte Theodore. »Er hat sich vielleicht den Knochen gebrochen.«


  »Wo ist Isaac?« Schnee drehte sich um, bis sie ihn zusammengesackt an der Wand unter dem Kreuz entdeckte. Er war das erste Ziel von Morverens Angriff gewesen. Tymalous lief schon zu ihm hin und bewegte sich dabei für einen Mann seines Alters mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


  »Er lebt!«, meldete er. »So Gott will, kann ich vielleicht sogar dafür sorgen, dass es auch dabei bleibt.«


  In der anderen Ecke bemerkte Schnee Lannadae, die sich zusammengekauert hatte und weinte. »Es tut mir leid!«, sagte die Meerjungfrau. »Ich wusste nichts davon!«


  Schnee warf einen Blick auf den zerstörten Eingang: Draußen vor der Kapelle hatte sich schon eine Menschenmenge eingefunden. »Morveren hat vor, ihren Zauber zu vollenden und Lirea zur ersten einer neuen Rasse von Undinen zu machen.«


  »Lirea ist immer noch Königin«, sagte Danielle. »Der ganze Stamm wird Morveren in dem Augenblick angreifen, in dem sie sie zu Gesicht bekommen.«


  »Nicht alle«, flüsterte Lannadae.


  Schnee hockte sich neben sie. »Was soll das heißen?«


  »Es hat immer welche gegeben, die dasselbe glauben wie Morveren: dass wir seelenlos sind. Einige im Stamm wollen das, was Lirea hat, nämlich, sich auf dem Land genauso bewegen zu können wie im Meer. Sie haben sie um diese Fähigkeit beneidet, während sie sie gleichzeitig wegen ihres Wahnsinns fürchteten und bemitleideten.« Lannadae schauderte und sah Schnee zaudernd in die Augen. Tränen zogen salzverkrustete Streifen über ihre Wangen. »Morveren hat Anhänger im Stamm, Undinen, die ihr im Gegenzug für diese Gabe gehorchen werden. Sie ... Sie hat angeboten, dasselbe für mich zu tun, wenn ich ihr helfen würde, zu entkommen.«


  In der Kirche war Schweigen eingetreten. Alle, die sich um den Altar geschart hatten, lauschten Lannadaes Geständnis.


  »Wann war das?«, fragte Danielle.


  »Gestern Abend. Normalerweise ist die Macht der Königin absolut, und Lireas Duft ist stärker als irgendeiner, der mir je untergekommen ist. Aber Morveren ist auch königlichen Blutes. Sie hat mir verraten, dass sie einige ihrer Anhänger vor Lireas Kontrolle beschützt hat.« Lannadae zog an ihren Schuppen. »Ich habe ihr gesagt, ich würde nicht zulassen, dass sie mir antut, was sie Lirea angetan hat. Es tut mir leid, dass ich euch das nicht früher gesagt habe.«


  »Sie hat wahrscheinlich dafür gesorgt, dass du das gar nicht konntest«, vermutete Schnee. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie schwache Spuren von Morverens Zauberei sehen, die wie Spinnfäden über Lannadae verweilten. Lannadae war von Natur aus ängstlich; es hatte wahrscheinlich nicht viel gebraucht, um sich ihres Schweigens zu versichern.


  »Sie hat vor, die Undinen zu vereinen«, flüsterte Lannadae. »Alle, die sich weigern, Lirea zu folgen, werden umgebracht.«


  »Wie?«, fragte Danielle.


  »Das Gold, das Lirea sammelt.« Lannadae ließ den Kopf sinken. »Sie will Alchemisten der Menschen anheuern, um ihre Gewässer zu vergiften.«


  Schnee stand auf. »Ich weiß, wo sie hin will.« Morverens Flucht würde sie geschwächt haben, aber wie viel Macht wartete in dem gesunkenen Schiff auf sie? All die Seelenkrüge, die nach so vielen Jahren immer noch unversehrt waren! »Wir müssen mit der Phillipa wieder in See stechen!«


  »Das ist gefährlich«, meinte Armand. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, als Danielle ihm zum Altar half. »Die Undinen haben ihre Angriffe bereits verstärkt. Letzte Nacht haben sie in Lyskar wieder zugeschlagen.«


  »Lirea wird Morveren töten, wenn sie kann«, warf Lannadae ein.


  »Sie kann aber nicht«, sagte Schnee. »Vorher hätte Lirea vielleicht gegen Morverens Kontrolle angekämpft, aber jetzt, da Morveren Gustan hat -«


  »Euretwegen.« Varisto hielt seine Axt mit beiden Händen und betrachtete scheinbar gedankenverloren die Gravuren am Blatt. »Weil Eure Leute ihr erlaubt haben, zu leben. Weil Ihr sie hierher und die Seele meines Bruders in ihre Reichweite gebracht habt. Und weil ich es wieder nicht geschafft habe, ihn zu retten.«


  »Prinz Varisto?« Beatrices Stimme war schon stärker, auch wenn sie sich noch auf Theodore stützte.


  »Eure Majestät.« Varisto neigte den Kopf. »Vergebt mir, aber Eure Leute hätten dieses verfluchte Messer zerstören sollen.«


  »Und mich sterben lassen?« Bea schloss die Augen. »Vielleicht.«


  »Verflucht sei Eure Sturheit! Und die Gustans ebenso!« Varisto stapfte von dannen. Als er die Kapelle verließ, hörte Schnee ihn sagen: »Hätte er auf mich gehört, wäre er vielleicht noch am Leben.«


  »Wir wissen, wo Morveren hin will«, ergriff Schnee wieder das Wort. »Wenn wir geradewegs nach Hilad segeln, können wir sie abfangen, bevor sie Lirea erreicht. Die Phillipa -«


  »Du hast gesehen, wie schnell Morveren geflogen ist«, warf Talia ein. »Nicht einmal die Phillipa ist schnell genug, ihre Luftgeister einzuholen.«


  »Doch, das ist sie«, sagte Beatrice und schmiegte sich enger an Theodore. »Für mich wird sie sich bewegen wie der Wind selbst.«


  *


  Lirea lehnte den Kopf gegen die Beine von Gustans Statue und lauschte mit ihrem ganzen Wesen. Die Stimmen waren verstummt, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Jede Bewegung schmerzte, als wäre ihr Körper der einer alten Frau. Dennoch war sie einer inneren Ruhe seit der Zeit vor Gustan nicht mehr so nahe gewesen. Sie hatte fast vergessen gehabt, wie es sich anfühlte, allein mit den eigenen Gedanken zu sein.


  Ihre Einsamkeit war nur von kurzer Dauer. Schon konnte sie fühlen, wie Morveren sich in ihren Verstand zu drängen versuchte, wie eine Schildkröte, die sich im Sand eingrub, um ihre Eier abzulegen. In der Vergangenheit hätte Morverens Berührung die Stimmen zu solcher Wut aufgestachelt, dass Lirea das Gefühl gehabt hätte, die Schreie müssten ihren Kopf zum Platzen bringen; jetzt glitt sie einfach ins Wasser und genoss jeden einzelnen Moment, bis sie sich wieder selbst verlor.


  Die Lieder ihres Stammes schwebten durch die Fenster des Turms. Niemand konnte sich daran erinnern, dass es jemals einen größeren Stamm gegeben hätte. Ein anderer Stamm war schon vergiftet worden; dessen Überlebende waren gekommen, um Rache zu nehmen, waren aber sofort unter Lireas Bann geraten.


  Morveren hatte etwas mit ihrem Duft angestellt. Von dem Moment an, als sie Gustan ermordet hatte, war Lireas Macht gewachsen, war die Loyalität des Stammes von ihrem Vater zu ihr übergegangen. Sie konnte alle Undinen zu einem einzigen Stamm vereinen. Goldmünzen glitzerten im Wasser, Tributzahlungen des ersten Stammes, der ihren Forderungen nachgegeben hatte. Schon bald würde ihr der gesamte Ozean gehören.


  Sie empfand keine Freude. Lirea wollte sich nur ausruhen, wollte nur schlafen.


  Doch mit dem Schlaf kamen die Träume. Das Kreischen ihres Messers, als die Klinge über Knochen kratzte. Das warme Blut, das über ihre Hände spritzte. Die Erschütterung in seinem Gesicht. Erschütterung, die sich in Hass verkehrte.


  Sie ließ sich tiefer sinken und erlaubte dem Wasser, ihre Tränen fortzuwaschen. Eine nach der anderen ließen sie sie im Stich. Nilliar war nicht zurückgekehrt. Lannadae und Morveren intrigierten nach wie vor gegen sie.


  Sie zog eine Hand durch Münzen und Sand und wühlte winzige Schlammwirbel im Wasser auf. Ihr Vater war der Erste gewesen, der sich gegen sie gewandt hatte. Um sie dafür zu bestrafen, dass sie sich einem von ihnen hingegeben hatte. Er hatte geschrien und sie geschlagen und damit gedroht, sie ihres Titels zu entkleiden und für immer zu verbannen. Sie konnte seine Worte noch hören, als er ihr vorwarf, dass sie ihrer Familie wieder einmal Schande bereitet habe. Ihre Mutter hatte dabeigesessen und nichts gesagt. Sie hätte es nicht gewagt, dem Kaiser zu widersprechen.


  Augenblick ... Lireas Mutter war gestorben, lange bevor sie Gustan begegnet war. Dies waren Gustans Erinnerungen, nicht ihre. Sein Vater, der ihn schlug und anschrie, weil er Meerjungfrauen besprang. Tiere!


  Lireas Lied war kaum mehr als ein Stöhnen, als sie sich auf den Boden drückte und versuchte, ihre Gedanken von den übrigen zu trennen. Gustan hatte sie nie geliebt. Er hatte sie benutzt, und wie ein dummes Ding hatte Lirea ihn gelassen.


  Er benutzte sie immer noch. Gustan und auch Morveren, deren Wünsche sich mit den ihren verflochten, die ihren Verstand verbogen, ihre Handlungen vorwärtstrieben. Ihr Stöhnen wurde lauter, als sie sich an diese Selbstwahrnehmung klammerte, während gleichzeitig das Raunen ihren Verstand erfüllte, sie herunterzog ...


  Draußen rief ein Nix nach ihr, und sein Lied war so eindringlich, dass es Lirea aus ihren Gedanken riss. Das Wasser schluckte ihre Schreie, als Flossen sich an Fleisch anlegten und damit verschmolzen. Ein Kälteschock durchlief ihren Körper. Sie zog sich auf die Stufen hoch, deren harte Kanten sich in ihren Körper bohrten.


  Die Verwandlung nahm länger als sonst in Anspruch und ließ sie erschöpft zurück. Sie keuchte vor Schmerzen, während sie sich bemühte, die letzten Schuppen in die Haut einzuziehen. Als sie sich endlich auf Hände und Knie hochdrückte, hatte sie das Gefühl, auf Messern zu krabbeln. Schließlich arbeitete sie sich zum oberen Fenster hinauf, von wo aus sie auf ihr Volk hinausschauen konnte.


  Undinen füllten den Graben. Der erste Laichdrang war vorüber, und die meisten ihrer Leute waren bereit, weiterzuziehen. Der Anblick ihrer Armee erfüllte ihre Brust mit Stolz.


  Ein Krieger sang vorn vor der Menge und brachte die Übrigen zum Schweigen, als er die Erlaubnis seiner Königin zu sprechen erbat. Lirea kannte ihn nicht; der gesamte Stamm war ihr fremd. Ihre Zahl war zu stark angewachsen, und sie erkannte ihre Leute nicht mehr länger an Geruch oder Aussehen.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Lirea.


  »Kapitän Varistos Schiff«, antwortete der Nix. »Es liegt bei Lorindar vor Anker. Bei Morveren und Lannadae.«


  Nicht auch noch Varisto! Sie hielt sich mit einer Hand am Fenster fest, als Wut durch ihren Körper strömte. Wie konnte er sich gegen sie wenden? Der elende Verräter! Die ganze Zeit hatte er vorgegeben, sie zu unterstützen, einen Weg zu suchen, Morverens Macht zu brechen, wo er in Wahrheit doch nur Morveren helfen wollte, sie zu vernichten!


  Die Luft war sonderbar ruhig. Lirea lehnt den Kopf an die Fensteröffnung. Sie würden alle auf sie losgehen, um zu verschlingen, was noch von ihr übrig war, bis nichts mehr von ihr bliebe als ein fernes Flüstern im Sommerwind.


  Dann sollte es eben so sein! »Ruft die Kriegerinnen und Krieger zusammen und bereitet sie auf die Schlacht vor!«


  Kapitel 15


  Das einzige Geräusch war das Klappern der Kutschräder auf den Pflastersteinen. Danielle wäre vor nervöser Spannung am liebsten aus dem Fenster gesprungen.


  Armand war wütend wegen seiner Verletzung und hatte kaum ein Wort gesagt, seit sie den Palast verlassen hatten. Tymalous hatte sein Bein geschient, nachdem er sich um Vater Isaac gekümmert hatte, aber es war unmöglich für ihn, auf einem Schiff herumzugehen. Schon an Land musste er eine Krücke zu Hilfe nehmen, um durch die Gegend zu hinken. Er saß auf der anderen Seite der Kutsche und hatte das Bein auf die Bank gegenüber gestützt.


  Selten trat Armands Ähnlichkeit mit dem König deutlicher zutage als zu den Zeiten, da sie beide außer Fassung waren. König Theodore hatte bis jetzt auch nicht gesprochen; er saß bei Beatrice, ihrer beider Hände ineinander verschränkt. Er hatte nicht versucht, Beatrice ihren Entschluss auszureden, aber jeder konnte deutlich sehen, dass er es nur allzu gern getan hätte. Er war stillschweigend aufgebracht, und Danielle ertappte sich dabei, wie sie sich zur Seite lehnte und versuchte, seinem finsteren Blick zu entgehen.


  Sogar Schnee war uncharakteristisch trübsinnig. Zuerst dachte Danielle, sie mache sich Vorwürfe, weil sie sich die Schuld an Morverens Flucht und Vater Isaacs Verletzungen gab. Aber Schnee blickte in einem fort Talia an und sah dann wieder zur Seite. Wenn Danielle es nicht besser gewusst hätte, sie hätte glauben mögen, Schnee sähe verlegen aus.


  Allein die Königin wirkte entspannt, wie sie so Hand in Hand mit Theodore dasaß. Sie hatte sowohl Tee als auch Wein zu sich genommen, jedoch angemerkt, sie habe noch keinen Appetit auf feste Nahrung. Danielle hatte sich noch nicht mit ihr unterhalten können, seit sie in der Kapelle aufgewacht war. So selbstsüchtig das auch war, sie wünschte sich verzweifelt etwas Zeit mit der Königin allein, um ihr zu erzählen, was sie getan hatte, und sie fragen zu können, ob sie die richtige Entscheidung hinsichtlich Morveren getroffen hatte.


  Schließlich brach Armand das Schweigen. »Es geht dir nicht gut, Mutter. Du hättest nicht einmal das Bett verlassen dürfen, ganz zu schweigen von -«


  »Ich bin immer noch deine Mutter, ganz zu schweigen davon, dass ich auch deine Königin bin«, unterbrach Beatrice ihn mit einer Spur ihres alten Esprits. »Das bedeutet, dass ich in zweifacher Hinsicht rangmäßig höher stehe als du.«


  »Da hat sie recht«, murmelte Talia. »Wenn sie sich dafür entscheidet, halb verhungert in die Schlacht zu ziehen, während aus den Nähten in ihrer Brust noch das Blut sickert, wer sind da wir, ihre Weisheit infrage zu stellen?«


  Beas Lächeln war blass, aber liebevoll. »Genau!«


  Talia starrte himmelwärts. Als sie bald darauf ankamen, war sie als Erste aus der Kutsche; sprang förmlich aus der Tür, um zu entkommen. Danielle folgte ihr mit nur unwesentlich geringerer Geschwindigkeit. Der vertraute salzhaltige Sprühnebel des Meeres benetzte ihre Haut, und die Möwen kreischten ihr Willkommen hinaus.


  Am anderen Ende des Kais stand wartend Prinz Varisto. Er begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung, die von Danielle erwidert wurde.


  »Ich hatte nicht erwartet, Euch noch hier vorzufinden«, sagte Danielle.


  Varisto zuckte die Schultern. »Ich bin über Eure Pläne unterrichtet, Prinzessin. Als Prinz von Hilad dachte ich, Ihr möchtet vielleicht meine Erlaubnis erbitten, bevor Ihr ein zweites Mal in mein Reich eindringt.«


  »Ihr habt Euren Vater kontaktiert?« Danielle beobachtete ihn scharf, aber seine Miene war wie aus Stein.


  »Der Kaiser weigert sich noch immer, ausländischen Schiffen das Befahren von Hiladi-Gewässern zu gestatten.« Varisto beobachtete, wie Schnee leichtfüßig aus der Kutsche stieg. »Die Prioritäten meines Vaters ... stimmen nicht mit meinen eigenen überein. Solltet Ihr unter Geleitschutz segeln - einem Geleitschutz, der von einem Hiladi-Edelmann befehligt wird -, könnte er sich schwerlich dagegen verwahren. Lirea kennt mich und mein Schiff; meine Anwesenheit wird Eure Sicherheit garantieren.«


  Talia half der Königin herunter, wobei der König aus dem Innern der Kutsche heraus assistierte. Sobald Beatrice unten war, reichte Theodore ihr einen glänzenden schwarzen Spazierstock, auf den sie sich ebenso wie auf Talias Arm stützte. »Euer Schiff könnte nie im Leben unser Tempo halten, fürchte ich.«


  Varisto betrachtete die Phillipa. »Dann wollt Ihr also stattdessen ein einzelnes Schiff gegen Morveren und ihre Luftgeister führen? Ein Schiff, das schon mindestens zwei Angriffe durchgemacht hat, soweit ich weiß? Es wundert mich, dass es sich überhaupt noch über Wasser hält!«


  »Mein Schiff heilt schnell, Prinz Varisto.« Beatrice winkte Kapitän Hephyra zu.


  »Dann lasst mich Euch auf Eurem Schiff Gesellschaft leisten!«, bot Varisto an.


  König Theodore stieg aus und musterte den Hiladi-Prinzen prüfend. »Ich habe heute Nacht sehr viel Zeit mit dem Versuch zugebracht, mit Eurem Vater zu verhandeln. Ihr würdet Euch seinen Wünschen widersetzen?«


  »Es ist meine Pflicht, sowohl als Prinz wie auch als Bruder, und -« Er wurde rot und wandte sich ab.


  »Was ist?«, fragte Danielle.


  Varisto schüttelte den Kopf. »Gustan war immer der bessere Krieger; nicht ein Mal wurde mir erlaubt, diese Tatsache zu vergessen. Mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, dass eines Tages ich derjenige sein würde, der ihm zu Hilfe kommt.«


  Theodores Mund blieb unbewegt, aber Danielle vermeinte, kleine Fältchen der Belustigung um seine Augen spielen zu sehen. Er warf der Königin einen Blick zu, und die nickte. Zu Varisto sagte er: »Wie Ihr schon sagtet - es wäre ungeziemend für Lorindar, ohne Erlaubnis in Euren Staat einzudringen.«


  »Ich danke Euch.« Varistos Lippen kniffen sich zu einem Lächeln zusammen. »Und wenn ich meinen Bruder im nächsten Leben wiedersehe, so beabsichtige ich dafür zu sorgen, dass er genau weiß, wie sein kleiner Bruder ihn retten musste.«


  *


  Als Danielle an Bord der Phillipa ging, fand sie Kapitän Hephyra wartend am Ende der Leiter vor. Die Dryade hielt einen dicken Knüppel in der Hand, und ihre Augen waren von einem dunkleren Grün, als es Danielle im Gedächtnis war.


  »An den da erinnere ich mich!«, sagte Hephyra und zeigte mit der Waffe auf Varisto. »Das ist der Dreckskerl, der mein Schiff angegriffen hat, möge der Blitz in


  seinen Großmast fahren! Was im Namen des Königs rechten Eies macht er hier auf -«


  »Er ist als mein Gast hier«, sagte Beatrice. Sie kletterte langsam und nahm beide Hände zu Hilfe, um sich Sprosse für Sprosse hochzuziehen. Talia und Schnee kamen hinter ihr herauf; bereit, sie aufzufangen, falls sie stürzte, doch Bea schaffte es ohne Hilfe. Sie nahm ihren Stock von Talia entgegen und trat dann auf Hephyra zu. »Ich vertraue darauf, dass Ihr ihn mit derselben Aufmerksamkeit und demselben Respekt behandelt, die Ihr auch mir entgegenbringen würdet.«


  »Aber er -«


  Beatrice klopfte mit dem Spazierstock aufs Deck. »Ist mein Schiff bereit?«


  »Er attackierte meine -«


  »Wir sind in Eile, Kapitän«, sagte Bea.


  Hephyra warf die Hände hoch. »Das Ruder ist repariert. Wir haben keinen Proviant für eine lange Reise an Bord, aber es ist uns gelungen, ein paar Grundvorräte zu laden, darunter auch vier Fässer Innereien für die Haifischfreunde der Prinzessin. Solange Ihr nicht vorhabt, länger als ein paar Tage auf See zu bleiben, können wir jederzeit ablegen, wenn Ihr so weit seid.«


  Varisto fuhr mit der Hand über die Reling und verzog gleich darauf das Gesicht. Mit den Zähnen zog er sich einen Splitter aus dem Handteller. Hephyra senkte den Kopf und lächelte leise, bevor sie sich wegdrehte.


  Danielle warf Lannadae, die neben dem Schiff schwamm, ein Tau zu. »Es ist Zeit!«


  »Lass mich noch eine Weile schwimmen!«, rief die Meerjungfrau zurück. »Ich kann mit jedem Menschenschiff Schritt halten.«


  »Nicht mit diesem!« So schwach Beatrices Gesundheit auch sein mochte, ihr Lächeln war so übermütig wie eh und je. Schwer auf ihren Stock gestützt, begab sie sich zum hinteren Teil des Schiffes; dort angekommen, nahm sie das Steuerrad in beide Hände. Etwas von den Schmerzen schien von ihr abzufallen. Sie straffte sich und atmete auf einmal leichter. »Kapitän?«


  »Anker sind gelichtet, Eure Majestät«, meldete Hephyra. Falls sie sich über Beatrices Herrschaft über ihr Schiff ärgerte, so gelang es ihr ausgezeichnet, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie wartet auf Euer Kommando.«


  Am Bug des Schiffes breitete der Schwan, der ins Bugspriet geschnitzt war, die Flügel aus und stieß einen markerschütternden Schrei aus, ein trompetendes Geräusch, das von den Klippen widerhallte. Silberne Segel entrollten sich ohne menschliches Zutun, und die Phillipa machte einen Satz von Lorindar fort. Danielle stolperte und hielt sich an der Reling fest, um nicht zu stürzen. Sie war nicht die Einzige: Prinz Varisto fiel aufs Deck. Er war gerade mit einem weiteren Splitter beschäftigt gewesen, aber jetzt saß er nur noch gaffend da und staunte, wie die Hafenanlagen hinter ihnen schrumpften.


  Längsseits des Schiffes klammerte sich Lannadae an das Tau, das Danielle ihr zugeworfen hatte. Mit Unterstützung von einigen Mannschaftsmitgliedern zogen Danielle und Talia die Meerjungfrau an Bord.


  Lannadaes Kiemen waren weit gespreizt, und sie schnappte nach Luft. »Ich bin so schwach geworden! Es gab einmal eine Zeit ... da hätte ich Kreise ... um dieses Schiff geschwommen!«


  Beatrice sah nach unten und lächelte. »Oh, fein! Dann will ich dir einmal zeigen, was die Phillipa wirklich kann!«


  Wieder trompetete der Schwan, und die Masten knarrten, als die Segel sich strafften. Der Wind war nicht außerordentlich stark, aber das Schiff schoss vorwärts, als würde es von einem Orkan getrieben.


  »Kannst du Lannadae helfen, es sich bequem zu machen?«, fragte Danielle.


  Talia nickte. »Wo willst du hin?«


  Danielle hielt sich den Bauch und hastete an die Reling. »Verklappen, was von meinem Mittagessen noch übrig ist!«


  *


  Schnee lächelte den Matrosen an. Jeffreys, so hieß er, glaubte sie. Er redete über seine Zeit auf der Phillipa, doch seine Worte wurden immer wirrer. Das passierte sehr oft, wenn sie Männern ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


  Dass die Gischt ihr Hemd befeuchtete, erleichterte es ihm wahrscheinlich auch nicht, sich zu konzentrieren.


  »Ich war einer der Ersten, die das Schiff der Königin bemannten«, sagte Jeffreys. »Damals, als die Königin es der Königin schenkte. Die Elfenkönigin, meine ich. Unserer Königin schenkte. Königin Beatrice.«


  »Sie ist ein schnelles Schiff.« Schnee legte den Kopf schief und erlaubte dem Wind, ihre Haare zu erfassen.


  »Ja, gnä' Frau. Sehr schnell.«


  Schnee schenkte ihm einen ihrer besten Seitenblicke. »Manche von uns haben es lieber, wenn es langsam zur Sache geht.«


  Jeffreys' Gesicht nahm einen herrlichen Rotton an.


  Ein Hüsteln ließ sie beide zusammenfahren. »Habt Ihr keine Pflichten, um die Ihr Euch kümmern müsst?«, fragte die Königin.


  »Jawohl, gnä' Frau.« Er drehte sich wieder zu Schnee um, stammelte noch etwas und ergriff die Flucht.


  Beatrice seufzte und stützte sich auf ihren Stock. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn du meine Mannschaft nicht ablenken würdest, wenn wir in den Kampf segeln.«


  Schnee zuckte mit den Achseln. »Vielleicht solltest du dir eine hässlichere Mannschaft zulegen.«


  »Ist er nicht sowieso ein bisschen zu alt für dich?«


  Schnee beobachtete, wie Jeffreys sich mit dem Großsegel beschäftigte, wo er die Taue überprüfte, um sich zu vergewissern, dass sie der Belastung durch die hohe Geschwindigkeit des Schiffes gewachsen waren. Der Mann konnte nicht älter als dreißig sein. Dank des Preises, den Schnee für gewisse Zauber bezahlt hatte, sah sie mehrere Jahre älter aus als er. Sie steckte sich die Haare hinter die Ohren und tat so, als bemerke sie die weißen Strähnen nicht. »Ich werde in ein paar Monaten zwanzig!«


  Bea blickte aufs Meer hinaus. Die Sonne war fast untergegangen und verbrämte die Wellen mit Feuer. »Was macht deine Verletzung?«


  »Es geht mir gut«, sagte Schnee automatisch. Nach dem Kampf in der Kapelle waren ihre Kopfschmerzen schlimmer geworden, und das Stampfen des Schiffes trug nicht dazu bei, ihr Sehvermögen zu verbessern, aber sie würde wieder gesund werden.


  »Du bist eine schlechte Lügnerin.« Beas Lächeln nahm ihren Worten die Schärfe. »Dein Flirten wird jedes Mal verzweifelter, wenn du durcheinander bist.«


  Schnee zog sich den Hut tiefer in die Stirn. »Was meinst du damit, ›verzweifelter‹?«


  »Talia sagte mir, dass du und Morveren viel Zeit miteinander verbracht habt.«


  »Talia redet zu viel.«


  Das trug ihr ein Lachen von Beatrice ein. »Oh, ja! Talia ist die Geschwätzige!«


  Schnee hasste es, verlegen zu sein. Ihre blasse Haut machte das geringste Erröten für jeden mit Augen im Kopf offensichtlich. »Morveren hat mir zu zaubern beigebracht. Ich hatte vorher noch nie eine Lehrerin, jedenfalls keine wie sie. Ich hätte bemerken müssen, was sie war. Sie hätte uns fast alle umgebracht, um uns daran zu hindern, Lirea wehzutun, aber selbst da wünschte ein Teil von mir noch -« Sie brach ab. »Morveren hat ihre Zauberei bei dem Becher in der Kapelle benutzt, und mir entging es.«


  »So wie ich die Dinge verstehe, hat Morveren mehr als zweihundert Jahre Übung«, sagte Beatrice. »Dich trifft keine Schuld.«


  Wieder wurde Schnee rot, als sie sich daran erinnerte, was genau Morveren gesagt hatte, um sie abzulenken. Wie lange hatte Morveren über Talias Gefühle Bescheid gewusst? Schnee sah sich nach Talia um und entdeckte sie schließlich am Bug zusammen mit Danielle, wo sie die Wellen betrachteten.


  Bea folgte ihrem Blick; zum Glück interpretierte sie ihn falsch. »Talia hat Morveren von Anfang an misstraut, nehme ich an?« Als Schnee nickte, lachte sie nur. »Talia misstraut am Anfang jedem. Sogar dir selbst, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt.«


  »Ich war nie besonders gut darin, jemandes Charakter zu durchschauen«, gestand Schnee. »Alle anderen wussten auch, dass meine Mutter böse war - alle außer mir. Als ich jung war, hörte ich die Dienstboten tuscheln. Sie machten mich so wütend! Ich fand, sie seien gehässig und undankbar, schmutzige kleine Bürgerliche, die nicht begriffen, wie groß und mächtig sie tatsächlich war.« Sie rieb sich die Augen.


  »Talia erwartet, das Dunkle in den Menschen zu sehen, und deswegen ist es wahrscheinlicher, dass sie es auch findet«, sagte Beatrice.


  »Manchmal frage ich mich, ob der Grund, weshalb ich nicht sehen konnte, wie Morveren wirklich ist, darin zu finden ist, dass -«


  »Du bist nicht wie sie.« Bea strich Schnee die Haare aus dem Gesicht. »Und du bist auch nicht wie deine Mutter. Ich vertraue dir.«


  Schnee schloss die Augen und dachte daran, wie sie in Talias Verstand gegriffen und ihre Gedanken manipuliert hatte. »Ich nicht.«


  »Ich weiß.« Bea küsste sie auf die Wange. »Jetzt geh! Deine Freundinnen brauchen dich. Besonders Danielle, ihrer grünen Gesichtsfarbe nach zu urteilen.«


  *


  Der größte Teil der Nacht verstrich ohne Zwischenfälle, nachdem Danielle erst einmal eine ganze Kanne von Schnees Ingwertee getrunken hatte. Mithilfe von Magie kühlte Schnee das Glas, und bei dieser Temperatur schmeckte der Tee überraschend gut. Natürlich forderte so viel Tee seinen Preis, und Danielle wachte mehrmals in dieser Nacht auf und besuchte den Bugabort.


  Einmal machte sie unterwegs halt, um nach Beatrice zu sehen, die auf Deck geblieben war. Wenn die Königin nicht am Ruder stand, schlief sie in einer hastig hergerichteten Hängematte, nahe beim Steuerrad und Kapitän Hephyra. Talia blieb die ganze Nacht bei ihr und versorgte sie mit Essen und Trinken, wenngleich die Königin wenig von beidem zu sich nahm. Beatrice lächelte über Danielles Besorgnis und scheuchte sie zurück ins Bett.


  Es war noch dunkel, als Danielle erneut wach wurde. Matrosen riefen, und Schritte hallten dumpf quer über das Schiff. Knarrend öffnete sich die Tür, und Talia schaute herein.


  »Gut, du bist wach! Komm raus!«


  Danielle warf einen flüchtigen Blick auf Schnee, die ihre Decken auf den Boden gestrampelt hatte und, ein Arm aus dem Bett hängend, ausgestreckt dalag. »Was ist los?«


  »Die Wache hat Trümmer voraus entdeckt; sieht nach einem Schiffbruch aus.«


  Danielle schnappte sich einen Umhang und hastete Talia hinterher. »Wo sind wir?«


  »Wir befinden uns seit kurzer Zeit in Hiladi-Gewässern. Den Seekarten nach müssten wir gegen Mitte des Vormittags in der Position sein, Morveren abfangen zu können.«


  Die Mannschaft hatte Öllampen entlang den Schiffsseiten aufgehängt. Danielle eilte an die Reling und spähte angestrengt ins Wasser. Planken, Fässer und andere Wrackteile tanzten auf den Wellen. »Was kann ich tun?«


  Talia deutete mit dem Zeigefinger aufs Wasser. »Diese Haie, die du gerufen hast, sind immer noch bei uns, und da draußen könnte es Überlebende geben. Vielleicht möchtest du den Haien sagen, sie sollen sie nicht fressen.«


  Danielle lehnte sich hinaus. Es sind Leute im Wasser. Sie sind meine Freunde. Zeigt uns, wo sie sind, aber bitte tut ihnen nichts!


  Ein Schrei ließ sie zusammenfahren. Zwei Haie umkreisten einen Mann, der sich verzweifelt an eine zerbrochene Tür klammerte. Weitere Schreie folgten, als die Haie andere Überlebende ausfindig machten.


  »Jemand soll sie füttern«, sagte Danielle. »Die Haie, meine ich. Ich weiß nicht, wie hungrig sie vielleicht sind.«


  »Dieses Schiff war ein hiladisches.« Talia zeigte auf eine abgebrochene Rahnock. »Man kann es an den Knoten in den Tauen erkennen. Sie schlagen ihre kleinen Segel straffer an als wir.«


  »Wir sollten Varisto wecken.« Als die kalte Nachtluft die letzte Müdigkeit aus ihrem Kopf vertrieben hatte, wurde ihr klar, dass diejenigen Matrosen, die nicht dabei halfen, die Schiffbrüchigen zu retten, ihre Waffen zusammensuchten. »Das ist das Werk von Lireas Stamm, nicht wahr? Sie haben sich gegen Hilad gewendet.«


  »Sie werden Schlimmeres tun, wenn sie uns finden«, sagte Talia.


  Eine Brise bauschte Danielles Umhang auf; mit hämmerndem Herzen wirbelte sie herum. Nach ihren Zusammentreffen mit den Luftgeistern genügte der leiseste Hauch, um sie nervös zu machen. Talia schien nichts zu merken. Ihre Jacke schien vom Wind unberührt. Stirnrunzelnd musterte Danielle sie genauer. »Wie viele Waffen trägst du bei dir, um dieses Ding zu beschweren?«


  »Das kommt darauf an, wie du ›Waffe‹ definierst.«


  Bevor Danielle eine Antwort darauf einfiel, rief ein Matrose, der dicht am Bug stand: »Kapitän Hephyra! Kelpies an Backbord gesichtet!«


  Wenige Augenblicke darauf sprangen sechs Kelpies aus dem Wasser. An ihre Geschirre klammerten sich Undinen, Dutzende auf jedem Reittier.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns so schnell finden.« Talia zerrte Danielle von der Reling zurück. »Sie müssen gesehen haben, wie wir hereingekommen sind; vielleicht solltest du noch mal mit den Haien sprechen.«


  Die Mannschaft verdoppelte ihre Anstrengungen, die Überlebenden aus dem Wasser zu ziehen. Kapitän Hephyra überquerte das Deck, in den Armen ein kleines Pulverfass. Sie zwinkerte Danielle zu, als sie das Fass hochstemmte. »Wir haben nicht viel, aber wir sollten dennoch in der Lage sein, ihnen einen anständigen Kampf zu liefern.«


  »Talia, hol Varisto her! Die Undinen könnten noch auf ihn hören.« Als Danielle sich umblickte, stellte sie fest, dass Beatrice immer noch am Ruder stand. »Anschließend gehst du zu Beatrice und passt auf, dass ihr nichts passiert!«


  Kapitän Varisto kam schon von unten aufs Deck gewankt. Er war barfuß, das Hemd aufgeknöpft, hatte sich aber die Zeit genommen, sowohl seinen Streithammer als auch ein Messer mit dicker Klinge, das so lang wie Danielles Unterarm war, anzulegen. Er stolperte und fluchte und blieb kurz stehen, um sich einen Splitter aus dem Fuß zu ziehen.


  »Hephyra, hört auf, ihn zu quälen!«, fuhr Danielle die Dryade an. »Wir brauchen seine Hilfe!«


  Varisto stieß eine Verwünschung aus, als er die Überlebenden sah, die an Bord gebracht wurden. »Das war eines von unseren Schiffen!«


  »Wir werden ihm bald Gesellschaft leisten, wenn Ihr die Undinen nicht zum Abzug bewegen könnt!«, entgegnete Danielle.


  Er wölbte die Hände vor dem Mund und brüllte: »Ich bin Varisto, ein Freund Königin Lireas!«


  Undinen fielen von den Kelpies wie Regen und stürzten sich ins Meer. Still rief Danielle die Haie näher heran. Sie konnte nichts unter der Wasseroberfläche erkennen, und nur eine Rückenflosse hier und da ließ auf die Anwesenheit ihrer fischigen Verbündeten schließen.


  Ein einzelner Nix tauchte auf, einen Speer in der Hand. »Lirea hat dich einen Verräter genannt, Mensch!«


  Fluchend drehte Varisto sich zur Seite, als der Nix warf. Der Speer bohrte sich hinter ihm ins Beiboot.


  »Wie lange beabsichtigt Ihr noch zu reden?«, fragte Hephyra. »Dieses Fass ist nämlich nicht so leicht, wie es aussieht!«


  »Es sind so viele!«, staunte Lannadae.


  Danielle wirbelte herum: Hinter ihr saß Lannadae und starrte durch die Reling. »Ich kenne sie gar nicht alle. Wie hat Lirea bloß so viele Undinen in unseren Stamm gebracht?«


  »Du solltest nicht hier sein!« Diese Worte kamen zu Danielles Überraschung von Varisto, der sich jetzt vor Lannadae stellte und sie mit seinem Körper abschirmte. »Sie werden das Schiff auseinanderreißen, wenn sie herausbekommen, dass du bei uns bist. Bring dich in Sicherheit und bleib dort!«


  Die Phillipa erbebte, als einer der Kelpies den Rumpf rammte. Augenblicke darauf bäumte sich das Tier im Wasser auf, und Danielle sah zwei Haie, die an seinem Fleisch zerrten. Wellen zeigten die Bahn eines anderen Kelpies an, der vom Schiff wegsteuerte.


  »Übergebt mich ihnen im Austausch für freie Überfahrt!«, sagte Lannadae.


  »Nein!«, erwiderten Varisto und Danielle wie aus einem Mund. Danielle kniete sich neben sie. »Ich werde dich nicht ausliefern, damit du getötet wirst.«


  »Beatrice hat der Versuch, mich zu beschützen, beinah das Leben gekostet. Ich bin diejenige, die euch geraten hat, Morveren aus ihrem Exil zu befreien. Ihr habt so viel riskiert, und ich habe nichts gemacht, als mich hinter euch zu verstecken!« Lannadae kroch auf die Reling zu.


  Rufe und Spritzer von unten zeigten, wo die Undinen mit dem Angriff begonnen hatten. Die Haie schlugen zurück, doch sie waren zahlenmäßig unterlegen. Kapitän Hephyra schleuderte ihr Fass ins Wasser, und die Undinen stoben auseinander - die Nachricht von dieser Taktik hatte offenbar die Runde gemacht. Hephyra streckte die Hand aus und rief: »Speer!«


  Ein Mitglied der Mannschaft klatschte ihr einen Fischerspeer in die Hand, dessen Spitze mit Pech überzogen war. Hephyra beugte sich über die Reling und stieß, indem sie das Glas zerbrach, den Speer in eine der Lampen. Das Pech fing Feuer.


  »Du bist königlichen Blutes«, sagte Danielle zu Lannadae. »Verleiht dir das irgendwelche Macht über die Undinen?«


  »Nicht viel.« Lannadae ließ den Kopf hängen. »Ich bin noch jung. Mein Duft ist schwach. Lirea ist ... Ihr Duft ist stärker als bei jeder Meerjungfrau, der ich je begegnet bin. Ihre Macht erblühte, nachdem Morveren sie verwandelt hatte. Auch wenn sie nicht da ist, werden sie ihren Befehlen gehorchen.«


  »Gut!« Danielle lief zu Hephyra hin. »Kapitän, wartet!«


  Varisto kam ihr nach. »Vielleicht kenne ich Eure Sprache ja doch nicht so gut, wie ich dachte. Inwiefern genau ist das ›gut‹?«


  »Es bedeutet, dass der Stamm auch Morveren angreifen wird. Alles, was wir tun müssen, ist die Undinen zu ihr zu führen.« Zu Hephyra sagte sie: »Wir haben Lannadae hinter uns gelassen, als wir Lorindar verließen. Kann dieses Schiff auch Kelpies das Nachsehen geben?«


  »Ich bezweifle es.«


  Danielle suchte die Wasseroberfläche ab, aber falls noch andere den Schiffbruch überlebt hatten, hatten die Undinen sie in die Tiefe gezogen. »Dann solltet Ihr vielleicht lieber das restliche Pulver hochholen. Beatrice, zeig ihnen, wie schnell dieses Schiff fliegen kann!«


  Die Phillipa brauste über die Wellen vorwärts. Die Kelpies begannen, sie zu verfolgen, aber Hephyra schleuderte ihren Speer. Ohne einen Spritzer verschwand er im Wasser.


  »Faulige Hölle!« Hephyra schnappte sich einen anderen Speer, zündete ihn an und versuchte es noch einmal. Diesmal schlug der Speer im Holz ein. Die folgende Explosion zerstreute Kelpies und Undinen gleichermaßen, ganz zu schweigen von Danielles Haien.


  Wir haben noch mehr Fässer!, warnte Danielle die Kelpies. Kommt uns zu nahe, und wir werden sie benutzen!


  Die Mannschaft brach in Jubel aus, denn die Kelpies fielen zurück. Einige Undinen klammerten sich immer noch mithilfe ihrer Messer und Speere an den Schiffsrumpf; ein paar Armbrustbolzen, und die Phillipa war auch diese Kletten los.


  »Hab ich da Donner gehört?« Gähnend kam Schnee auf Danielle zu. Sie schaute sich um und starrte zuerst die drei Hiladi-Matrosen, die tropfend am Mast saßen, und dann Kapitän Varisto an. Sie musterte ihn längere Zeit und nahm die muskulösen Konturen seiner Brust und seiner Arme in sich auf, bis Danielle sich räusperte.


  »Was? Ich darf gucken!« Schnee gähnte noch einmal, dann griff sie in ihr Hemd und zog einen schlanken grünen Krug heraus. »Außerdem fand ich, ich sollte es euch wissen lassen: Mein toter Freund hier sagt, Morveren ist auf dem Weg nach Hilad.«


  Kapitel 16


  Danielle zog ihren Umhang zum Schutz vor der Nachtluft fest um sich, während die Phillipa übers Wasser schoss, um Morveren abzufangen. Obschon Stunden vergangen waren, ohne dass es ein Zeichen von der Meerjungfrau gegeben hätte, versicherte Schnee ihnen, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  »Sieht aus, als würden sie es wieder versuchen!«, rief Hephyra. Sie packte ein Fass und warf es nach dem nächsten Kelpie. Die Verfolger stoben in alle Richtungen auseinander. Talia hob einen Speer, aber Hephyra schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. War ein leeres.«


  So war es die ganze Nacht hindurch gegangen: Immer wieder kamen die Kelpies nahe heran, nur um zurückzuschrecken, wenn Kapitän Hephyra erneut ein Fass in ihre Mitte schleuderte. Bei dieser Geschwindigkeit hatte selbst Talia ihre Schwierigkeiten, die Fässer mit dem Speer zu treffen. Es explodierten jedoch mehr der Geschosse, als dass sie heile blieben, und die Kelpies lernten schnell: Sie flohen vor den Fässern, ob sie in die Luft flogen oder nicht, weshalb Hephyra dazu übergegangen war, auch leere Fässer zu werfen, um ihre Vorräte an Schwarzpulver zu schonen.


  Nur zu bald begannen die Kelpies aufs Neue mit ihrem Angriff. Der Himmel wurde allmählich heller, wodurch es leichter wurde, die Tiere zu sehen, als sie zunächst parallel zum Schiff sowie vor dessen Bug schwammen und schließlich die Formation schlossen, um eine lebende Blockade zu bilden.


  »Haltet euch an irgendwas fest!«, schrie Beatrice und zog das Steuerrad nach links.


  Die Phillipa schlängelte sich zwischen zwei Kelpies durch, so dicht, dass sie den auf der Steuerbord-Seite rammte. Das Schiff erbebte, und der Kelpie schrie protestierend, doch dann waren sie durch. Kanonen donnerten, als die Mannschaft eine schnelle Breitseite feuerte. In Anbetracht dessen, wie wenig Pulver noch übrig war, hatte Hephyra befohlen, nur die Hälfte der Geschütze zu laden. Es war genug. Die Mannschaft jubelte, als einer der Kelpies, aus der Brust blutend, zurückfiel.


  Solche Scharmützel forderten ihren Preis. Vier Männer waren Undinenspeeren zum Opfer gefallen und neun weitere verwundet worden; die Fockrah hatte einen Riss bekommen, als sie sich das letzte Mal den Weg durch die Kelpies gerammt hatten.


  Beatrice ließ sich in ihren Sitz zurücksacken. Der Schiffszimmermann hatte einen hohen Stuhl vor dem Steuerrad befestigt, indem er die Beine ans Deck genagelt hatte. Die Königin schien der Ohnmacht nahe, aber noch immer steuerte sie die Phillipa durch die Wogen.


  »Wie lange können sie das wohl noch durchhalten?«, fragte Danielle. »Die armen Kelpies müssen kurz vor dem Zusammenbrechen stehen!«


  »Einige sind das schon«, sagte Schnee. »Eine zweite Gruppe ist vor Kurzem zu ihnen gestoßen.«


  Danielle rieb sich die Augen: Sie hatte es nicht einmal gemerkt. Das Leben mit Jakob hatte ihr geholfen, sich an schlaflose Nächte zu gewöhnen, aber bei den ganzen Explosionen und den brüllenden Schreien der Kelpies fühlte sie sich angespannt genug, um beim kleinsten Stoß zu zerspringen. »Was ist mit Morveren?«


  »Sie kommt näher. Sie bewegt sich fast so schnell wie wir.« Schnee umklammerte den grünen Krug mit beiden Händen. »Schneller, als ich erwartet hatte. Ich frage mich, ob sie sich eigene Kelpies gesucht hat.«


  »Ist das eine von Morverens eingesperrten Seelen?«, fragte Danielle.


  »Ich habe sie mir ausgeliehen. Ich bin fast so weit, dass ich solche Krüge selbst erschaffen kann.« Schnee hielt das Gefäß ins Licht der aufgehenden Sonne. »Ich kann nicht wirklich mit der Seele kommunizieren, aber ich kann Morveren durch sie spüren. Das Wachs, das sie benutzt hat, um den Korken zu versiegeln, ist mit etwas von ihrer Spucke und ihrem Blut vermischt. Sie gebietet über alle ihre Seelen und benutzt deren Stärke als Brennmaterial für ihre eigene Magie.«


  »Um was zu tun?«


  Schnee zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, wir werden es bald erfahren.«


  Danielle streckte sich und verzog das Gesicht, weil die Rüstung ihr in die Schultern schnitt. Sie hätte sie zu gern abgelegt, aber Talia bestand darauf, dass sie sie trug. Das gehärtete blaue Leder war für eine größere Frau modelliert worden, eine, die nicht vor Kurzem einem Kind das Leben geschenkt hatte. Sie langte unter ihren Umhang und versuchte, die Riemen und Schnallen zu lockern.


  »Lass mich machen!« Schnee reichte Danielle den Seelenkrug und ging dann um sie herum, um die Rüstung in Ordnung zu bringen. Sie zog Danielles Umhang zur Seite und begann, an verschiedenen Riemen zu zerren.


  Schnee trug eine ähnliche Rüstung, allerdings war ihre weiß und saß besser. In den Brustharnisch waren erhaben blühende Kletterpflanzen gearbeitet, die die Rundungen ihrer Brust betonten. Schwere Schutzpolster bedeckten die Schultern, und eine Reihe von Lederriemen hing herunter, um die Oberschenkel abzuschirmen. Danielle begriff immer noch nicht, wie all die Riemen und Schnallen zusammenpassten, aber wenn es half, sie vor Undinenspeeren zu schützen, wollte sie sich nicht beklagen.


  »Kapitän!« Im Krähennest wölbte die Wache die Hände vor dem Mund und rief: »Backbord hinter uns taucht noch ein anderes Schiff auf!«


  »Bleibt vor ihm!«, rief Hephyra.


  »Morveren!«, flüsterte Schnee und nahm den Seelenkrug wieder an sich.


  Kapitän Hephyra warf noch ein Fass, das von Talia schnell mit dem Speer durchbohrt wurde. Als das Dröhnen der Explosion nachließ, sah Danielle Hephyra zu den Backbord-Geschützen laufen und den Matrosen befehlen, die Kanonen bereit zu machen. Die Kanoniere arbeiteten schnell und luden die Rohre mit Pulver und Kugeln, dann brachten sie die Kanonen am Rand des Decks in Stellung.


  Danielle streckte die Hand nach der Königin aus. »Wir sollten dich außer Sicht schaffen. Lass mich dir helfen -«


  »Nein! Das Schiff braucht mich hier.« Beatrices Stimme war angespannt, und sie klammerte sich ans Steuerrad, als würde sie ohne dessen Unterstützung zusammenbrechen.


  Danielle sah hinüber zu Schnee, die sich auf ihren geklauten Seelenkrug konzentrierte. Schnee saugte an der Unterlippe, während sie das ferne Schiff beobachtete. »Das wird kein Kindergeburtstag!«


  Der Wind frischte auf und spritzte Wasser übers Deck. »Macht eure Rettungsleinen fest!«, schrie Hephyra.


  Talia kam auf sie zu, halb laufend, halb rutschend. »Was für eine Art Schiff ist das?«


  »Ein totes«, erwiderte Schnee mit halb geschlossenen Augen. »Dieses Schiff ist vor über hundert Jahren gesunken. Morveren benutzt die Geister seiner Mannschaft, um es zu segeln. Es sind ihre Erinnerungen, die das Schiff über Wasser halten.«


  Ein tiefes, trauriges Lied erklang. Danielle spannte sich an. »Kannst du Morverens Gesang blockieren?«


  »Das ist nicht Morveren«, sagte Schnee.


  Danielle drehte sich zum Beiboot um: Lannadae saß auf der Mittelbank und hielt sich an den Tauen fest, während sie sang. Ihre Stimme war schwächer als die Morverens und unsicher wie bei einem Kind, das das Singen noch lernt, aber Danielle konnte trotzdem die Angst und Verzweiflung in ihrer Stimme hören.


  »Ich versuche, den Stamm vor Morveren zu warnen!«, sagte sie.


  Danielle ging zum Schiffsrand und lehnte sich hinaus, um zu sehen, ob die Undinen antworten würden. Die Kelpies hatten die Köpfe aus dem Wasser gehoben, verfolgten die Phillipa aber immer noch.


  Wir haben eine Undine auf diesem Schiff, eine von königlicher Abstammung, sagte Danielle, indem sie ihre Stimme der Lannadaes hinzufügte. Die Leute auf dem Schiff dort hinter uns haben vor, sie zu töten, und dann werden sie eure Königin umbringen. Falls die Kelpies sie hörten, so ließen sie nichts erkennen.


  Der Wind wurde stärker. Eines der Toppsegel riss sich von der Rah los und flatterte wie eine Flagge.


  »Rollt die dreimal verdammten Segel ein, bevor die Masten brechen!«, brüllte Hephyra.


  Lannadae hörte zu singen auf.


  »Was ist los?« Danielle arbeitete sich gegen den Wind zum Beiboot vor.


  »Meine Stimme ist nicht kräftig genug, nicht bei diesem Wind.« Mit unmenschlich großen Augen sah Lannadae zu, wie das andere Schiff näher kam.


  Inzwischen war Morverens Schiff schon so nah, dass Danielle die gebrochenen Masten und einen klaffenden Riss im Rumpf ausmachen konnte. Rankenfußkrebse und Meerespflanzen überzogen den größten Teil des Holzes. Das Schiff zog graue Taue hinter sich durchs Wasser. Morveren lag am Bug und lehnte am zersplitterten Fockmaststumpf.


  »Sie ist nicht allein!«, sagte Danielle, die eine andere Gestalt neben Morveren erspäht hatte. Bald zählte sie noch mehr, an die zwanzig Gestalten, die sich auf dem Schiff bewegten.


  »Die eine sieht wie Nilliar aus«, sagte Lannadae. »Die mit den gekreuzten Speeren auf dem Rücken. Sie war Lireas Speerträgerin.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Sie sieht wie ein Mensch aus. Sie kann keine ...« Ihre Stimme verlor sich. Die Umrisse waren noch undeutlich, aber sie konnte das Schimmern von Schuppen sehen, die Nilliars Körper schützten. »Morveren hat sie verändert, genau wie sie es mit Lirea getan hat.«


  »Sie haben ihre Königin im Stich gelassen, um Morveren zu folgen«, flüsterte Lannadae, die mit starrem Blick das andere Schiff betrachtete.


  Ein Windstoß warf Danielle gegen das Beiboot, das unter der Belastung knarrte. »Wir müssen dich hier rausschaffen!« Sie griff nach oben, um Lannadaes Arme zu nehmen und ihr über den Bootsrand zu helfen.


  Eine neuerliche Welle krachte über die Seite und warf sie beide zu Boden. Lannadae wand sich von Danielle weg und kroch auf die Reling zu.


  »Was machst du da?«, rief Danielle.


  »Der Stamm kann mich von hier aus nicht hören. Sie wissen nicht, was vorgeht.« Lannadae ergriff die Reling und zog sich hoch. »Ich muss aus dem Wind raus!«


  »Lannadae, du darfst nicht -«


  »Es ist mein Volk!« Lannadae schlang die Schwänze um die Reling, um das Gleichgewicht zu wahren. »Sie haben Morverens Schiff gesehen, also wissen sie, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht hören sie jetzt auf mich.«


  »Oder vielleicht töten sie dich!«


  »Dazu müssten sie mich zuerst fangen!« Sie verschwand in der nächsten Welle, bevor Danielle sie daran hindern konnte.


  »Sie hat recht.« Varisto streckte die Hand aus, um Danielle hochzuhelfen. »Wir können nicht gleichzeitig gegen dieses Geisterschiff und gegen die Undinen kämpfen.«


  »Wo habt Ihr gesteckt?«, fragte Danielle.


  »In meiner Kabine, wo ich mich bemüht habe, mich nicht zu übergeben.« Varisto schnitt eine Grimasse. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich das Meer verachte?«


  Die Kanonen donnerten, und auf Morverens Schiff schrien mehrere Gestalten auf, denn die Geschütze der Phillipa bestrichen das Deck des Geisterschiffes. Morverens Schiff war zu alt, um selbst Kanonen zu haben, aber als Antwort auf das Feuer nahm das Toben des Windes zu. Wasser regnete so hart herab, dass es wie Hagel niederfiel.


  Danielle und Varisto bahnten sich ihren Weg zurück zum Ruder, wo Schnees Magie das schlimmste Wüten der Luftgeister abzulenken schien. Auch Kapitän Hephyra hatte sich zum Ruder zurückgezogen, wo sie ihre Kraft der Beatrices hinzufügte.


  »Wir müssen sie entern!«, rief Talia. »Bevor sie an uns vorbeisegelt und entkommt!«


  »Wie denn?« Varisto zeigte auf das Schiff. »Selbst wenn der Wind eure Enterhaken nicht ablenkt, reißen sie wahrscheinlich einfach durch dieses Wrack!«


  Beatrice und Hephyra rissen das Steuerrad herum und brachten den Bug in eine Linie mit Morverens Schiff. Beatrice lächelte sie schmallippig an. »Ihr solltet Euch vielleicht besser irgendwo festhalten!«


  Danielle ergriff die Leiter zum Achterdeck und sah zu, wie Morverens Schiff größer wurde. Sie konnte jetzt die einzelnen Undinen unterscheiden, die auf dem Deck herumstanden, aber wo steckte Morveren selbst? Die Takelage war längst abgefault, aber Schwaden von Seetang und die zerbrochenen Überreste von Masten und Oberdeck sorgten für jede Menge Deckung.


  Ein Besatzungsmitglied feuerte seine Armbrust ab, aber die Luftgeister fegten den Bolzen zur Seite. Talia schirmte ihren Kopf ab und rannte auf die Steuerbord-Reling zu, den Körper in den Wind gebeugt. Morverens Schiff machte sich nicht einmal die Mühe abzudrehen. Entweder war Morveren nicht in der Lage zu erkennen, was gleich passieren würde, oder aber es war ihr egal. Danielle umfasste die Leiter fester.


  Die Phillipa rammte Morverens Schiff schräg und traf es in der Mitte der Steuerbord-Seite. Der Aufprall war so heftig, dass Schnee aufs Deck geschleudert wurde. Danielle ließ sich auf Hände und Knie sinken und krabbelte auf sie zu.


  Die Phillipa erbebte ein zweites Mal, als sie nach Steuerbord drehte und längsseits ging. Der Zusammenprall hatte Risse in großen Teilen des Rumpfs von Morverens Geisterschiff erzeugt, doch es gab keine Anzeichen dafür, dass es Wasser aufnahm oder gar sank.


  Danielle arbeitete sich zu Schnee vor, die sich den Kopf hielt.


  »Es geht mir gut«, sagte Schnee und schob Danielle weg. »Geh, aber sei vorsichtig! All diese Seelen, eingesperrt und wütend und verloren ... Ich weiß nicht, was das mit ihr anstellen wird.«


  »Außer dass es sie stärker macht?«, fragte Danielle.


  »Nun, ja.« Schnee strich sich die Haare aus dem Gesicht; ihren Hut hatte sie bei der Kollision verloren. »Ich werde tun, was ich kann, um euch von hier aus zu helfen.«


  Varisto stampfte vorbei und lief auf die Reling zu. Beide Schiffe waren aneinandergepresst, aber durch die runde Form der Rümpfe blieb eine beträchtliche Lücke zwischen den beiden Decks. Im Augenblick versuchte das andere Schiff, sich zu lösen, aber Hephyra und Beatrice hielten die Phillipa eng an seinem Rumpf.


  Danielle machte ihren Umhang auf und eilte Varisto hinterher. Talia hatte schon das andere Schiff geentert; Danielle konnte sie mit zwei von Morverens Undinen kämpfen sehen.


  »Ich hasse Segeln!«, murmelte Varisto. Er setzte einen Fuß auf die Reling und sprang, landete krachend auf den Planken und zog die Waffe. Brüllend stürzte er sich auf den nächsten Nix.


  Ein anderes Mannschaftsmitglied folgte ihm, nur um von einer plötzlichen Bö zurückgeworfen zu werden. Seine Schreie erstarben abrupt, als er zwischen die Schiffe fiel.


  Danielle warf einen Blick in die Lücke hinunter. Morveren war es gelungen, ihr Schiff von der Phillipa zu lösen, und so, wie es aussah, hatten weniger als zehn ihrer Feinde den Sprung geschafft.


  »Da!« Talia trat ihrer zweiten Gegnerin in die Kniekehle und schleuderte sie zur Seite, dann schnitt sie mit einem Messer ein Stück Seetang vom Wrack, nahm ein Ende und warf es Danielle zu.


  Obwohl die Pflanze nass und glitschig war, fühlte sie sich stark genug an. Danielle wickelte sie sich zweimal ums Handgelenk, betete und sprang.


  Talia zog und riss Danielle nach vorn, als diese durch die Luft flog. Der Wind drückte sie mit Gewalt nach unten; auch mit Talias Hilfe würde sie es nicht schaffen. Sie nahm ihre Kräfte zusammen, als sie so hart gegen die Seite des Schiffs prallte, dass das alte Holz splitterte - wenigstens hoffte sie, dass das Geräusch dem Holz entsprungen war.


  Talia langte hinunter, um sie am Handgelenk zu packen, und zog Danielle an Bord. »Falls du kämpfen musst, denk dran, dass diese Undinen noch nicht an ihre Beine gewöhnt sind! Plötzliche Bewegungen bringen sie aus dem Gleichgewicht, und sie wissen nicht, wie sie ihre Knie schützen sollen!«


  Eine schnelle Suche ergab keine Spur von Morveren; sie musste sich nach unten zurückgezogen haben. Talia hatte diesen Teil des Schiffes gesäubert, deshalb ging Danielle über das kaputte Deck und spähte durch gezackte Löcher in die Dunkelheit darunter. Als sie nichts sah, hielt sie sich an einem Dwarsbalken fest und schwang sich nach unten.


  Talia folgte ihr und verzog das Gesicht, als sie im knöcheltiefen Schlick landete. »Morveren könnte überall sein!«


  Danielle zog ihr Schwert. Dieser Bereich schien in einem etwas besseren Zustand als das Oberdeck zu sein. Schleim und Schlamm bedeckten den Boden. Der Wind war hier leiser, pfiff aber immer noch durch die Risse im Rumpf. Sie bahnte sich mit der Klinge den Weg durch noch mehr Seetang, bis sie an einem runden Loch ankam.


  »Hier war wahrscheinlich die Ankerwinde«, sagte Talia.


  »Schnee hat gesagt, Morveren benutzt die Erinnerungen der Mannschaft, um dieses Wrack über Wasser zu halten.« Danielle drehte sich zum Heck um. »Sie bewahrt diese Seelenkrüge bestimmt unten auf, wo sie sicher sind.«


  Talia nickte und kletterte durch das Loch nach unten. »Ich gehe nicht davon aus, dass Schnee dir ein Extrahalsband geliehen hat, um uns zu leuchten?«


  Danielle schob den Ärmel zurück und betrachtete nachdenklich das Armband mit Schnees Spiegel. Schnee hatte gesagt, sie könnte ihn benutzen, um mit Jakob oder Armand zu sprechen. Ob sie auch Schnee selbst damit erreichen konnte? Sie schloss die Augen und stellte sich Schnee vor, konzentrierte sich, bis sie ein klares Bild von ihr im Kopf hatte. Sie führte den Spiegel an die Lippen und drückte einen flüchtigen Kuss aufs Glas, als küsste sie ihre Freundin auf die Wange.


  »Ich bin im Augenblick ein bisschen beschäftigt!« Schnees Stimme war angespannt. »Luftgeister, weißt du noch?«


  »Wir brauchen Licht!«


  »Und ich brauche eine Massage und eine Flasche Gnomenbier!«, fauchte Schnee, doch ein warmes Licht begann dem Spiegel zu entströmen.


  Das Licht war schwächer, als Schnee es für gewöhnlich produzierte, aber es war besser als nichts. Danielle kletterte Talia hinterher.


  Der Schlick war hier dicker und überzog die Wand links von ihr genauso wie weite Teile des Bodens. Danielle bemerkte winzige Krabben und andere Lebewesen, die durch den Schlamm huschten. Wasser tropfte von der Decke, und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was sonst noch alles auf ihre Haare und Kleider fallen mochte.


  »Meinst du, sie würde uns Gustan geben, wenn du ihr anbötest, hier mal sauber zu machen?«, fragte Talia.


  Danielle schüttelte den Kopf. »Selbst ich habe meine Grenzen.«


  Das Schiff neigte sich zur Seite und ächzte, als breche es auseinander. Das Geräusch der beiden Rümpfe, die sich aneinander rieben, verursachte Danielle eine Gänsehaut.


  »Hier drüben!« Durch knietiefes trübes Wasser watete Talia auf einen Vorhang zu.


  Danielle platschte ihr hinterher. Sie konnte nichts erkennen in der Dunkelheit hinter dem provisorischen Vorhang. Ein behutsamer Hieb mit dem Schwert durchtrennte die Schnüre und ermöglichte dem Licht aus Schnees Spiegel, in einen kleineren Vorratsraum einzudringen.


  Zwei Nixe schossen aus dem Wasser und stürzten sich mit kurzen, gegabelten Speeren auf sie. Talia stieß Danielle zur Seite und brachte sie beide fort von diesen Speeren.


  Eingedenk Talias Ratschlag wehrte Danielle einen der Speere mit dem Schwert ab und sprang nach vorn. Der Nix bog sich zurück, weil er wegschwimmen wollte, doch stattdessen bekam er Übergewicht und kippte um.


  Er versuchte, sie vom Boden aus zu treffen, aber der Winkel war ungünstig, und der Speer rutschte von Danielles Rüstung ab. Danielle nutzte ihren Vorteil aus und schlug den Speer beiseite.


  Ein leises Summen ließ sie stolpern: Morveren tauchte im Hintergrund auf. Nur ihr Kopf war über dem Wasser sichtbar, das plätschernd gegen die kaputten Ränder des Bodens schlug. Danielles Körper wurde schwer, wie damals, als sie zum ersten Mal Varistos Schiff begegnet waren.


  Das Licht aus Schnees Spiegel flackerte. »Macht euch auf etwas gefasst!«, sagte Schnee durch das Glas. Nur Augenblicke später schien der Raum zu explodieren.


  Danielle umkrampfte ihren Kopf und kämpfte darum, aufrecht stehen zu bleiben. So musste es sich für eine Kanonenkugel anhören, wenn sie aus der Kanone geschossen wurde. Die Nixe wichen zurück, und sogar Morveren wirkte wie betäubt. Die alte Meerjungfrau versuchte noch einmal zu singen, aber ihre Stimme schien aus großer Ferne zu kommen.


  Talia schleuderte den Speer, den sie ihrem Widersacher abgenommen hatte, aber der Wind schlug ihn zur Seite. »Allmählich bin ich's leid!«


  Danielle hörte sie kaum. Sie hielt sich am Türrahmen fest und zog sich näher heran. Der Wind war weniger stark, als sie erwartet hatte - vielleicht hatte Morveren nur ein oder zwei Geister zu ihrer Verteidigung dabehalten und dem Rest befohlen, ihr Schiff zu beschleunigen. Danielle machte noch einen weiteren Schritt, und plötzlich krampfte sich ihre Brust zusammen, als nähme ein Riese ihre Rippen in die Mangel.


  »Ich habe nichts gegen dich persönlich, Prinzessin, und ich hatte eigentlich nicht vor, das hier zu benutzen.« Morveren hielt eine Schuppe hoch. »Dies ist die Schuppe, die ich benutzt habe, um dich in eine der Unseren zu verwandeln. Die Schuppe kennt dein Blut. Sie kennt dich.«


  Danielles Beine gaben unter ihr nach. Sie merkte, wie sie fiel, und dann fingen Talias Arme sie auf und zogen sie durchs Wasser zurück. Talia ergriff Danielles Handgelenk und schrie in den Spiegel: »Schnee, wir brauchen noch mehr Zauberei hier drin!«


  »Schnee kann mich von eurem Schiff aus nicht bekämpfen.« Morverens Stimme klang angespannt. »Und genauso wenig wird, mich zu töten, Danielles Verzauberung beenden«, fügte sie schnell hinzu und brachte Talia damit inmitten eines Schritts zum Stehen.


  Danielle hielt den Atem an, aber das verstärkte nur den Druck. Doch jedes Mal, wenn sie ausatmete, fiel es ihr schwerer, ihre Lunge wieder zu füllen. Stück für Stück quetschte Morverens Zauber die Luft aus ihrem Körper.


  »Was hast du ihr angetan?«, zischte Talia.


  »Menschenlungen sind so zarte Dinger, so leicht zu schrumpfen.« Morveren erhob sich und setzte sich auf den kaputten Boden, sodass das Wasser gegen ihren Bauch klatschte. »Du kannst mich töten, wenn du möchtest. Kämpf dich an meinen Geistern vorbei und schneid mir den Hals durch. Aber wie viel Zeit wirst du damit verschwenden ...«


  »Bring sie einfach um!«, krächzte Danielle.


  Talia steckte das Messer weg, packte Danielle am Kragen und schleppte sie zurück. Vor Danielles Augen begannen Sterne zu tanzen; verschwommen nahm sie einen Nix wahr, der einen Satz auf sie zu machte, nur um gleich darauf aufzuschreien und wieder ins Wasser zu fallen, als Talia ihm Danielles Schwert in den Bauch rammte. Obwohl sie dabei war zu ersticken, war Danielle erleichtert, dass Talia an ihr Schwert gedacht hatte.


  »Halte durch!« Talias Stimme klang dumpf. »Schnee, wenn du mich hören kannst, mach dich bereit, unsere Prinzessin zu heilen!«


  Keuchend versuchte Danielle, mehr Luft in ihre Brust zu pressen. Talia warf das Schwert durch das Loch nach oben, dann hob sie Danielle auf ihre Schultern und schob sie hoch aufs nächste Deck.


  Talia konnte es unmöglich schaffen, sie den ganzen Weg aufs Oberdeck zu schleppen. Danielle versuchte zu sprechen, aber ihre Brust fühlte sich an, als schrumpelte sie zusammen.


  Anstatt Danielle höher zu tragen, drehte Talia sich jedoch um und zerrte sie auf die Bordwand zu. Durch einen Funkenschleier sah Danielle sie vom Rumpf zurücktreten, herumwirbeln und mit dem Absatz die Wand zertrümmern. Ein Hagel von Tritten erweiterte das Loch und ließ morsches Holz in sämtliche Richtungen spritzen. Talia wechselte das Standbein, machte mit den Tritten weiter und zerbrach die Außenplanken des Rumpfs.


  Danielle merkte, wie sie hochgehoben wurde. Ihre Füße schleiften über zerbrochene Planken, und dann fiel sie. Sie krümmte sich, denn die Krämpfe in ihrer Brust wurden schlimmer. Ihr Herz schlug so laut, dass sie kaum etwas anderes hören konnte. Sie stürzte ins Wasser, und der Schock des Aufpralls drückte auch noch die letzte verbleibende Luft aus ihrer Lunge.


  Ein anderes Händepaar ergriff sie, und dann brauste sie übers Wasser.


  Sie hörte Lannadaes Stimme sagen: »Ich habe sie!« Schnee rief irgendetwas, aber Danielle konnte es nicht verstehen.


  Augenblicke später lockerten sich die Bande, die Danielles Brust zusammenpressten. Mit dröhnendem Kopf schnappte sie nach Luft. Langsam begann sie, wieder klar zu sehen. Lannadae und Talia hielten sie fest, während sie hustete. Sie trieben im Wasser, umringt sowohl von Menschen als auch Undinen. »Lannadae?«


  »Ruhig!«, sagte Schnee, die hinter Danielle auf einer schwimmenden Eisscholle saß. »Versuche, noch nicht zu sprechen!«


  Danielle drehte den Kopf, bis sie ihr Schiff entdeckte. Die Phillipa lag auf der Seite. Ihre Masten ragten in spitzem Winkel aus dem Wasser; überall auf den Wellen schwammen Trümmer herum. Der Großteil der Mannschaft klammerte sich an die Takelage oder hielt sich an Stücken von treibendem Wrackgut fest. Während sie gegen einen erneuten Hustenanfall ankämpfte, fragte sie: »Was ist passiert?«


  »Die Meerschlampe hat ihre von der Fäulnis zerfressenen Luftgeister auf uns gehetzt.« Kapitän Hephyra stand an der Steuerbord-Seite und balancierte auf dem Rumpf. »Sie haben hart zugeschlagen und die Phillipa vom Kiel geholt. Wir haben versucht, sie stabil zu halten, aber als die Ladung erst einmal verrutschte, war sie nicht mehr zu retten.« Hephyra war trübsinniger, als Danielle sie je erlebt hatte.


  »Wie lang noch?«, fragte Danielle.


  »Mit jeder Dünung strömt mehr Wasser in den Schiffskörper«, sagte Talia und zeigte darauf. »Die Phillipa ist besser abgedichtet als die meisten Schiffe, aber ich befürchte, sie wird sinken, noch bevor sich die Sonne über dem Horizont erhebt.«


  »Schnee, kannst du nicht -«


  »Ich bin nicht diejenige mit den hundert gefangenen Seelen, die mir dienen!«, sagte Schnee. »Ich habe versucht, das Wasser zum Gefrieren zu bringen, als es hereinströmte, aber es war zu viel.« Sie senkte die Stimme. »Hephyra wird eine Zeit lang überleben. Wochen, vielleicht sogar Monate, bevor ihr Baum endgültig stirbt. Aber sie kommt nicht von hier weg.«


  »Tut mir einen Gefallen, Talia!«, rief Hephyra. »Wenn Ihr nächstes Mal die Elfenkönigin seht, dann gebt der verklemmten Schlampe eins für mich aufs Maul!«


  Danielle blickte um sich. Noch immer brannte jeder Atemzug in ihrer Brust. »Wo ist Beatrice?«


  »In Sicherheit.« Indem Schnee die Hände als Paddel benutzte, wendete sie ihre Eisinsel, bis sie auf den Bug des Schiffes zeigte. »Hephyra hat das Beiboot mit bloßen Händen von den Klampen gerissen und Beatrice hineingeholfen. Wir sollten dich auch reinschaffen.«


  »Und dann?«, fragte Danielle. Morverens Schiff war in der Ferne geschrumpft und sah nicht mehr größer aus als ein Spielzeug. Die Undinen hatten einen losen Ring um die Phillipa und ihre überlebende Besatzung gebildet. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie jeden bis auf den letzten Menschen ohne besondere Anstrengung in die Tiefe ziehen können. Den argwöhnischen Mienen der Matrosen nach zu gehen, wussten die es auch. Sie rieb ihr Armband. »Ich sollte Armand rufen. Ich muss ihn warnen!«


  Ihn warnen, dass sie versagt hatte. Dass Morveren entkommen war und schon bald Lirea und die Undinen kontrollieren würde. Wie viele weitere Schiffe würden wegen dieses Versagens noch versenkt werden? Wie viele Undinen würden sterben, weil sie sich weigerten, sich ihnen anzuschließen?


  »Ich hätte sie nie von dieser Insel retten dürfen!«, flüsterte Danielle.


  »Sei nicht albern!« Schnee spritzte ihr Eiswasser ins Gesicht. »Falls wir sterben, will ich meine letzten Momente nicht damit verbringen, mitanhören zu müssen, wie du dich in Schuldgefühlen ergehst!«


  Lannadae tauchte plötzlich zwischen ihnen auf. »Ihr werdet nicht sterben. Jedenfalls nicht hier und jetzt.«


  Danielle ergriff ihre Hand. »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich bin froh, dass du unversehrt bist.«


  Lannadae strahlte. »Ich habe die wahre Geschichte von Morveren gesungen: Wie ihre Zauberei es einem Menschen ermöglichte, unsere Königin zu verderben, und wie die Prinzessinnen Aschenputtel, Schneewittchen und Dornröschen darum kämpften, Lirea aus Morverens Gewalt zu befreien.«


  Talias Finger legten sich fester um Danielles Arm. »Das hast du ihnen erzählt, ja?«


  »Möchtest du, dass ich es dir vorsinge?«


  »Heißt das, dass sie uns helfen werden?«, fragte Danielle schnell, bevor Talia antworten konnte.


  »Nicht ganz.« Lannadae ließ ein gut einstudiertes Schulterzucken sehen, das fast natürlich wirkte. »Sie haben sich bereit erklärt, euch nicht zu töten. Und sie finden, ich sollte die Chance bekommen, meine Geschichte der Königin vorzutragen.«


  »Das ist doch schon mal ein Anfang!«, meinte Schnee.


  Es war nicht genug. Lannadaes Einfluss hatte ihnen für den Moment das Leben bewahrt, aber sobald Lirea sie zu Gesicht bekäme, würde sie den Befehl geben, sie zu töten. Danielle drückte Lannadaes Hand. »Das hast du fabelhaft gemacht! Ich bin stolz auf dich!«


  »Ich werde mir den Kopf dieser Meerjungfrau auf einem Spieß besorgen!«, brüllte Varisto, während er auf sie zupaddelte. Er und die anderen Überlebenden des untergegangenen Hiladi-Schiffs klammerten sich an einen offenen Schrankkoffer. Auf den Wellen in der Nähe trieben Kleider. Schnees Kleider, jetzt, wo Danielle genauer hinsah. Für den flüchtigen Betrachter hatten die Hemden eine beängstigende Ähnlichkeit mit Leichen.


  Varisto blutete aus einer Wunde am Arm, schien aber ansonsten unversehrt. Er sah sich um, und seine zur Schau gestellte Tapferkeit schwand. »Was machen wir jetzt?«


  Fragte er das etwa sie? Danielle umklammerte ihr Armband. Selbst wenn Armand jedes Schiff der Flotte ausschicken würde, würde kein einziges rechtzeitig kommen, um Morveren aufzuhalten. Und der Großteil der Mannschaft der Phillipa würde wahrscheinlich ertrinken, bevor Hilfe eintraf.


  »Komm mit!« Talia und Lannadae nahmen Danielle an den Armen und zogen sie auf das Beiboot zu.


  »Du hättest Morveren töten sollen, Talia.« Danielle hielt sich an den Armen der beiden fest. »Damit hättest du sowohl sie als auch Lirea aufgehalten.«


  »Willst du damit sagen, du wärst lieber tot?« Mit finsterer Miene schob Talia Danielle ins Boot.


  Beatrice rutschte zur Seite, um Platz zu machen. Die Bänke waren entfernt worden, und die Königin lag vorn im Boot, den Rücken gegen die Bordwand gelehnt. In ihrem Schoß hatte sich Stummel, der Kater, zusammengerollt, durchnässt, aber schnurrend.


  Danielle sah hinter sich, zu Talia. »Du weißt, was ich damit sagen will.«


  »Du hast recht, ich hätte sie töten sollen«, brummte Talia, während sie sich am Bootsrand festhielt und Danielle half, weiterzuklettern. »Das kommt davon, dass ich so viel Zeit mit übersentimentalen Prinzessinnen verbringe!«


  Von hier aus konnte Danielle die teilweise über Wasser liegende Unterseite der Phillipa sehen. Ein Netzwerk langer, bleicher Ranken lag schlaff über dem Rumpf. Wurzeln, wurde ihr klar.


  »Ich darf hier draußen nicht ertrinken!«, sagte Varisto. Er klang, als würde er ebenso sehr mit sich selbst wie mit irgendjemand anderem reden. »Gustans Totenseele würde mich nie zur Ruhe kommen lassen, wenn ich stürbe bei dem Versuch, ihn zu retten. Ich werde nicht das nächste Leben damit zubringen, seine Häme über mich ergehen zu lassen!«


  Danielle verzog das Gesicht, als sie sich in eine aufrechte Lage brachte, denn ihre Brust und ihr Bauch schmerzten vor Anstrengung. »Lannadae! Sag deinen Leuten, sie müssen uns nach Hilad bringen! Die Kelpies sind vielleicht schnell genug -«


  »Ich kann ihnen keine Befehle erteilen«, sagte Lannadae und schwamm an ihre Seite. »Lirea hat mich als Verräterin gebrandmarkt; meine Anweisungen zu befolgen, hieße selbst Verrat zu begehen. Ich bin zu jung, und mein Duft ist nicht stark genug, um Lireas Einfluss zu brechen.«


  »Aber du hast doch gesagt, sie hätten auf dich gehört!«, protestierte Danielle.


  »Weil wir geholfen haben, gegen Morveren zu kämpfen, eine andere Verräterin. Du verlangst aber von ihnen, uns ins Herz des Stammes zu geleiten!«


  Danielle blickte sich um und betrachtete die Undinen, die an der Oberfläche schwammen. »Ihr habt Morverens Schiff doch gesehen!«, rief sie, während sie mit den Tränen kämpfte. »Ihr müsst doch wissen, dass Morveren eure Königin umbringen will! Ist es das, was ihr wollt? Wollt ihr Lireas Befehlen gehorchen, selbst wenn es euch zu Sklaven einer Hexe macht, die die Seelen ihrer Feinde verschlingt?«


  »Sie können nicht ungehorsam sein«, sagte Schnee sanft. »Weißt du noch, was passiert ist, als wir letztes Mal durch ihre Gewässer geschwommen sind?«


  »Natürlich!«, sagte Danielle mit brennendem Gesicht. »Was hat das damit -«


  »Der Duft, von dem Lannadae und Morveren sprechen, ist eine Art Liebestrank. Wenn ich genug Zeit hätte, wäre ich vielleicht in der Lage, ihm entgegenzuwirken, aber -«


  »Aber einige Undinen haben Lirea doch verlassen!«, wandte Danielle ein. »Sie haben sich Morveren angeschlossen!«


  »Die vermutlich Zauberei eingesetzt hat, um ihnen zu helfen, Lirea zu widerstehen. Erinnerst du dich noch an das Lied, das sie auf der Phillipa gesungen hat, neulich bei Lireas Angriff?«


  »Als sie uns fast umgebracht hätte?«, fragte Talia.


  »Morveren ist geschickt genug, um zwei Zauber auf einmal zu singen, und keiner würde es merken.« Schnee rieb die Hände aneinander und blies darauf, um sie zu wärmen. »Ich glaube, sie hat ihren Anhängern zugesungen und Lireas Verbindung zu ihnen durchtrennt. Ich versuche die ganze Zeit, dasselbe zu machen, aber du und Talia möchtet vielleicht mit einem anderen Plan aufwarten.«


  Danielle wurde auf einmal klar, dass Schnee kurz vor einer Ohnmacht stand. Ihr Gesicht war blutleer, ihre Bewegungen waren steif vor Schmerz. Sie hatte bereits gegen Morverens Luftgeister gekämpft und den Zauber gebrochen, der Danielle um ein Haar das Leben gekostet hatte.


  »Hör auf!«, flüsterte sie. »Du musst dich ausruhen, bevor du dich noch umbringst!«


  Schnee fing an, den Kopf zu schütteln, aber die Bewegung ließ sie aufstöhnen.


  Danielle blickte Beatrice an. »Was mache ich jetzt?«


  »Ihr müsst Morveren aufhalten«, sagte Beatrice sanft. »Das weißt du.«


  Danielle suchte nach Morverens Schiff, aber es war schon außer Sicht. Sie drehte sich um und sah den Kelpies zu, die um sie herum ihre Kreise zogen. Auf einmal erhob sie die Stimme und rief: »Ich ergebe mich Lirea! Ich habe geholfen, Lannadae Unterschlupf zu gewähren! Bringt mich zu eurer Königin, damit ich mich der Gerechtigkeit stellen kann!«


  Talia zog so heftig an der Bootswand, dass sie Danielle fast ins Wasser gekippt hätte. »Was soll das?«


  »Fällt dir ein anderer Weg ein, Morveren noch rechtzeitig zu erreichen?«, fragte Danielle. Talia kniff die Lippen zusammen und stieß sich vom Boot ab.


  »Ich auch!« Schnees Augen waren geschlossen, aber ihre Stimme war fest. »Ich bin diejenige, die Lannadaes Höhle für den Winter vorbereitet hat. Ich habe ihr sogar Geschichten vorgelesen.«


  »Ich habe ihr auch Unterschlupf gewährt«, sagte Talia widerwillig. Leiser fügte sie hinzu: »Brillanter Plan, Hoheit.«


  »Hast du einen besseren?«, fragte Danielle.


  »Als Prinz des Hiladi-Kaiserreichs verlange ich, dass ihr auch mich gefangen nehmt!«, brüllte Varisto.


  Danielle bereitete es immer noch Schwierigkeiten, in den Gesichtern der Undinen zu lesen, aber ihre Verwirrung war offensichtlich. Sie schwammen zusammen, um sich zu beraten, gestikulierten und zeigten auf die Menschen.


  Danielle wartete nicht, sondern machte sich die Verwirrung zunutze und flüsterte den Kelpies zu, die auf die Dringlichkeit ihrer Aufforderung reagierten und näher heranschwammen. Gleich darauf verschwanden ihre Köpfe unter Wasser.


  Beatrice hielt sich an den Seiten des Boots fest, als es plötzlich zu schaukeln anfing. »Was machst du da?«


  »Sieh zu!« Danielle zeigte auf die Phillipa. »Haltet Euch fest, Kapitän!«


  »Woran denn?«, rief Hephyra. Das Schiff erbebte, als ein Kelpie mit dem Kopf gegen den Rumpf drückte. Hephyra taumelte zurück. Zwei weitere Kelpies gesellten sich zu dem ersten und strengten sich bis zum Äußersten an, um das Schiff aufzurichten.


  Anfangs schoben sie die Phillipa einfach seitwärts durchs Wasser, bis Danielle noch zwei Kelpies auf die andere Seite dirigierte, die sich gegen den Schiffsboden stemmten, während die Übrigen drückten. Was auch sonst geschehen mochte - diese Mannschaft würde sie jedenfalls retten.


  Langsam begann sich das Schiff aufzurichten.


  »Fester!«, jubelte Hephyra. »Nehmt eure Flossen dazu!«


  Wasser ergoss sich vom Deck und aus den Bullaugen. Hephyra tanzte den Rumpf entlang und jauchzte, als die Phillipa sich immer mehr aus den Wellen hob.


  »Neigt sie nach Steuerbord!«, schrie die Dryade. »Wir müssen das Gewicht wieder in die Mitte verlagern! Sachte jetzt! Nicht zu weit!«


  Die Wellen schüttelten die Mannschaft in den Wanten durch, als die Kelpies das Schiff hin und her schaukelten. Ihre Flossen und Schwänze erzeugten kleine Wirbel, die über das Wasser tanzten. Danielle tat, was sie konnte, um die Anstrengungen der Kelpies zu koordinieren und das Schiff schräg zu legen, während Hephyra auf dem Deck herumrannte.


  »Das reicht für den Moment!« Hephyra begann, Taue vom Deck nach unten zu werfen. Das Schiff lag viel tiefer im Wasser als vorher, aber fürs Erste schien es stabil zu sein. »Worauf wartet ihr, Männer? Schafft euch hier rauf und bemannt die Pumpen! Ihr anderen geht nach unten und befestigt das Durcheinander! Wenn ich sinke, schwöre ich bei den Göttern, dass ich euch bis auf den letzten Mann mit mir nehme!«


  »Es wird noch Tage dauern, bis sie wieder seetüchtig ist«, sagte Beatrice, »auch mit aller Magie Hephyras.«


  »Das spielt keine Rolle.« Lannadae bewegte sich in den Wellen auf und ab, und ihr Stolz war sogar für Danielle unverkennbar. »Sie sind übereingekommen, uns gefangen zu nehmen. Wir gehen nach Hilad!«


  Kapitel 17


  Die Kelpies brausten durchs Wasser auf die schwarze Mauer zu. Einige Undinen waren zurückgefallen, nicht in der Lage, das Tempo der Kelpies zu halten. Falls Danielles stummes Drängen dieses Tempo erhöht hatte - umso besser!


  »Das macht Spaß!« Schnee sah noch bleich und schwach aus, aber sie lächelte. Sie lag mit den Füßen durch eine der Schlaufen des Kelpiegeschirrs und hielt sich an einer anderen fest. »Danielle, können wir einen Kelpie für den Palast kriegen?«


  »Falls ja - ich füttere ihn nicht!«, stellte Talia klar.


  Danielle wurde ganz flau im Magen, als sie sich der Küste näherten. Sogar aus dieser Entfernung war Morverens Lied so stark, dass es sie schaudern ließ. Danielle verstand wenig von Zauberei, doch selbst sie konnte die Macht in dieser Stimme spüren. Morveren sang einen Chor aus Wut und Verzweiflung; fast meinte Danielle, die einzelnen Seelen zu hören, die Morveren benutzte, um ihre Macht zu speisen.


  »Jemand noch Wurmwachs übrig?«, fragte Schnee. Als niemand antwortete, schloss sie die Augen und sagte: »Ich hätte eine längere Ruhepause vertragen können, aber ich schätze, wir werden das auf die harte Tour erledigen müssen.« Sie fing an, eine leise zweite Stimme zu Morverens eigenem Lied zu summen.


  »Beim Blute des Kaisers, die Meerjungfrau segelt genauso schlecht wie mein Bruder!« Varisto starrte auf die Trümmer von Morverens Schiff: Sie hatte es geradewegs in den Torbogen in der Mauer gesetzt, sodass es praktisch den Weg versperrte.


  Das Wasser in Ufernähe wimmelte von Undinen. Ein Nix löste sich aus der Menge und schleuderte einen Speer. Er prallte von der dicken Haut des Kelpies ab, aber andere Speere folgten dem ersten schnell. Einer davon durchbohrte den Schwanz eines Nix, und er fiel schreiend aus dem Geschirr.


  »Morveren!«, sagte Schnee.


  »Sie kontrolliert sie?«, riet Danielle.


  »Nichts derart Plumpes.« Schnee sprach in einem abgehackten Rhythmus, wobei sie in den Pausen summte. »Sie vergrößert ihre Furcht und ihre Feindseligkeit, sodass sie praktisch aus eigenem Willen angreifen. Diese kleine Gruppe kann ich beschützen, aber ich habe nicht die Lunge, um ihrem Lied vollständig entgegenzuwirken.«


  »Sie hat sie gegen uns aufgehetzt!« Die Meerjungfrau, die das gesagt hatte, trug eine Halskette mit zwei Austern, anscheinend ein Rangabzeichen. Sie sang ein schrilles Kommando, das die Kelpies zum Anhalten brachte.


  »Sie wird noch Schlimmeres tun als das, Nevidhal«, sagte Lannadae. »Sie hat meine Schwester zur Sklavin einer Menschenseele gemacht. Du hast gesehen, wie sie sich verändert hat. Morveren hat vor, diesen Stamm durch Lirea zu beherrschen und uns allen dasselbe anzutun. Du hast die Pflicht, deine Königin zu beschützen.«


  »Ich kenne meine Pflicht!« Nevidhal schaute in Richtung Ufer. »Wie habt ihr vor, sie aufzuhalten?«


  »Glaubst du, du kannst dich durch so viele hindurchkämpfen?«, fragte Danielle mit einem Blick nach unten auf Talia.


  Talia tat so, als zählte sie den endlosen Schwarm der Undinen. »Kommt drauf an. Kannst du mir noch ein paar Messer leihen?«


  »Ich werde mich um die Undinen kümmern!« Kapitän Varisto zog sich auf dem Kelpie höher.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Danielle.


  Varistos Augen waren geweitet. »Ihr denkt, mein Bruder war der Einzige, dem Geister zu seinem Schutz gegeben wurden? Wir wurden als Kinder beide ans Kaiserreich gebunden. Gustan wurden die Luftgeister gegeben.«


  »Und Euch?«, fragte Schnee.


  Varisto zog sein Hemd aus und enthüllte eine gezackte braune Tätowierung auf der linken Seite seiner Brust. »Ich wurde an das Felsgestein der Erde gebunden.« Ein Dampfgeysir schoss hinter der Mauer in den Himmel. Varisto bleckte die Zähne. »Und in diesem Teil des Landes findet man Feuer, wenn man das Felsgestein spaltet.«


  Der Torbogen begann einzustürzen: Gewaltige Blöcke aus schwarzem Stein fielen ins Wasser und zermalmten Morverens Schiff. Noch mehr Dampf stieg aus dem Wasser auf; Danielle erhaschte einen flüchtigen Blick auf orangefarbenes Feuer, das unterhalb der Wellen brannte und sich wie Sirup ergoss. Die Undinen flohen und suchten die Sicherheit des tieferen Wassers. Nicht einmal Morverens Magie konnte sie hier halten, wo sie bei lebendigem Leib gekocht worden wären.


  »Das ist es, was vor all den Jahren hier passiert ist, nicht wahr?« Schnee starrte Varisto an. »Einer von Euch hat Feuer über dem Land entfesselt!«


  »Es gab eine Revolution, damals, als das Kaiserreich zum ersten Mal zu zerfallen begann.« Varisto wandte den Blick keinen Moment von der Küste ab. »Nach dem, was ich gelesen habe, war diese Revolution von sehr kurzer Dauer.«


  Rauch stieg aus den Trümmern von Morverens Schiff auf. Wieder erbebte das Land, und Flammen rasten herbei, um das Schiff zu verschlingen. Varistos Starren schien das Feuer widerzuspiegeln, als er dem Wüten der Flammen zusah.


  »Ihr denkt aber schon daran, dass wir auch nicht durch Feuer schwimmen können, ja?«


  »Bring uns herum zum Rand der Mauer!«, bat Danielle Lannadae und zeigte auf eine Stelle rechts vom Palast. »Nur gut, dass wir diesmal etwas anhaben.«


  »Wie war das?« Varisto drehte sich so abrupt um, dass er fast vom Kelpie gefallen wäre. »Meine Geister haben mir zwar von Eurem Eindringen berichtet, aber sie scheinen gewisse Details ausgelassen zu haben!«


  Lannadae sang einen Befehl. Die Kelpies schwenkten nach rechts und schwammen durch fliehende Undinen auf die geschwärzte Küste zu.


  »Wir können Morveren nicht aufs Land folgen«, sagte Nevidhal. Sie lenkte ihren Kelpie herum, bis sie Danielle das Gesicht zuwandte. »Und selbst wenn wir es könnten, wäre ihr Lied zu stark.«


  »Schafft Lannadae von hier fort und sorgt dafür, dass sie in Sicherheit ist!« Danielle sprang von ihrem Kelpie herab. Das Wasser war so seicht, dass ihre Zehen den Boden berührten. Sie stieß sich an die Oberfläche und hielt sich an der Rückenflosse des Kelpies fest.


  Nevidhal hatte sich nicht bewegt. »Was ist mit unserer Königin?«


  »Wir werden Lirea beschützen«, sagte Danielle. »Ich verspreche es.«


  Die Luft flimmerte vor Hitze. Der Schwefelgeruch war hier stärker, und der Dampf hinterließ Wassertropfen auf ihrer Haut und ihren Haaren. Auch das Meer war warm, allerdings nicht unangenehm, aber jeder, der auf Varistos Feuer zuschwömme, würde bei lebendigem Leibe gesotten werden.


  »Danielle!« Lannadae klammerte sich an ihren Kelpie. »Ich will euch helfen!«


  »Hilf uns, indem du deine Leute von hier fortbringst!«, rief Danielle. »Sing so laut du kannst, um ihnen zu helfen, sich der Wirkung von Morverens Lied zu entziehen.«


  Lannadae setzte zu einem Protest an, aber Nevidhal sagte: »Lirea und Morveren haben ihren Kampf außerhalb unserer Reichweite getragen. Wir müssen dich von hier fortbringen.«


  Danielle ließ sich ihr Lächeln nicht anmerken: Schon begannen Nevidhal und die anderen Undinen, Lannadae als Mitglied der königlichen Familie statt als verbannte Verbrecherin zu behandeln. Sie und Talia halfen Schnee herunter, und gemeinsam schwammen sie zum Ufer, wobei sie um die weißen Dampfsäulen einen großen Bogen machten.


  Einige Undinen versuchten, sie anzugreifen, aber die meisten waren mehr daran interessiert, dem flüssigen Feuer zu entkommen, das durchs Meer kroch. Die wenigen, die sich ihnen näherten, wurden von Talia mühelos zur Seite gestoßen. Einen Nix brüllte Varisto mit erhobener Axt an, woraufhin diese panisch das Weite suchte. Morverens Magie arbeitete jetzt gegen sie, weil sie den Undinen nur noch größere Furcht einflößte.


  Der felsige Untergrund zerkratzte Danielle die Hände, als sie an Land kletterte. Bildete sie es sich nur ein, oder war der Boden wärmer als vorher?


  Talia schien ähnliche Gedanken zu haben. »Der Rest dieses Orts hier wird aber nicht aufbrechen und Feuer spucken, oder?«


  »Nicht, solange ich es nicht befehle«, entgegnete Varisto.


  »Wie beruhigend!« Talia begann, auf den Palast zuzutrotten. »Wo genau sind sie, Schnee?«


  »Morveren ist beim Turm, demselben wie bei unserem letzten Besuch. Ich glaube, Lirea ist im Innern.«


  »Wartet!« Danielle starrte den fernen Turm an. Sie wusste, was sie sagen musste. Sie wusste es, seit sie auf dem Boot mit Beatrice gesprochen hatte. Sie senkte den Kopf. »Talia, versuche, in den Turm zu kommen. Falls Morveren zu stark ist ...« Sie schluckte. »Falls wir sie nicht aufhalten können, dann musst du Lirea töten.«


  Talia drehte sich um. »Du hast den Undinen versprochen -«


  »Ich weiß.« Danielle zog ihr Schwert und versuchte, sich nicht selbst zu hassen. Alles, was Lirea gewollt hatte, war mit dem Mann zusammenzusein, den sie liebte; stattdessen musste sie feststellen, dass sie von ihrem Prinzen fallengelassen und zu einer Sklavin der Zauberei ihrer Großmutter geworden war. »Dies ist erst der Anfang von Morverens Plan, und schon jetzt sind zu viele Leute gestorben. Ihr habt ihre Mannschaft gesehen: andere Undinen, umgewandelt genau wie Lirea. Sie hat gesagt, Lireas Kinder würden der Beginn einer neuen Rasse sein, aber glaubt ihr, sie wird dort aufhören? Wie lange wird es dauern, bis sie weitere solcher Messer erschafft? Wie lange, bis die Undinen, die ihr folgen, menschliche Seelen zu jagen beginnen? Ohne Lirea löst sich Morverens Projekt in Nichts auf.«


  Talia nickte. »Das ist ein guter Plan, Hoheit.«


  »Nein, ist es nicht.« Danielle sah zum Turm hin. »Aber es ist der einzige, den wir haben.«


  Als sie sich dem Palast vom Land aus näherten, die Sicht durch Dampfwolken verschleiert, konnte Danielle sich vorstellen, wie er einmal ausgesehen hatte. Die Mauer, die den Graben vom offenen Meer trennte, lief außen auf beiden Seiten in einem Bogen zum Land zurück und bildete eine fünfseitige Barriere um den Palast. An jeder Ecke standen Beobachtungstürme, die wohl die größeren Gebäude in der Mitte umringt hatten. Es mussten andere Bauten dort gestanden haben, die vor langer Zeit von Feuer und Magie dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Alles, was davon noch übrig war, war von Rillen durchzogener schwarzer Fels, der zu den Mauerruinen führte. An manchen Stellen waren diese noch so hoch, dass sie ihr die Sicht versperrten, aber das meiste bestand aus wenig mehr als auseinandergebrochenen Steinblöcken.


  Selbst hier verbrühte der Dampf fast ihre Haut. Danielle fragte sich, wie viele Undinen von Varistos Feuer überrascht worden waren, ganz zu schweigen von Fischen und anderen Meeresbewohnern. Sie sah einige Krabben, die über die Steine krabbelten, aber weit mehr mussten in dem Moment umgekommen sein, als das Feuer aus dem Meeresboden hervorgebrochen war.


  Sobald sie die eingefallene Mauer hinter sich gelassen hatten, entdeckte Danielle Morveren, die vor Lireas Turm schwebte. Ihre Luftgeister wühlten Erd- und Steinwirbel auf, während sie sie in der Schwebe hielten. Unten auf dem Boden umringten Morverens umgewandelte Undinen den Turm mit einsatzbereiten Waffen.


  Ein Speer flog aus dem Turmfenster, aber die Luftgeister schlugen ihn zur Seite.


  »Du verstehst das nicht«, rief Morveren. Sie umklammerte den Becher mit Gustans Geist mit beiden Händen. »Du stirbst. Lirea! Lass mich dich retten!«


  »Ich kann an den Turm herankommen.« Talia hatte den Blick nicht von den Undinen, die Wache standen, abgewandt. »Wenn ich zu klettern anfange, könntet ihr sie vielleicht davon abhalten, mir einen dieser Speere in den -«


  »Es wird uns ein Vergnügen sein!«, sagte Varisto.


  Danielle schloss sich ihm an; sie beschrieben einen Bogen, der die Undinen hoffentlich von Talia weglocken würde. »Schnee, die Undinen können wir beschäftigen, aber um Morveren musst du dich kümmern.«


  Schnee war immer noch blass, aber sie lächelte, als sie den größten Spiegel aus ihrem Halsband löste. »Spieglein, Spieglein, in meiner Hand, zieh diese Undine herunter aufs Land!«


  Morveren kreischte, als sie fiel. Ihre Luftgeister sausten zu Hilfe, um sie zu fangen und ihren Sturz zu verlangsamen, aber sie schlug dennoch so hart auf, dass es ihr den Atem nahm.


  »Euch ist schon klar, dass wir ganz schön in der Unterzahl sind?«, bemerkte Varisto, während er die Axt hob und vor Danielle in Stellung ging, als Morverens Undinen auf sie zugerannt kamen.


  Talia hatte sich von den anderen abgesondert und lief am Graben entlang auf den Turm zu. Ein paar Undinen machten kehrt, um sie zu verfolgen, während die Übrigen weiter auf diejenigen Menschen zuliefen, die sie als die größere Bedrohung ansahen.


  Ein verschwommener silberner Fleck schwirrte an Danielle vorbei und traf einen Nix in die Schulter; er stürzte und riss einen anderen mit sich. Grinsend warf Schnee eine zweite ihrer silbernen Schneeflocken. Diese erwischte eine Meerjungfrau im Arm und zischte dabei verdammt dicht an Danielles Ohrläppchen vorbei.


  »Würde es dir etwas ausmachen ...?«, fragte Danielle.


  »Tschuldigung«, sagte Schnee. »Mit meinen Augen ist immer noch nicht alles völlig in Ordnung.« Sie drehte sich zu Morveren um, die vom Boden aufgestanden war und angefangen hatte zu singen. Schnee wirkte ihrer Melodie mit einer eigenen entgegen, und aus dieser Nähe verursachte die Dissonanz ihrer Lieder Danielle körperliche Schmerzen, ganz wie ein Messer, das an ihren Knochen entlangschabte.


  »Sie hat den Großteil ihrer Macht benutzt, um hierher zu kommen«, sagte Schnee, »aber sie ist trotzdem noch stärker, als ich sie in Erinnerung hatte.«


  »Stark genug, um dich zu besiegen?«, fragte Danielle.


  Schnee verdrehte die Augen. »O bitte!«


  Varisto nahm eine geduckte Haltung ein, die Axt bereit zum Schlag. »Bleibt hinter mir, Prinzessin! Ich werde Euch und Eure Freundin beschützen, solange ich kann!«


  Danielle zog eine Augenbraue hoch. Eine stumme Bitte ließ die Krabben auf die herannahenden Undinen zuhuschen. Morveren hatte die Körper ihrer Krieger und Kriegerinnen zwar mit schützenden Schuppen bedeckt, aber diese Schuppen endeten an den Fußknöcheln. Der vorderste Nix schrie auf, als eine große Krabbe sich an seine Zehen klammerte, und kippte um. Ein zweiter folgte, und die Krabben fielen in Schwärmen über die beiden Körper her. Bald war mehr als die Hälfte von Morverens Undinen damit beschäftigt, nach Danielles Verstärkung zu stechen und zu stampfen. »Ich danke Euch für Euer freundliches Schutzangebot, Euer Hoheit!« Danielle trat an ihm vorbei und hob das Schwert. Varisto stöhnte bloß.


  Die vorderste Undine schleuderte im Laufen ihren Speer. Danielle duckte sich und kam beinah nicht schnell genug wieder hoch, um den Abwärtshieb einer zweiten Meerjungfrau zu parieren. Danielle umfasste ihr Schwert in der Nähe der Spitze und nahm beide Hände zur Hilfe, um sich dem Druck ihrer Gegnerin entgegenzustemmen. Das verzauberte Glas würde Danielle zwar keine Schnittwunden zufügen, aber dennoch konnte sie der größeren Kraft der Meerjungfrau auf Dauer nichts entgegensetzen. Varisto trat zur Seite und schlug der Meerjungfrau mit dem Ende seiner Axt auf die Schulter, bevor er sich wegdrehte, um einen anderen Angriff abzufangen.


  »Wie viel Zeit brauchst du?«, fragte Danielle, während sie den Speer der Meerjungfrau durchtrennte.


  »Eine Woche wäre ganz nett«, antwortete Schnee mit angespannter Stimme.


  Danielle stampfte auf, um einen Nix zu täuschen. Sie waren stark, aber wie Talia immer sagte, die Fußarbeit war der Schlüssel zum Kämpfen, und die Undinen hatten ihre Füße noch keinen Tag lang. Sie schlug hart zu und versuchte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und auf Abstand zu halten.


  Mit einem markerschütternden Schrei zerschmetterte Varisto einen Speer und versetzte anschließend einem Nix einen Tritt in den Magen. »Falls es nötig ist, kann ich diesen Ort zerstören. Meine Geister können das Land zerspalten, den Turm zerstören und uns alle ins heiße Meer schicken.«


  »Uns alle?«, fragte Danielle, während sie einen weiteren Speer abwehrte.


  »Wenn sie gehen, gehen wir alle - alle bis auf die fliegende Fischfrau da drüben. Meine Geister sind stark, aber ich fürchte, ihre sind viel kritischer als die meines Bruders.«


  »Dann lasst uns hoffen, dass Schnee Erfolg hat!«


  *


  Ohne stehen zu bleiben, zog Talia zwei an ihren Unterarmen festgeschnallte Messer. Sie warf im Laufen eins mit jeder Hand, und zwei Undinen fielen. Ein dritter Nix stolperte über eine der beiden, sodass nur noch zwei zwischen Talia und dem Turm standen.


  Sie rannte auf die Lücke zwischen ihnen zu und beobachtete, wie sie zurückwichen, um auszuholen. Talia bog sich nach hinten und rutschte über den Boden, während die Angriffe über sie hinweggingen. Immerhin gelang es ihnen, sich nicht gegenseitig zu treffen - so viel Glück hatte Talia nie.


  Talia trat der Meerjungfrau zu ihrer Rechten ans Knie und rollte sich weg, um einem Speerstoß ihres Kollegen zu entgehen. Sie packte den Speer und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen, verkürzte die Distanz und rammte ihrem Gegner ein Knie in den Schritt.


  Die Bestückung der Meermänner mochte unter ihren Schuppen verborgen sein, aber auch deren Schutz waren Grenzen gesetzt: Der Nix kippte stöhnend um. Talia verpasste ihm noch einen Tritt gegen die Wange, bevor sie sich umdrehte und ihren Absatz auf die Nase der Meerjungfrau pflanzte.


  Damit blieb nur noch der, der über seine Gefährtin gestolpert war und jetzt mit ausgestrecktem Speer auf Talia zugestürmt kam.


  Talia schob die Zehen unter einen fallengelassenen Speer. Sie wartete, bis der Nix fast bei ihr war, dann beförderte sie den Speer mit einem Ruck in ihre Hand und ging tief herunter.


  Der Speer des Nix strich über Talias Schulter hinweg - Talias Speer senkte sich in seinen Bauch.


  Bald darauf erklomm Talia die Turmmauer auf der Meerseite, um den Turm zwischen sich und Morveren zu halten. Es bräuchte nur einen von diesen verdammten Luftgeistern, um sie von der Mauer zu reißen und auf die Felsen zu schmettern.


  Als sie am Fenster ankam, zog sie sich hoch und spähte in den Turm. Lirea saß auf der anderen Seite; sie hatte die Beine an die Brust gezogen und den Kopf in den Knien vergraben. Zwischen ihr und dem Fenster stand eine von Morverens anderen umgewandelten Meerjungfrauen.


  »Verzeih mir, Danielle«, flüsterte Talia, »aber ich habe nicht vor, zu warten.« Sie zog ihr letztes Messer, das, welches Beatrice ihr geschenkt hatte. Augenblicke später war sie durchs Fenster und stand, auf den Fußballen balancierend, im Turm. Sie hob die Stimme und sagte: »Entschuldige, aber du bist mir im Weg!«


  Die andere Meerjungfrau wirbelte herum. Wie Talia gehofft hatte, bekam sie selbst dadurch freie Sicht auf Lirea. Schon flog das Messer durch den Turm, nur um die Richtung nach rechts zu ändern und von einem von Morverens Geistern aus dem Fenster gesaugt zu werden.


  »Allmählich gehen mir diese verdammten Geister auf den Geist!« Talia rannte los, aber ein heftiger Windstoß trieb sie an die Wand, sodass ihre Schulter über den Stein scheuerte. Die andere Meerjungfrau ging mit einem Schwert auf sie los.


  »Siehst du?«, sagte die Meerjungfrau zu Lirea, während sie angriff. »Die Menschen werden nie aufhören zu versuchen, dich umzubringen. Morveren ist die Einzige, die uns retten kann!«


  »Was, wenn ich nicht mehr gerettet werden will, Nilliar?«


  Talia duckte sich und versuchte, zurückzuweichen, nur um sofort wieder vom Wind gegen die Mauer gedrückt zu werden.


  »Sie kann dir deinen Prinzen zurückgeben.« Nilliar holte erneut aus und verletzte Talia am Arm. »Es wird nicht so sein wie vorher. Du musst Morveren ihren Zauber vervollständigen lassen. Gustan liebt dich immer noch, Lirea.«


  »Nein, tut er nicht«, sagte Talia, während sie entlang der Wand zurückwich. Der Wind war hier schwächer; solange sie sich an die Steine presste, konnte der Luftgeist nicht viel mehr machen, als sie von einer Seite auf die andere zu schubsen. Natürlich schränkte das ihre Möglichkeiten ernstlich ein. Wenn sie weiterhin zurückwich, würde der Wind sie entweder aus dem Fenster stoßen oder die Treppe hinunterwerfen. »Das hat er nie getan. Und tief im Innern weißt du das auch.«


  »Er sagte, ich sei ihm das Liebste«, erinnerte sich Lirea und schlang die Arme um die Knie. Tränen glänzten auf ihren Wangen. »Am Anfang war er nett zu mir.«


  Talia ließ sich auf den Rücken fallen und trat nach Nilliars Beinen. Sie verfehlte das Knie, traf die Meerjungfrau aber dafür am Schienbein. Es war nicht genug. Nilliars Schwert krachte klirrend gegen die Stelle in der Mauer, wo Talia einen Moment vorher noch gewesen war. Talia versuchte, aufzustehen - und wurde sofort von der Wand weg- und auf den eingestürzten Teil des Bodens und damit einen langen Sturz auf den Grund des Turms zugeschleudert. Sie presste sich flach auf den Boden und versuchte, sich irgendwie festzuhalten.


  »Menschen lügen!« Talia wartete auf Nilliars nächsten Angriff. Diesmal rollte sie sich auf die Meerjungfrau zu, erhob sich auf ein Knie und schlang einen Arm um Nilliars Taille, um das Gleichgewicht zu wahren. Mit der anderen Hand fuhr sie an Nilliars Arm entlang nach oben, suchte jedoch nicht nach dem Schwert, sondern nach den Fingern, die es hielten. Sie fand den Daumen und zerrte daran: Das Schwert fiel scheppernd auf den Boden.


  Der Luftgeist griff nun beide an und trieb sie an Lirea vorbei auf ein Fenster zu. Offenbar hatte er vor, sie beide hinunterzuwerfen.


  Talia kämpfte nicht dagegen an. Stattdessen fügte sie ihre Kraft der des Windes hinzu und schob Nilliar zurück. Mit der linken Hand zog sie die Zaraqpeitsche aus dem Gürtel; ein kurzer Ruck mit dem Handgelenk ließ die beschwerte Schnur auf Lirea zuschnellen und sich um ihren Hals wickeln. Talia duckte sich und drückte Nilliar durchs Fenster. Die Meerjungfrau versuchte noch, sich am Rand festzuhalten, aber der Wind und dazu noch Talias Gewicht waren zu viel für sie.


  »Falls es dir ein Trost ist: Ich hatte auch nie viel Glück mit meinen Romanzen.« Mit diesen Worten riss Talia mit beiden Händen an der Peitsche. Lirea taumelte über den Boden, und dann kletterte Talia aus dem Fenster und zerrte die Meerjungfrau hinter sich her.


  *


  Alles verschwamm Schnee vor Augen. Da war zu viel Magie, waren zu viele Zauber, um ihnen entgegenzuwirken. Drei Morverens schienen vor dem Turm zu schweben, und die Zahl der Undinen zählen zu wollen, die gegen Danielle und Varisto kämpften, konnte sie sich gleich aus dem Kopf schlagen. Sie schloss die Augen und löste einen weiteren Sonnenlichtausbruch aus ihrem Halsband aus, der reichte, um die Undinen abzulenken und ihren Gefährten einen zeitweiligen Vorteil zu verschaffen, aber mehr konnte sie nicht tun.


  Sie spürte, wie Morveren in den Turm griff und versuchte, sich einen Weg in Lireas Verstand zu verschaffen. Morveren war weitaus erfahrener als Schnee und ihre Berührung federleicht. Einen Faden nach dem anderen webte sie ihr Netz um Lireas Willen herum.


  Schnee konzentrierte sich auf den Becher und versuchte, einen magischen Wall zu errichten, um Morverens Verbindung zu Gustan zu trennen. Ohne diese Verbindung müsste es ein sehr befriedigendes Knirschen geben, wenn Morveren auf den Felsen unter ihr fiel. Aber Morveren durchbrach den Wall mit Leichtigkeit, indem sie die Lücken zwischen Schnees imaginären Backsteinen erweiterte.


  »Macht ist Geschicklichkeit untergeordnet!«, rief Morveren. Auf ein Zeichen von ihr stürzte einer ihrer Luftgeister fort, und gleich darauf regneten Steine und Sand auf Undinen wie Menschen gleichermaßen herab. Das Schlimmste davon bekamen die Menschen ab, weil sie sich nicht wegdrehen konnten, um ihre Gesichter zu schützen, ohne sich eine Blöße zu geben.


  »Vielleicht.« Schnee nahm den grünen Seelenkrug heraus, den sie von Morverens Schiff mitgenommen hatte. Noch ein paar Tage mehr, und sie hätte rausgekriegt, wie er funktionierte, da war sie sich ganz sicher.


  Schnee biss in den Stöpsel und spuckte ihn aus. Unter gesenkten Wimpern schaute sie angestrengt durch das schwache Netz von Morverens Magie, das im Innern des Krugs gesponnen war. Sie schloss die Augen ganz, griff mit einem Finger in den Krug und riss ein Loch in die Bande, die diese Seele mehr als hundert Jahre lang gefangen gehalten hatten. Der befreite Geist stürmte vorbei, was sich wie heißer Samt auf ihrer Haut anfühlte. Es war Macht in dieser Seele, aber Schnee erlaubte ihr, zu entkommen.


  Varisto schrie auf, als ein Stein ihn ans Bein traf. Ein anderer prallte von Schnees Stirn ab, verdoppelte die Schmerzen in ihrem Schädel und ließ sie auf ein Knie fallen. Blut tropfte über ihren Nasenflügel auf den Boden. Mit einem sanften Schubs stieß sie die Fäden der Magie des Kruges an und schickte sie nach draußen wie ein Angler, der seine Leine auswirft. Sobald diese Fäden den Luftgeist berührten, ließ Schnee den Zauber wieder in den Krug stürzen und den Geist mit sich ziehen.


  Sofort erstarb der Stein- und Sandregen. Schnee drückte den Daumen auf die Öffnung - ein primitives Siegel, aber für den Moment erfüllte es seinen Zweck.


  Schnee konnte hören, wie Morveren ihre Anstrengungen, Lireas Verstand zu erreichen, verdoppelte. Schreie erschallten aus dem Innern des Turms. Talia erschien wankend in der Fensteröffnung, im Kampf mit einer blauschuppigen Meerjungfrau. Sie duckte sich und stieß die Undine hinaus, die mit einem gellenden Schrei hinunterstürzte. Der Sturz wäre nicht notwendigerweise tödlich gewesen, aber die Meerjungfrau schlug mit dem Kopf voran auf. Schnee konnte das Krachen brechender Knochen hören.


  Talia stolperte aus dem Fenster und hielt sich dabei an ihrer Peitsche fest, deren anderes Ende offenbar um Lireas Hals gewickelt war. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie Lirea in die Tiefe ziehen, aber Lirea fing sich und klammerte sich mit beiden Händen an die Fensteröffnung.


  »Schnee!« Danielle ließ das Schwert heruntersausen, durchtrennte den Speer eines Nix und schnitt ihm tief in die Schulter. »Hilf ihr!«


  Talia stemmte sich mit den Füßen gegen die Mauer und zog, aber Lirea war zu stark. Morveren zückte ein Messer und stieß wie ein Raubvogel herab. Schnee erkannte die Abaloneklinge, ebenso wie die Überreste des gebrochenen Zaubers, die immer noch wie Blutegel an dem Messer hingen. Talia drückte sich auf die Seite und entging mit knapper Not dem Angriff.


  Schnee hielt immer noch den Spiegel in der linken Hand. Sie nahm den Daumen vom Krug und legte den Spiegel auf die Öffnung. Der Luftgeist bemühte sich zu entkommen, aber sie drückte ihn zurück. Mithilfe ihrer Magie griff sie ins Herz des Spiegels und zerschlug das Glas von innen.


  Der Spiegel zerbröckelte zu Pulver, das glitzernd in den Krug fiel. »Spieglein, Spieglein, zermahlen so fein, flöße meinem Zauber Stärke ein!«


  Die Überreste des Spiegels lösten sich im Krug auf; bald glänzten sowohl Innen- wie auch Außenseite wie Quecksilber. Schnee wartete, aber die Macht des Spiegels hielt den Geist gefangen. Sie wankte auf Morveren zu und hatte bei jedem Schritt das Gefühl, der Kopf müsste ihr platzen. Ein anderer Luftgeist attackierte sie, nur um auch in den Krug gezogen zu werden.


  Morveren schwebte höher und führte diesmal das Messer an die Peitsche heran. Talia versuchte, sie aufzuhalten, aber die Winde warfen sie gegen die Mauer, und dann fiel sie auch schon. Sie drehte sich in der Luft herum, um auf den Füßen zu landen, aber die Geister drückten sie zu schnell auf den Boden. Sie rollte sich beim Aufprall ab und versuchte aufzustehen, strauchelte jedoch, weil ihr linker Knöchel den Dienst versagte.


  Morveren nahm ihren Angriff auf Lirea wieder auf. Sie schwebte dichter heran und griff in den Turm. »Lass mich dich retten, Kind!«


  »Morveren!« Schnee lächelte. »Manchmal hat auch rohe Gewalt ihren Platz!«


  Sie warf den Seelenkrug. Der wirbelte durch die Luft, und als er unter Morveren vorbeiflog, langten die Zauber in seinem Innern aus ihm hinaus und verhedderten die übrigen Luftgeister. Der Krug flog scheppernd gegen die Mauer und fiel zu Boden, unversehrt, denn die Macht des Spiegels schützte ihn vor dem Aufprall.


  Morveren fiel schreiend nach unten, doch gelang es ihr, sich mit einer Hand am Fenstersims festzuhalten. Sie schob den Becher in den Turm, dann zog sie sich hoch und kletterte selbst hinein.


  »Das ist nicht fair!«, murmelte Schnee. An Talia gewandt fragte sie: »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Mir geht's prima!«, fauchte Talia. »Schnapp sie dir!«


  Mit geschlossenen Augen versuchte Schnee zu lauschen, so wie Morveren es ihr beigebracht hatte. Die Magie der alten Meerjungfrau war leicht aufzuspüren. Ihre ganze Macht war jetzt auf Lirea konzentriert, wühlte sich in ihre Gedanken und Gefühle.


  »Du wolltest das hier haben, schon vergessen?«, fragte Morveren. »Du hast mich darum angefleht! Ich habe einzig und allein versucht, dir zu geben, was du haben wolltest.«


  »Nein!«


  Langsam griff Schnee in Lireas Verstand. Sie ging behutsamer zu Werke als beim letzten Mal, aber dennoch spürte Lirea die Berührung. Doch anders als zuvor fehlten ihr entweder die Kraft oder der Wille, sich gegen ein weiteres Eindringen zur Wehr zu setzen.


  Schnee drängte tiefer, bis sie durch die Augen der Meerjungfrau zu sehen begann. Vor ihr stand Morveren, in der einen Hand noch immer das Messer. Mit der anderen hob sie den Becher auf und streckte ihn ihrer Enkeltochter hin. Lirea versuchte, ihn wegzustoßen, aber Morveren war zu stark. Lireas Hände hoben sich, um den Becher von Morveren entgegenzunehmen.


  Schnee hörte, wie Gustan im Innern des Bechers tobte, und die Geräusche, die er von sich gab, schienen eher von einem Tier als von einem Menschen zu stammen. Sie hatte keinen Zweifel, dass Lirea ihn auch hören konnte. Wenig war vom Hiladi-Prinzen übrig geblieben außer Zorn und Verwirrung.


  Schnee versuchte, die Fäden von Morverens Kontrolle aufzutrennen, aber es waren zu viele. Lireas Muskeln waren starr; sie zuckte.


  »Trink, Kind!«, flüsterte Morveren. »Trink und sei groß! Sei vollständig!«


  »Ich will nicht zurück!«, sagte Lirea, aber sie war zu schwach zum Kämpfen. Sie starrte auf den Becher. »Ich hab gar nichts hiervon gewollt.«


  Na schön! Morverens Gewalt über Lirea konnte Schnee nicht brechen, also musste sie etwas Direkteres versuchen. Keine fein gesponnenen Magiefäden waren es, die jetzt zum Einsatz kamen - Schnee packte Lireas Verstand wie eine Stoffpuppe und riss ihre Hände zurück. Der Becher fiel klirrend zu Boden und rollte auf das Loch in der Mitte zu.


  »Nicht!« Morveren hielt den Becher fest, bevor er fallen konnte. »Du wirst ihren Verstand zerstören!« Sie brachte den Becher zurück zu Lirea und zwang sie, ihn an die Lippen zu setzen.


  Lirea riss sich los und richtete ihren Blick zur Fensteröffnung hin. Zu Schnee hin. »Bitte lass nicht zu, dass sie mich holen!«


  »Das werde ich nicht«, versprach Schnee flüsternd. Sie merkte, wie Morveren die Kontrolle über Lirea verstärkte und sich verausgabte, um Schnee daran zu hindern, ihr die Gewalt über ihre Enkelin zu entreißen. Lirea wimmerte, als etwas in ihr zersprang. Langsam wanderten ihre Hände wieder in Richtung Becher.


  »Bitte!«, wisperte sie.


  Morveren war zu stark und zu geschickt, als dass Schnee sie hätte direkt bekämpfen können. Stattdessen stieß Schnee einfach Lireas rechten Arm an, sodass sie nicht nach dem Becher, sondern nach dem Messer in Morverens anderer Hand griff.


  Bevor Morveren reagieren konnte, legte Lirea die Hand um ihre und stieß die Abaloneklinge in die Brust ihrer Großmutter.


  »Manchmal besiegt rohe Gewalt Geschicklichkeit«, flüsterte Schnee.


  Der Becher fiel zu Boden. Tränen füllten Morverens Augen. »Ich habe versucht, dich zu retten.«


  Lirea schien sie nicht zu hören - oder falls doch, so war nicht genug von ihr übrig, um sie zu verstehen. Jetzt völlig unter Schnees Kontrolle, krabbelte sie aufs Fenster zu und befahl den noch lebenden Undinen, den Angriff auf Danielle und Varisto abzubrechen.


  Als das Hämmern in Schnees Schädel ihr gänzlich die Sicht zu rauben drohte, schluckte sie und schickte einen letzten Befehl. Im Innern des Turms hob Lirea den Becher mit Gustans Seele auf. Obwohl ihr Verstand ruiniert war, empfand ein Teil von ihr dennoch größtes Vergnügen daran, das Messer zu nehmen und damit durch das Netz aus Haaren zu schlagen und Gustan zu befreien, bevor sie sowohl Becher als auch Messer aus dem Fenster warf und sie scheppernd auf dem Felsen unter ihr landeten.


  Kapitel 18


  Den größten Teil der folgenden zwei Wochen verbrachte Schnee auf Befehl von Tymalous im Bett. Mehrere Male versuchte sie, sich fortzustehlen, doch jedes Mal musste sie feststellen, dass Talia vor ihrer Tür wartete. Worte wurden keine gewechselt - ein Blick in Talias Gesicht genügte, um Schnee wieder ins Bett hinken zu lassen.


  Vielem von dem, was passiert war, haftete der verschwommene, fantastische Eindruck eines Traumes an. Sie erinnerte sich daran, dass sie gegen Morveren gekämpft und dann, später, während sie auf ein Schiff warteten, versucht hatte, die Zauber rückgängig zu machen, die Morveren über Lirea verhängt hatte. Und dann gab es da einen Teil, wo Schnee nackt über den Ozean flog, umringt von sehr gut aussehenden, sehr großen Kobolden ... Aber sie war sich ziemlich sicher, dass das wirklich ein Traum gewesen war.


  Ihr Hinterkopf war immer noch empfindlich, aber Tymalous hatte sie für gesund genug erklärt, um den anderen auf einer erneuten Reise auf der frisch reparierten Phillipa Gesellschaft zu leisten; unter der Bedingung, dass sie sich wenigstens noch einen weiteren Monat lang des Zauberns enthielt.


  »Zauberei erregt dich«, sagte er. »Dein Herz schlägt schneller, das Blut braust durch deinen Körper, und deine Verletzung verschlimmert sich. Möglicherweise hast du dir jetzt schon bleibende Schäden zugezogen, aber mit Sicherheit wird dies passieren, wenn du dir keine Zeit nimmst, wieder gesund zu werden.«


  Beatrice hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als dieses Verbot auf ... andere Formen der Erregung auszudehnen, und widerstrebend hatte Schnee sich gefügt. Mit Ausnahme eines Zaubers.


  Dieser Zauber war daran schuld, dass Schnee jetzt vor der Kajüte der Königin auf der Phillipa stand. Dreimal hatte sie versucht, mit Beatrice zu sprechen, und dreimal hatte sie der Mut verlassen.


  Schnee klopfte leise an die Tür. Es kam keine Antwort, deshalb öffnete sie die Tür einen Spalt breit und spähte hinein. Beatrice lag im Bett, die Augen geschlossen. Sie hatte den größten Teil des ersten Reisetags damit verbracht, sich auszuruhen. Schnee stand wie erstarrt da, bis sie das leicht angestrengte Geräusch des Atems der Königin hörte.


  Sie zwängte sich durch die Tür, stellte einen Becher Tee neben das Bett auf den Boden und wandte sich zum Gehen.


  »Danke schön.« Die Königin hatte die Augen noch immer nicht geöffnet. »Das riecht wunderbar. Darf ich es wagen zu fragen, was du da hineingetan hast?«


  »Besser nicht«, gab Schnee zu. »Es wird die Schmerzen lindern.«


  Bea setzte sich auf und griff nach dem Becher, aber Schnee war schneller und gab ihn ihr in die Hand. Bea nippte daran und rümpfte die Nase. »In Zukunft sollen alle wissen, dass die Medizin der Königin mit Elfenwein zu mischen ist!« Sie nahm noch einen Schluck und stellte dann den Becher wieder ab. »Nun, wie lange willst du noch warten, bevor du es mir erzählst?«


  »Eure Majestät?«


  »Nenn mich noch ein Mal so, und ich werde dafür sorgen, dass Hephyra dich im Frachtraum einsperrt!« Beatrice nahm Schnees Hand. »Wann hast du vor, mir mitzuteilen, dass ich sterben werde?«


  Schnee konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Woher weißt du es?«


  »Ich habe achtundfünfzig Jahre lang in diesem Körper gelebt. Ich weiß, wann er den Kampf aufgegeben hat.« Beinah geistesabwesend berührte sie ihre Brust, wo frische Verbände die alten Nähte unter ihrem Hemd bedeckten. »Wie lange noch?«


  »Ich habe den Spiegel im Palast benutzt.« Nachdem ihr der Verdacht gekommen war, hatte es Tage gedauert, bis sie den Mut aufgebracht hatte, den Reim zu sprechen. Spiegel mit deiner unerbittlichen Wahrheit. Was hält die Zeit für die Königin bereit?


  »Wie lange noch, Ermellina?«


  Schnee schnitt ein Gesicht. »Ein Jahr. Vielleicht zwei. Morverens Messer hat deinen Geist beschädigt, und dein Körper war dem Tod nah. Es gibt noch andere Arzneien, die ich versuchen kann, Zauber, die ich -«


  »Ich bin sicher, Tymalous hat getan, was er konnte. Wir haben schon mehr riskiert, als wir hätten sollen, um mich zu retten.« Beatrices Blick war abwesend, als sie durch das Fenster aufs Meer schaute. »Ich würde es als einen Gefallen betrachten, wenn du sonst niemandem etwas sagen würdest, bis ich die Gelegenheit hatte, mit Theodore zu sprechen.«


  »Natürlich«, versprach Schnee. »Aber sobald Vater Isaac sich von seinen Verletzungen erholt hat, könnten er und ich zusammenarbeiten, um -«


  »Ich habe ein erstaunliches Leben geführt, Schnee. Ich habe mehr als die Hälfte meiner Jahre verheiratet mit dem Mann, den ich liebe, verbracht, und ich habe meinen Sohn heranwachsen und Vater werden sehen. Ich habe immer bedauert, dass ich nicht noch ein Kind haben konnte, aber ich könnte nicht stolzer auf dich und Talia sein, wenn ihr meine eigenen Töchter wärt.«


  Schnee stand auf und hoffte, die Königin konnte nicht sehen, dass sie rot wurde. »Ich sollte dir etwas Ruhe gönnen.«


  Beatrice kicherte bloß. »So schön, und noch immer hast du nicht gelernt, ein ehrliches Kompliment von jemandem anzunehmen, der dich liebt!«


  »Du ziehst mich auf! Du weißt schon, dass es noch schlimmere Sachen gibt, die ich dir in den Tee rühren kann!«


  Die Königin hob kapitulierend die Hände. »Bevor du gehst, erzählst du mir da noch, was dich sonst noch quält? Ich nehme an, es hat etwas mit Lirea zu tun.«


  Mit einem Seufzer setzte Schnee sich wieder auf den Teppich. »Ich muss immer wieder daran denken, was ich ihr angetan habe. Ich habe ihr einen Dolch in den Verstand gestoßen und so lange hin und her gedreht, bis nichts mehr davon übrig war. Ich habe gespürt, wie ihre Gedanken zersplitterten, zerrissen wie alte Lumpen.«


  »Ist das der Grund, weshalb du so angestrengt daran gearbeitet hast, die Zauber umzukehren, die Morveren über sie verhängt hatte, dort in Hilad?«, fragte Beatrice. »Danielle hat mir erzählt, dass du immer wieder ohnmächtig geworden bist, aber jedes Mal, wenn du wieder zu dir kamst, hast du darauf bestanden, es noch einmal zu versuchen.«


  »Es ist mir gelungen, Lirea an eine Gestalt zu binden«, sagte Schnee. »Die Umwandlung von Undine zu Mensch und zurück war eine enorme Belastung. Ich kann ihren Körper nicht völlig wieder zu dem machen, was er war ... Sie produziert keinen Duft mehr, und ihre Stimme wird nie mehr heilen. Aber jetzt, da sie von Morveren und Gustan befreit ist, nicht mehr imstande, sich zu verwandeln, kann sie vielleicht noch jahrelang leben. Ein Teil von mir fragt sich, ob es nicht freundlicher gewesen wäre, sie zu töten.«


  »Du hast getan, was du tun musstest, um sie zu befreien.«


  Schnee schnaubte. »Sie zu befreien wofür?«


  »Für ein Leben mit einer Schwester, von der sie immer noch geliebt wird. Und vielleicht, im Laufe der Zeit, für ein Leben in Frieden.« Bea stieg aus dem Bett und streckte Schnee die Hand hin. »Hilf mir, Danielle und Talia zu finden. Es gibt wenig Schöneres als einen Sonnenuntergang auf See, und es fällt mir im Traum nicht ein, sie das verpassen zu lassen!«


  Bei der Erwähnung von Talias Namen biss Schnee sich auf die Lippen. Die Undinen hatten sie zu sehr auf Trab gehalten, um über Morverens Enthüllung nachzudenken, aber jetzt, da die Krise überstanden war ... Sie fühlte sich immer noch nicht bereit, sich dieser Wahrheit zu stellen. »Ich glaube, ich möchte lieber allein sein, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Es macht mir etwas aus! Und weil ich die Königin bin, heißt das, dass du mit mir kommen wirst.« Beatrice legte die Hände auf Schnees Schultern. »Niemand von uns lebt wie im Märchen glücklich bis an sein Lebensende. Aber wir können uns dafür entscheiden, heute glücklich zu sein. Ich entscheide für uns beide. Sag etwas dagegen, und ich werde dich morgen beim Wachwerden auch noch den Sonnenaufgang anschauen lassen!«


  Langsam lächelte Schnee. »Jawohl, Eure Majestät.«


  *


  Am nächsten Morgen stand Danielle mit Beatrice auf der Back und schaute den Wellen zu. Die Königin versuchte, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen, aber Danielle konnte die Anspannung in ihrer Miene sehen und dass sie sich nach jeder kleinen Anstrengung ausruhte. Allerdings wirkte sie hier auf der Phillipa tatsächlich stärker.


  Beatrice warf einen Blick auf Danielle. »Du scheinst ja endlich doch noch seefest geworden zu sein.«


  Lächelnd schüttelte Danielle den Kopf. »Ohne Schnees Tee wäre ich jetzt in meiner Kajüte und würde über einem Eimer kauern.«


  Vielleicht war es der Zauber des Schiffes oder einfach nur der Aufenthalt draußen an der Seeluft, aber Beatrices Gesicht zeigte heute Morgen mehr Farbe als in den vergangenen zwei Wochen. Sie stützte sich immer noch auf einen Stock und konnte nicht lange ohne ihn stehen und ohne sich auszuruhen, aber sie lebte. Sie lebte und war dabei, gesund zu werden.


  Das Schiff hatte sich auch noch nicht völlig erholt. Hephyra meinte, es würde vermutlich mehrere Monate dauern, bis der Fockmast ganz nachgewachsen war. Aber die Phillipa war seetüchtig, und Beatrice hatte sich geweigert, auf einem anderen Schiff in See zu stechen.


  »König Theodore hatte recht«, bemerkte Danielle. »Du solltest nicht hier sein. Du brauchst Ruhe!«


  »Wenn ich nur noch einen Tag länger im Bett verbringe, werde ich verrückt. Sie behandeln mich, als wäre ich eine Kristallpuppe, die bei der geringsten Berührung in Stücke springt!«


  »Wie albern«, pflichtete Danielle ihr bei. »Es ist ja schließlich nicht so, als ob du niedergestochen worden wärst, man dir die Seele aus dem Körper gerissen hätte, du von einem sinkenden Schiff gefallen wärst, dir die Wundnähte aufgerissen hättest und auf der Heimreise nach Lorindar fast verblutet wärst.«


  Beatrice prustete. »Du hörst dich schon an wie Talia! Ich glaube, damals gefiel es mir besser, als du noch Angst hattest, mich zu beleidigen.«


  Hoch oben im Großmast rief die Wache: »Hiladi-Schiffe auf Backbord!«


  »Das ist dann wohl die Sieg des Prinzen mit Geleitschiffen«, meinte Beatrice. »Ich müsste Schnee fragen, aber ich glaube nicht, dass jemals zuvor ein Hiladi-Schiff an einer Undinenzeremonie teilgenommen hat.«


  Danielle zog den Hut in die Stirn, um ihre Augen vor der Sonne abzuschirmen, und hielt nach Varistos Schiff Ausschau.


  »Du solltest Schnee und Talia holen. Wir werden bald da sein, und Lannadae ist bestimmt enttäuscht, wenn sie nicht anwesend sind.«


  Danielle drehte sich um. »Da kommen sie schon.« Schnee und Talia verließen gerade die Kajüte. Schnee versuchte, Talia ein in der Scheide steckendes Kurzschwert in die Hände zu drücken.


  »Er wird beleidigt sein, wenn du es nicht trägst«, sagte sie lachend. »Wenn du das Schwert nicht willst, hättest du es nicht annehmen sollen.«


  »Wieso nicht?« Talia sprang auf die Leiter und zog sich auf die Back hoch. »Es ist eine schöne Waffe - leicht, gut ausbalanciert und an eins dieser magischen Armbänder gekoppelt. Weißt du noch, wie Varisto in der Kapelle seine Axt herbeigerufen hat? Ich könnte eine Waffe gebrauchen, die kommt, wenn ich sie rufe. Ich dachte, das sei seine Art, sich bei mir zu bedanken.«


  »Hast du nicht die zusammengerollten Schlangen am Knauf gesehen?«, fragte Schnee, während sie ihr folgte. »Oder die Rubinsplitter, die in die Scheide eingearbeitet sind?«


  »Was ist damit?«, erkundigte sich Danielle.


  »Die Schlangen und Edelsteine kennzeichnen es als Hakrisschwert«, erklärte Schnee. »Varisto schenkte es Talia, ehe er Lorindar letzte Woche verließ. Sie muss ihn beeindruckt haben. Die Hakriswaffe ist ein Sinnbild der Absichten eines Freiers. Sie zu verschenken ist kein Verlöbnis, aber nicht weit davon entfernt.«


  Talia riss Schnee das Schwert aus der Hand. »Du warst dabei! Du hast es gewusst!«


  »Würdest du mehr Zeit mit Lesen zubringen und weniger damit, dir neue Methoden auszudenken, wie du einen Mann mit deinen Schnürsenkeln umbringen kannst, dann hättest du es auch gewusst!«


  Danielle streckte die Hand aus, um das Schwert zu nehmen, und zwängte sich zwischen die beiden, bevor Talia Schnee noch über Bord warf. Sie war ihre Neckereien gewohnt, aber während der vergangenen paar Tage hatte Schnees Scherzen eine gewisse Gereiztheit innegewohnt. Was auch zwischen ihnen vorgefallen war, Danielle hoffte, dass sie es bald bereinigten. »Ich werde Varisto erklären, dass Talia sich mit einem Eid verpflichtet hat, Beatrice zu dienen, und deshalb keine anderen Bindungen eingehen kann.«


  »Bist du sicher, Talia?«, setzte Schnee ihr weiter zu. »Du musst ihn ja nicht gleich heiraten, aber das Werben könnte amüsant sein. Er ist stark, attraktiv ... und ihr scheint beide ein Faible für Raufbolde zu haben. Ich dachte, du würdest -«


  »Ich zähle sechs Kriegsschiffe«, schnitt Talia, die den Blick auf die herankommenden Hiladi-Schiffe gerichtet hatte, ihr das Wort ab. »Man könnte fast meinen, sie trauen den Undinen nicht mehr.«


  Danielle betrachtete ihren eigenen Geleitschutz. Vier Schiffe segelten neben der Phillipa; jedes davon führte große Netze, zusätzliche Kanonen und doppelt so viel Schießpulver wie nötig mit. Danielle konnte nur beten, dass nicht Furcht und Hass einen der Menschen dazu verleiteten, auf die Undinen zu schießen. Die Undinenangriffe hatten bald nach Morverens Tod aufgehört, aber Danielle befürchtete, dass es noch Jahre dauern würde, bis die Menschen sich auf dem Meer wieder sicher fühlten.


  Danielle durchlief ein Schauder, als sie die Undinen herannahen sah, deren Körper die Wellen durchschnitten. Wie lange würde es dauern, bis sie sich wieder sicher fühlte?


  »Da sind sie!«, sagte König Theodore, der nach oben auf die Back geklettert kam und sich neben seine Frau stellte. Seine Haut hatte einen leichten Grünstich, aber im Vergleich zum Tag davor war das ein Fortschritt. Schnees Tee hatte dem König ebenso sehr geholfen wie Danielle.


  Theodores Ratgeber hatten ihn davor gewarnt, zu kommen, und Gefahren angeführt, die von rachsüchtigen Undinen bis hin zu den wütenden Geistern von Morverens Opfern reichten. Die Antwort des Königs war kurz und bündig gewesen und hatte mindestens drei Edelmänner hüstelnd und mit rotem Gesicht zurückgelassen.


  Danielle bezweifelte nicht, dass Armand auch hier gewesen wäre, hätte sein Bein ihn nicht daran gehindert. Sie freute sich darauf, bald wieder zu ihm und Jakob nach Hause zu kommen.


  Dieses Mal gab es keine Zurschaustellung von undinischer Stärke oder Geschicklichkeit, als Lannadaes Stamm sich den versammelten Schiffen näherte. Es würde auch keine Geschenke geben. Nur ein offizielles Ende der Feindseligkeiten.


  Die Undinen schwammen in Form eines umgekehrten V mit Lannadae an der Spitze. Ihre Begleitmannschaft war bewaffnet, und ihre Waffen waren nicht sonderlich subtil auf die Menschenschiffe gerichtet, aber Lannadae selbst schien es kaum zu bemerken. Ihre Brust hob und senkte sich, und es sah so aus, als atmete sie schwerer als ihre Begleiter. Sie war immer noch außer Form von ihrem langen Exil und Winterschlaf. Aber ihre Haut hatte die blaue Färbung verloren, und sie lächelte. Sie trug die Austernkette, die Danielle beim ersten Mal an Lirea gesehen hatte.


  Es waren weniger Undinen, als Danielle in Erinnerung hatte. Lannadae war noch zu jung, ihr Duft zu schwach, und viele Undinen hatten ihren Stamm verlassen.


  Die Hiladi-Schiffe gingen in geringer Entfernung hinter und rechts von den Undinen vor Anker. Einige von Lannadaes Kriegern und Kriegerinnen wechselten den Platz; bei der Zahl der Menschen und Kanonen war ihnen sichtlich unbehaglich zumute. Lannadae hingegen schwamm bloß näher an die Phillipa heran.


  »Sei mir gegrüßt, Königin Beatrice!« Lannadae winkte ihnen zu. »Und Prinzessin Danielle und ihre beiden Gefährtinnen ebenso!«


  Danielle hatte Lannadae gebeten, die Wahrheit über Schnee und Talia für sich zu behalten. Dem entzückten Lächeln auf dem Gesicht der Meerjungfrau nach zu urteilen, bereitete es ihr großes Vergnügen, dieses Geheimnis zu wahren.


  »Hallo, Lannadae!«, sagte Bea. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  »Ist das dein Männchen?«, fragte Lannadae.


  Der König lachte. »Das bin ich. Mein Name ist Theodore von Lorindar. Es ist mir eine Ehre, dich endlich kennenzulernen, und ich bin erfreut zu sehen, dass es dir so gut geht.«


  »Danke, Freunde. Danke für alles.« Damit verschwand Lannadae unter Wasser und schwamm zu den Hiladi hinüber.


  Danielle schaute erstaunt drein. »Das war's?«


  »Sie hat uns Freunde genannt«, sagte Bea. »Die Undinen stehen nicht auf Förmlichkeiten.«


  »Wir haben zwei Wochen darauf gewartet, dass sie uns Freunde nennt?«, vergewisserte Danielle sich ungläubig. »Das hätte sie auch in dem Moment machen können, als sie die Führerschaft über den Stamm akzeptiert hat!«


  Bea lächelte und tätschelte Danielles Arm. »Es waren nicht die Undinen, die das verzögert haben. Theodore und ich hatten es nicht leicht, unser Volk davon zu überzeugen, von den Feindseligkeiten abzulassen. Es gab viele, die die Undinen bestrafen wollten.«


  Theodore machte eine finstere Miene. »Mit der Wiederaufnahme des Handelsverkehrs habe ich sämtlichen Kaufleuten befohlen, ihre Preise wieder auf den Vorkrisenstand zu senken. Eine Hand voll Unbelehrbarer, die sich eine goldene Nase verdienen wollten, ist festgenommen worden, aber der Rest ordnet sich ein. Das sollte ein erster Schritt auf dem langen Weg zur Zufriedenheit des Volkes sein. Allerdings drängt Montgomery immer noch darauf, Hilad für seine Rolle in dieser bösen Geschichte zu bestrafen.«


  »Ernenne doch Montgomery zum Botschafter in Hilad!«, schlug Beatrice vor. »Schicke ihn hin, um ein Jahr unter den Hiladi zu leben!«


  Der König lachte. »Wen würde ich damit wohl bestrafen, Montgomery oder das Volk von Hilad?«


  Kurze Zeit später kehrte Lannadae zurück. Sie sang zu ihren Leuten, und ihre Stimme war lauter, als Danielle sie je gehört hatte. Als Antwort darauf brauste einer der Kelpies mit hoch erhobenem Kopf vor. Auf seinem Rücken trugen vier Undinen eine große Kiste.


  »Der größte Teil des Goldes, das meine Schwester gesammelt hat, wird zurückgegeben werden, aber ich wollte euch das hier überreichen«, sagte Lannadae. »Ich hoffe, es wird helfen, einiges von dem wiedergutzumachen, das Lirea angerichtet hat.«


  »Ich danke dir«, erwiderte Bea. »Wie geht es deiner Schwester?«


  Lannadaes Miene verdüsterte sich. »Sie lehnt es ab, ihren Turm zu verlassen. Wir haben einen Tunnel durch die Mauer gegraben, aber wenn ich sie besuchen will, versteckt sie sich bloß. Seit Morverens Tod hat sie nicht mehr gesprochen. Ich weiß nicht, an wie viel sie sich noch erinnert. Sie ist wie ein kleines Kind, ohne Stimme und ohne Verstehen der Welt um sie herum. Aber sie scheint Freude daran zu haben, wenn ich ihr vorsinge. Gestern kam sie sogar ins Freie heraus, um zuzuhören.«


  Lannadae schwamm dichter heran, durch Tränen hindurch lächelnd. »Ich danke euch. Euch allen.«


  »Wie findest du dich in deine neue Rolle als Königin ein?«, fragte Danielle. »Ich weiß, wie überwältigend eine solche Veränderung sein kann.«


  Lannadae strahlte. »Oh, ich bin nicht die Königin! Lirea hat diesen Titel bis zu ihrem Tod inne. Aber wenn die Königin zu alt oder zu krank ist, um zu regieren, darf ihr Gemahl in ihrem Namen handeln.«


  Danielle blickte Beatrice an, sicher, dass sie sich verhört hatte. Dieses eine Mal sah Beatrice genauso überrascht aus, wie Danielle sich fühlte. »Ihr Gemahl?«


  Lannadae lachte. »Ihr schaut wie Sackmäuler drein!«


  »Aber sie ist doch deine Schwester!«, wandte Danielle ein.


  »Ja, natürlich.« Lannadae lachte noch heftiger, bis sie sich kaum noch über Wasser halten konnte. »Ach, Danielle! Als Nächstes erwartest du wohl noch von mir, dass ich Kleider trage!«


  Theodore hob eine Hand, um sein eigenes Lachen hinter einem Hüsteln zu verbergen.


  »Als Gemahl obliegt es mir, mich um Lirea und unseren Stamm zu kümmern.« Lannadaes Schwänze bewegten sich leicht unter den Wellen und hielten sie dicht am Schiff. »Ich werde natürlich trotzdem Freier haben; Nixe von diesem Stamm und andere. Vielleicht nehme ich mir sogar selbst ein Männchen.« Sie errötete, was sie beinah menschlich aussehen ließ. »Nach so langer Zeit im Exil freue ich mich auf diesen Teil.«


  »Was ist mit Morverens Anhängern?«, fragte Talia.


  Lannadaes Lächeln erstarb. »Morverens Zauber nutzte sich binnen eines Tages ab. Ihre Umwandlung war vorübergehend gewesen, anders als die meiner Schwester. Diejenigen, die für Morveren gekämpft haben, sind verbannt worden. Und falls es noch andere gibt, die ihre Überzeugungen teilen, so haben sie sich dafür entschieden, diese Überzeugungen für sich zu behalten.«


  Sie schwamm zurück zu den versammelten Undinen, nahm sich einen Speer von einer anderen Meerjungfrau und hob die Waffe zum Gruß. »Lebt wohl, meine Freunde!« Dann drehte sie sich zu den Hiladi um und grüßte diese ebenfalls.


  »Werden wir dich im Herbst zur Wanderung sehen?«, fragte Beatrice.


  Lannadae senkte den Speer. »Ich freue mich auf die Erdbeeren.« Und dann war sie fort. Augenblicke später war von den Undinen nichts mehr zu sehen.


  »Von ihnen können wir noch lernen«, bemerkte Beatrice, indem sie ein Gähnen unterdrückte. »Ich kenne Adlige, die diese Zeremonie auf drei Tage ausgedehnt hätten!«


  »Werdet Ihr Euch jetzt ausruhen, Eure Majestät?«, fragte Danielle.


  »Ich habe schon viel zu viel Zeit in dieser stickigen Kajüte verbracht.« Beatrice schüttelte den Kopf. »Gebt mir den Wind und das stampfende Deck unter die Füße!«


  Danielle stöhnte. »Ich denke, ich nehme das Bett.«


  »Ich wollte dir noch danken, Danielle.« Beatrices Stimme war ernst.


  »Schnee war diejenige, die dich aus dem Messer befreit hat. Und Talia -«


  »Das habe ich nicht gemeint. Versteh mich nicht falsch - ich bin dankbar dafür, wieder frei zu sein.« Sie schaute nach hinten auf Talia und Schnee, die sich immer noch zankten. »Keine dieser Frauen vergibt ihr Vertrauen leicht, aber dir vertrauen sie. Schon einige Jahre mache ich mir Sorgen darum, was aus ihnen wird, wenn ich nicht mehr da bin. Du hast mir diese Last erleichtert. Dafür danke ich dir.«


  Kichernd fügte Theodore hinzu: »Dafür und natürlich dafür, dass du uns einen totalen Krieg erspart hast.« Er gab Beatrice einen Kuss auf die Wange.


  Danielle blickte nachdenklich aufs Meer hinaus. »Das ist es also, was die Königin macht? Prinzessinnen retten und Kriege verhindern?«


  »Du hast doch wohl nicht etwa gedacht, bei dem Job ginge es nur um Bälle und Bankette, oder?« Beatrices Augen funkelten schelmisch.


  Danielle sah den Wellen zu, die sich an der Phillipa brachen. »Lannadae ist so jung. Schnee hat gesagt, ihr Duft sei nicht stark genug, um den Stamm zu beherrschen, und sie hat so viel durchgemacht. Wird sie -«


  »Lannadae ist stärker, als sie weiß. Sie hat ein gütiges Herz und sorgt sich um ihr Volk. Fürs Erste werden sie bei ihr bleiben, weil sie sich dafür entschieden haben. Weil sie wissen, dass sie zurückgekehrt ist, um sie zu beschützen.« Beatrice drückte Danielles Hand. »Sie mag sich unsicher fühlen, vielleicht sogar verängstigt, aber sie wird eine gute Königin sein.«


  Danielle wurde rot. »Ich ... stelle mir vor, sie muss sich völlig überwältigt vorkommen. Es gibt so viel zu lernen!«


  »Das gibt es immer«, meinte Beatrice lächelnd. »Aber zumindest zum Teil dank dir und deinen Gefährtinnen weiß sie bereits die Dinge, die am wichtigsten sind.«


  Bevor Danielle darauf etwas entgegnen konnte, nahm Beatrice sie an der Hand und zog sie von der Reling weg. »Jetzt komm; ich will, dass du dich einmal am Steuerrad versuchst!«


  »Ich weiß nicht, wie -«


  Beatrices Augen funkelten. »Prinzessin Danielle, erinnerst du dich noch daran, was ich dir gesagt habe, als du meintest, du wüsstest nicht, wie man schwimmt?«


  Danielle schluckte. »Jawohl, Eure Majestät.«


  »So ist es schon besser!« Beatrice nahm auch Theodores Hand und erlaubte ihm, ihr vom Vorderdeck herunterzuhelfen. »Die Heimreise ist viel zu kurz, und es gibt noch viel, was ich dir beibringen will!«
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